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Die Anden⸗Kundfahrt des Deutſchen Alpenvereins 
nach Peru im Jahre 1939 


A. Ziele und Verlauf der Kundfahrt 
Von Hans Kinzl 


(3 gibt nod) fo viele unerforſchte Gebirge auf der Erde! Warum geht Ihr ba 
„wieder in die Cordillera Blanca, wo doch ſchon zwei andere Expeditionen ge— 
arbeitet haben?“ So wurden wir hüben und drüben gelegentlich gefragt, als wir im 
Jahre 1939 in die peruaniſchen Anden reiſten. Dieſe Frage hätte eine gewiſſe Be— 
rechtigung gehabt, wenn unſere Fahrt ohne jede Beziehung zu den früheren durch— 
geführt worden wäre. Ein kurzer Hinweis auf ihre Entſtehung und ihre Ziele zeigt 
aber, daß wir ſie nicht unternommen haben, obwohl, ſondern weil ſchon vorher 
deutſche Bergſteiger in der Weißen Kordillere gearbeitet hatten. 

Dieſe 180 km lange Kette iſt mit ihren zahlreichen Sechstauſendern das höchſte 
und großartigſte Gebirge der Tropenzone. Es zum bergſteigeriſchen und wiſſenſchaft— 
lichen Arbeitsgebiet des Deutſchen Alpenvereins gemacht zu haben, iſt ein beſonderes 
Verdienſt von Ph. Borchers. Er hat im Jahre 1932 eine ſiebenköpfige Mannſchaft 
zu ihrer Erforſchung nach Peru geführt, der ſchöne Erfolge beſchieden waren. Fünf 
Gipfel von über 6000 m Höhe wurden damals erſtmalig erſtiegen, darunter der 
6768 m hohe Südgipfel des Huascarän, des höchſten Berges von Peru. Die wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten beſchäftigten ſich mit geophyſikaliſchen, mediziniſchen und geo— 
graphiſchen Fragen. Vor allem aber wurde eine photogrammetriſche Karte im Maßſtab 
1: 100 000 aufgenommen, die ungefähr die nördliche Hälfte der Weißen Kordillere 
umfaßt. Auf vielſeitige Weiſe wurde ſo die geographiſche Erforſchung des Gebirges 
gefördert, wenn auch bei weitem nicht abgeſchloſſen. Das verhinderte ja ſchon ſeine 
große Ausdehnung. Darüber hinaus erwuchſen gerade aus den Beobachtungen und 
Erfahrungen von 1932 neue bergſteigeriſche und wiſſenſchaftliche Fragen, die nach einer 
Löſung drängten. Es ging hier nicht anders wie bei vielen geographiſchen und berg— 
ſteigeriſchen Forſchungsreiſen: Ein zuerſt oft halb zufällig gewähltes Ziel wird ſchließ— 
lich zu einer verpflichtenden Aufgabe, deren Durchführung man möglichſt ſelbſt fördern 
oder wenigſtens in der Hand von Freunden wiſſen möchte. 

So iſt aus dem Kreiſe der Fahrtteilnehmer von 1932 und deren engſten Berg— 
kameraden ſchon die vom Deutſchen Alpenverein geförderte Cordillera-Blanca-Ex— 
pedition 1936 entſtanden, die ſich in bergſteigeriſcher und topographiſcher Hinſicht 
beſonders im äußerſten Norden dieſes Gebirges und in der ſüdlich anſchließenden 
Kordillere von Huayhuaſh betätigte. Auf demſelben Grunde erwuchſen die Pläne 
für die Andenkundfahrt des Deutſchen Alpenvereins 1939, und zwar aus einer berg— 
ſteigeriſchen und einer geographiſchen Wurzel. In Stuttgart hatte Hans Schweizer in 
der Sektion Schwaben und im Akademiſchen Skiclub eine tüchtige Bergſteigermann— 
ſchaft für eine Fahrt in die ſüdliche Cordillera Blanca geſammelt, in Innsbruck wurde 
eine neue geographiſche Forſchungsreiſe nach Peru vorbereitet, die zuerſt auch wieder 
in die Weiße Kordillere gehen und ſich dann auf weiter ſüdlich gelegene peruaniſche 
Hochgebirge ausdehnen ſollte. 

Schon ſehr früh einigten wir uns, ohne daß es langer Verhandlungen bedurft 
hätte, auf eine gemeinſame Reiſe in die ſüdliche Cordillera Blanca und in die 
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Aberſichtskärtchen von Peru Reiſewege der Fahrtteilnehmer 


Bergwelt Mittelperus mit bergſteigeriſchen und wiſſenſchaftlichen Zielen. Der berg— 
ſteigeriſche Auftrieb und die Begeiſterung der neuen Mannſchaft ließen auch für 
die Weiterführung der geographiſchen Forſchung in den peruaniſchen Anden eine 
wertvolle Hilfe erwarten, wie umgekehrt die Erfahrungen und die Verbindungen 
eines wiſſenſchaftlichen Teilnehmers der früheren Expeditionen auch für neue berg— 
ſteigeriſche Unternehmungen in der Cordillera Blanca von Vorteil ſein konnten. 

In dieſem Sinne billigte auch der Deutſche Alpenverein unſere Pläne und 
gewährte uns gleichzeitig für ihre Durchführung eine namhafte Geldzuwendung. 
Auf dieſer Grundlage bauten andere hochherzige Gönner hüben und drüben ſowie 
zahlreiche deutſche Firmen noch weiter. Die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft und 
mehrere Hochſchulinſtitute ſtellten uns die Inſtrumente für die topographiſchen Auf— 
nahmen und für die klimatologiſchen Beobachtungen zur Verfügung. Wir durften 
uns bei der Ausreiſe ruhig zu den „beſtausgerüſteten Expeditionen“ zählen, ein Um- 
ſtand, der uns ſpäter in bitteren Tagen wenigſtens vor wirtſchaftlichen Sorgen 
bewahrt hat. 
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Aberſichtskarte ber ſüdlichen Cordillera Blanca im Maßſtab 1 : 640.000. 
— — Autoſtraßen; — — — — Saumwege 


Ein beſonderes Verdienſt daran hatte Hans Schweizer, ber mit feinen Stutt- 
garter Kameraden die verantwortungsvolle techniſche Vorbereitung der Expedition in 
hervorragender Weiſe durchgeführt hat. Seine Tatkraft überwand dabei alle Hinder— 
niſſe, die, wenn ſchon nicht die Durchführung unſeres Anternehmens, ſo doch eine 
zeitgerechte Ausreiſe zu verhindern drohten. 

Die Schiffahrts- und Reiſeangelegenheiten lagen bis zur Heimkehr in den oe: 
ſchickten Händen von Walther Brecht. Seine Regelung der Kabelverbindung mit 
der Heimat erwies ſich als ein großer Segen für alle Fahrtteilnehmer und ihre 
Angehörigen. 

Auch bei den vielen amtlichen Stellen, mit denen wir zu tun hatten, haben wir 
größtes Entgegenkommen gefunden, nicht zuletzt bei unſeren eigenen Dienſtſtellen. 
Alle dieſe Förderung iſt für uns zu einer beſonderen Quelle des Anſporns geworden. 

Wir waren unſer ſechs, als wir Anfang April 1939 in zwei Gruppen die Reife 
über den Atlantiſchen Ozean antraten. Die Bergſteigergruppe beſtand aus Hans 
Schweizer, Walther Brecht und Karl Schmid aus Stuttgart ſowie Siegfried Rohrer 
aus Innsbruck. Dazu kamen Karl Heckler (Stuttgart) als Geodät und Hans Kinzl 
(Innsbruck) als Geograph. Nach einem kurzen unvorgeſehenen Zwiſchenaufenthalt 
in Aruba (Niederländiſch-Weſtindien), wo wir überraſchenderweiſe alle wieder zu- 
ſammentrafen, ſetzten wir gemeinſam die Fahrt nach Callao, dem Haupthafen von 
Peru, fort. Am 6. Mai trafen wir dort ein, von alten Freunden herzlich emp— 
fangen. Die Einreiſe- und Zollformalitäten waren in kürzeſter Zeit erledigt, denn 
die peruaniſche Regierung hatte uns nicht nur Zollbefreiung für unſer umfangreiches 
Gepäck gewährt, ſondern auch für uns ſelbſt und unſere Arbeiten alle Freiheiten 
zugeſichert. Dankbar erkennen wir an, daß das ſo geblieben iſt, bis wir, lange nach 
dem Ausbruch des Krieges in Europa, das Land wieder verließen. 

Nur wenige Tage blieben wir in Lima. Sie waren ausgefüllt mit Packarbeiten 
und Beſuchen. Dann fuhren wir ſofort in das Santa-Tal hinauf. Es war diesmal 
eine kurze Reiſe. Denn wo ſich in früheren Jahren die Wagen noch durch den 
Wüſtenſand hindurchwühlen mußten, reiſten wir jetzt in einem Bruchteil der damals 
benötigten Zeit auf der wundervollen panamerikaniſchen Straße bis nach Pativilca. 
Mit Ausnahme eines kurzen Zwiſchenſtückes, das wir zu Pferde zurücklegten, konnten 
wir von dort aus die neue Straße nach Huaräàs benützen, die wenige Monate ſpäter 
vollendet wurde. In einem einzigen Tage von Lima, der Hauptſtadt des Landes, bis 
an den Fuß feines höchſten Berges, des Huascarán! Das hätten wir uns nicht 
träumen laſſen, als wir 1932 mit Sack und Pack auf einer Karawane von fünfzig 
Maultieren in drei Tagen von der Küſte über die Schwarze Kordillere hinweg in das 
Santa-Tal zogen. 

Wieder wählten wir zuerſt das ſchön gelegene Vungay als Standquartier. Wir 
ſchliefen noch, als ſich am Morgen nach unſerer Ankunft ſchon die alten Träger 
zum Dienſt meldeten, und noch am ſelben Vormittag wurde mit den alten Partnern 
auch der Vertrag unterzeichnet, der uns die nötigen Reit- und Laſttiere für die 
kommenden Monate ſicherte. Für bie ſpäteren Reifen waren Huaräs und Recuay 
die Stützpunkte, wo uns unſer Landsmann Burger Gaſtfreundſchaft und Hilfe in 
reichſtem Maße ſchenkte. 

Vor einer kurzen Aberſicht über den Verlauf der Fahrten, die uns in der Folge— 
zeit von dieſen Standorten in das Gebirge hinaufführten, ſei mit wenigen Be— 
merkungen auf unſer Hauptarbeitsgebiet, die ſüdliche Cordillera Blanca, hingewieſen. 


Die Landſchaft der ſüdlichen Cordillera Blanca 


Wenn wir von der ſüdlichen Hälfte der Cordillera Blanca ſprechen, die wir 
bis zur Quebrada Honda rechnen, ſo handelt es ſich um eine rein äußerliche Ein— 
teilung. Denn beiderſeits von dieſem großen Tal iſt der geologiſche Bau und das 
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Oben: Das Obere Santa-Tal. Im Hintergrund der Yerupajá, 6634 m 

Unten: Das Santa Tal bei Huaras, 3000 m. Hier münden zahlreiche Trogtäler von der Kor- 
dillere in das Santa-Tal. Am Hang iit die Verwerfung zu erkennen (f. S. 11) 
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Landſchaftsbild gleich. Hier wie dort verdankt das Gebirge nicht nur fein Gepräge, 
ſondern darüber hinaus auch ſeine Entſtehung dem Granodiorit, der alle hohen 
Gipfel aufbaut. In langen ſchmalen Stöcken iſt dieſes ſchöne helle Geſtein in die 
mächtige Decke von Abſatzgeſteinen der Kreidezeit eingedrungen, die hier ſonſt das 
Hochland zuſammenſetzen. 

Eigenartig iſt die Lage der höchſten Gipfel. Sie liegen nämlich überwiegend 
nicht im Zuge der Waſſerſcheide zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Pazifiſchen 
Ozean, die ſich an die Cordillera Blanca knüpft, ſondern ſind nach Weſten vor— 
geſchoben. Das Arſprungsgebiet der großen weſtlichen Täler liegt melt in den 
weichen Hüllgeſteinen. Mit tiefen trogförmigen Einſchnitten queren ſie den Gra— 
nodioritſtock, um gegen den breiten Graben des Santa-Tales auszumünden. 

Mit dieſen großen Tälern wechſeln auf der Weſtſeite des Gebirges kürzere 
und ſteilere ab, die am Abfall der Hauptgipfel entſpringen und daher ganz im 
Granodiorit angelegt ſind. Alle Taleinſchnitte zuſammengenommen, können aber 
den Eindruck der geſchloſſenen Granodioritmauer nicht ſtören, die ſich mit einer 
relativen Höhe von über 3000 m und einer faſt geradlinigen Erſtreckung von über 
100 km gegen das Santa-Tal kehrt. 

Gerade in ber Quebrada Honda zeigt ſich die eigentümliche Gliederung 
der Weißen Kordillere beſonders deutlich; denn das Tal greift nicht nur weit nach 
Oſten zurück, ſondern es holt im Oberlauf auch noch weit nach Süden aus. Es um— 
ſchließt ſo halbkreisförmig eine ganze Gruppe von hohen Gipfeln, die den Hinter— 
grund des kurzen Iſhinca-Tales umgeben. Nahe beiſammen liegen hier die Nevados 
Tokliaraju (6060 m), Palcaraju (6150 m) und Ranrapalca (6165 m). In nächſter 
Nachbarſchaft ragt öſtlich davon an der Waſſerſcheide der Nevado Chinchey auf 
6300 m empor. So tritt gerade hier eine Häufung von Sechstauſendern ein, wie ſie 
weiter nördlich nur in der Umrahmung des Parron-Sees ein Gegenſtück hat. An die- 
ſen beiden Stellen erreicht auch die vergletſcherte Zone der Weißen Kordillere ihre 
größte Breite. 

Weiter nach Süden verſchmälert und vereinfacht ſich das Gebirge auf einen ein— 
zigen Hauptkamm. Ihm gehören auch die höchſten Erhebungen an, vor allem der 
Suant[án, der mit 6400 m Höhe gleich hinter den drei Gipfeln des Huascarán: 
Maſſivs kommt, die er aber an Kühnheit ſeiner Formen noch übertrifft. 

Überall ift im Raume öſtlich von Huaräs der waſſerſcheidende Kamm noch oer, 
gletſchert. Erft am Paß Vanaſhallaſh ſinkt er unter die Schneegrenze ber- 
unter. 40km von der Quebrada Honda entfernt, ijf er der nächſtſüdliche Übergang 
über das Gebirge. Hinſichtlich Gebirgsbau und -formen liegt hier eine wirkliche 
Grenze in der Weißen Kordillere. Sie trennt ein nördliches Gebiet mit mächtigen 
Granodioritſtöcken und faſt geſchloſſener Vergletſcherung von dem ſüdlichen Abſchnitt, 
wo der Granodiorit nur mehr eine untergeordnete Rolle ſpielt und wo die ver— 
gletſcherten Berggruppen mit breiten unvergletſcherten Paßlücken abwechſeln. So 
folgt ſüdlich von Vanaſhallaſh der nur mehr 4500 m hohe Cahuiſh-Paß, wo 
die erſte Straßenverbindung über die Cordillera Blanca hinweg ſchon im Jahre 1940 
bis auf eine kurze Tunnelſtrecke fertiggeſtellt war. Im weiteren Verlauf erhebt ſich 
das Gebirge zu der ſtattlichen Pongos-Gruppe, die noch einmal nahezu an die 
6000⸗m⸗Grenze hinaufreicht. Die Paßzone von Huarapasca endlich trennt die 
ſüdlichſte Gletſchergruppe ab, den Caullaraju (5800 m), der ſeinerſeits noch durch 
den Paß von Tuco-Cheira gegliedert wird. Schon in der Farbe des Geſteins unter- 
ſcheidet ſich dieſer ſüdliche Abſchnitt der Weißen Kordillere vom nördlichen, indem 
an Stelle der hellen Granodioritwände vorwiegend dunkel- oder braungefärbte Grup: 
tivgeſteine auftreten. 

Noch größer ift ber Anterſchied im Landſchaftsbild, wenn man auch das Canta: 
Tal mitbetrachtet. Der nördliche Teil iſt gekennzeichnet durch beſonders große 
relative Höhenunterſchiede, die auf eine Entfernung von nur 15 km über 4000 m aus- 
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machen. Ein einziger Blick umfaßt den ewigen Schnee der Gipfel unb die hell— 
grünen Zuckerrohrfelder zu ihren Füßen, die eisbedeckten Wände in der Höhe und 
die blühenden Fluren mit zahlreichen Siedlungen in der Tiefe. Die Täler der Kor— 
dillere ſelbſt ſind ſchmale Einriſſe mit ſenkrechten Wänden, die dem Wanderer den 
Blick auf die Schneeberge entziehen. Ihre Gründe ſind weithin bedeckt mit dichten 
Gehölzen, die vor allem aus den knorrigen Polylepis-Bäumen (Suenua) beſtehen. 
Dazwiſchen ſind noch überall kleine Kartoffelfelder eingeſtreut. 

Ganz anders iſt der Eindruck im oberſten Santa-Tal. Hier dehnt ſich am Fuße 
des Gebirges eine weite Talebene aus, die ſelbſt ſchon 4000 m hoch liegt. Kein Acker 
und kein Baum unterbricht die Einförmigkeit der Steppe. Nur hier und da liegt 
eine ärmliche Hirtenſiedlung (Manada). Viehzucht iſt die einzige wirtſchaftliche 
Nutzung dieſer weiten Flächen. Sie wird in der eigentümlichen Art der Herden— 
wanderung (transhumance) betrieben. Nur in der Regenzeit bleiben Hirten und 
Herden auf der großen Talebene. In der Trockenzeit, wenn hier das Futter knapp 
wird, gehen ſie in die Gebirgstäler hinauf. Auch dieſe ſind völlig baumlos. Es gibt 
daher nirgends Brennholz. Dafür liegt aber genug trockener Kuhmiſt herum, der 
ſich ausgezeichnet für ein Herdfeuer eignet. Nur auf einigen höheren voreiszeitlichen 
Schotterplatten fehlt ſogar dieſer Brennſtoff, weil ihr waſſerloſer und unfruchtbarer 
Boden auch nicht mehr als Viehweide taugt. Sie bleiben fo den ſcheuen Vicuñas 
vorbehalten, die gerade hier noch in großen Nudeln herumſtreifen. 

Der relative Höhenunterſchied zwiſchen der Talebene des oberſten Santa-Tales 
und der Weißen Kordillere erreicht kaum mehr als 2000 m. Dafür wird man aber 
reichlich durch die Weite des Blickfeldes entſchädigt, das über die ebene Steppe 
hinweg nicht allein zu den ſüdlichen Gruppen der Gebirgskette reicht, ſondern weit 
darüber hinaus auch noch bie höchſten Berge von Peru umfaßt, den Huascarán im 
Norden und den Verupaja im Südoſten. 

Ein längerer Aufenthalt in den ſüdlichen Teilen der Cordillera Blanca iſt mit 
größeren Schwierigkeiten verbunden als im Norden; denn es gibt dort keine Ge— 
legenheit, die Lebensmittelvorräte zu ergänzen oder den Maultieren wieder einmal 
ein kräftigeres Futter zu verſchaffen. Nur in Ticapampa und Recuay könnte ein 
Turiſt damit rechnen, Begleiter und Tiere für eine Fahrt in das Gebirge zu be— 
kommen. Bei den Bewohnern des tieferen Santa-Tales iſt dieſe ſiedlungsarme 
Gegend, beſonders die Pampa de Lampas, gefürchtet, wegen der Kälte in der 
Trockenzeit und der Blitzgefahr in der Regenzeit mit Recht, hinſichtlich der Räuber 
hingegen zu Anrecht. Dieſe Romantik ift auch hier ſchon verſchwunden, und zwar 
lange vor dem Bau der Autoſtraße. 

Das oberſte Santa Tal ift auch ſonſt eine höchſt eigenartige Landſchaft. Seine 
breite Ebene ift der Reft eines Flachreliefs, das der Zerſtörung durch die Flüſſe 
widerſtanden hat, die nicht nur weſtlich und öſtlich davon die Landſchaft tief zer— 
ſchnitten, ſondern dem Santa-Fluſſe ſelbſt auch ſchon Teile feines alten Oberlaufes 
geraubt haben. Sein Tal endigt gegen Süden ohne richtigen Abſchluß. Es hat 
dadurch eine große Ähnlichkeit mit dem oberſten Engadin, dem es auch darin gleicht, 
daß die Talwinde der benachbarten tiefen Täler über die Waſſerſcheide darauf über— 
greifen („Malojawind“). 

Im Oſten wird die ſüdliche Cordillera Blanca durch eine Längstalfurche be— 
grenzt, die im Norden vom Oberlauf des Rio Puchca, im Süden durch den des 
Rio Pativilca durchfloſſen wird. Der unvergletſcherte Rücken des Garagara— 
Paſſes trägt die hier quer zum Gebirgsſtreichen verlaufende kontinentale Waſſer— 
ſcheide und trennt die beiden Flußgebiete. Nur im nördlichen Teile hebt ſich der 
Abfall des Gebirges gegen das Vorland deutlicher ab. Hier gibt es auch einige 
längere vom Hauptkamm wegſtrebende Kordillerentäler (Rurichinchey, Rurec). Im 
übrigen iſt aber die Oſtſeite des Gebirges nicht ſo regelmäßig und klar gegliedert 
wie der Abfall zum Santa-Tal und bietet daher der topographiſchen Aufnahme 
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Arbeitsgebiet der drei Anden-Kundfahrten des Deutſchen Alpenvereins in Peru. 
Die Rechtecke bezeichnen das photogrammetriſch aufgenommene Gebiet. 
T = Soffiataju; P — Palcaraju; R — Ranrapalca; Pamparaju — Nevado Chinchey 


größere Schwierigkeiten. Die Beſiedlung ift auch hier ziemlich dicht, namentlich 
im Einzugsgebiet des Rio Puchca. Alle Orte leiden aber an ihrer Abgelegenheit. 
Ob der jetzige Anſchluß an das Straßennetz und die Verbindung mit der Küſte ihnen 
nur Vorteile bringen wird, iſt zweifelhaft. Der Krebsſchaden aller Hochlandsdörfer, 
die Abwanderung der männlichen Arbeitskräfte, wird ſich damit vielleicht noch 
verſtärken. 


Die Reiſen in der Weißen Kordillere 


Es war eine ſtattliche Gruppe von vierzehn Mann mit fünfzehn Maultieren, 
die am 20. Mai oon Vungay über ben Vanganuco-Paß auf bie Oſtſeite der Weißen 
Kordillere zog. Wir wollten die erſte Reiſe gemeinſam als eine Art Eingewöhnungs— 
fahrt machen, teils um die neuangeworbenen Träger zu prüfen und anzulernen, teils 
um die gemieteten Maultiere zu erproben, teils auch um uns ſelbſt beſſer dem 
Aufenthalt in großen Höhen anzupaſſen. Auch ſonſt waren allerhand nützliche Er— 
fahrungen zu erwarten. So konnten etwa die ſpaniſchen Sprachkenntniſſe der deut— 
ſchen Teilnehmer durch viele Ausdrücke bereichert werden, die für unſeren Lager- und 
Küchenbetrieb unentbehrlich waren. Bei der großen Zahl der Wörter, die in Peru aus 
dem Ketſchua in die ſpaniſche Amgangsſprache übernommen wurden, iff das gar 
nicht jo unwichtig; denn Ausdrücke wie etwa carpa (Zelt), papa (Kartoffel), cancha 
(geröſteter Mais) würde man vergeblich im angegebenen Sinn in den üblichen ſpani— 
ſchen Wörterbüchern ſuchen. Auch die zahlreichen Fachausdrücke, die man beim Reiſen 
mit Reit- und Packtieren benötigt, pflegt man daheim beim Sprachſtudium nicht 
als erſte zu lernen. Wir haben übrigens auch unſererſeits für die Ausgeſtaltung 
unſerer Lagerſprache manchen Beitrag in deutſch und ſpaniſch geliefert (3. B.: 
el rucksack, el hombre de piedra — Steinmann). 

Unfer erſtes Ziel war ber Nevado de Contrahierbas (6036 m), an dem 
{hon im Jahre 1932 ein Beſteigungsverſuch von Weſten her gemacht worden war. 
Diesmal erreichte unſere Bergſteigergruppe nach kurzer Erkundung am Pfingſt— 
ſonntag den Gipfel. Mit dem Abergang über das Portachuelo („Törl“) in die 
Quebrada Honda kamen wir ſchon mitten in unſer engeres Arbeitsgebiet hinein. 
Im Hintergrund des Tales errichteten wir ein beſonders ſchönes Lager. Schon nach 
wenigen Tagen ſtanden die Bergſteiger als erſte auch auf dem Gipfel des Nevado 
Palcaraju (6150 m). Zwei Sechstauſender ſchon auf der „Einlauftur“, dazu eine 
Reihe ergiebiger photogrammetriſcher Standlinien — das war kein ſchlechter An— 
fang. Vor allem wußten wir nun, daß alle perſönlichen und ſachlichen Voraus— 
ſetzungen für eine erfolgreiche Arbeit vorhanden waren. Wir hätten daher beruhigt 
nach Vungay zurückkehren können, wenn wir nicht gleichzeitig auch die weniger er— 
freuliche Erkenntnis gewonnen hätten, daß das Wetter des Jahres 1939 beſonders 
ſchlecht war. Dieſe Tatſache wurde in der Folgezeit immer wieder aufs neue beſtätigt 
und hat uns bei der Durchführung unſerer Arbeiten erhebliche Schwierigkeiten be— 
reitet. Schon bei den Anternehmungen der Jahre 1932 und 1936 hatten uns Wolken 
und Wind ſchwer zu ſchaffen gemacht. Wir wären daher geneigt geweſen, dieſes 
launiſche Wetter für das normale in den großen Höhen zu halten, wenn nicht 1940, 
wo es uns lange nicht mehr ſo wichtig war, wochenlang ein wolkenloſer blauer 
Himmel ſelbſt über den höchſten Gipfeln und Graten geſtrahlt hätte. 

Nach einem kurzen Zwiſchenaufenthalt in Vungay waren wir am 13. Juni wieder 
in der Quebrada Honda, nicht ohne vorher Chancos beſucht zu haben, das ſchöne 
Schwefelbad am Fuße der Gletſcherberge. Dann trennten ſich unſere Wege. Denn 
in der Folgezeit reiſten wir in zwei bis vier Gruppen, um auf dieſe Weiſe beſſer 
unſeren beſonderen Aufgaben dienen zu können. Das bedeutete freilich nicht nur für 
alle den Verzicht auf manchen gemütlichen Lagerabend, ſondern für die Bergſteiger 
auch den Wegfall der „rückwärtigen Dienſte“ und damit eine große Erhöhung ihres 
perſönlichen Einſatzes. Auch der Aufwand für die Gehilfen und die Packtiere ver— 
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Oben: Die Kundfahrtkarawane in der oberen Quebrada Honda, 4000 m. Ganz im Hinter: 
grund die feine Schneide des Nevado Chinchey, etwa 6300 m 
Unten: Streifenböden auf Garaga 


Anten: 
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Abſtieg vom Contrahierbas. Gegenüber Huascarán, 6768 m (links), und Chopicalqui, 
twa 6400 m (rechts) 


e 
Lager im fief eingeſchnittenen Trogtal ber Quebrada Honda, etwa 3500 m 


Tafel 7 


Cislager, 4850 m, unter dem Vorgipfel des Contrahierbas 
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Oben: Indios überjdreiten mit ihrer Eſelkarawane die Punta Gaf(án in der Schwarzen 
Kordillere, etwa 4200 m 


Anten: Lamas im Vorgelände der Cordillera Huaytapallana oberhalb Huancayo 


größerte fid) dadurch nicht unweſentlich. Das wurde aber alles durch die großen 
Vorteile dieſer Aufteilung reichlich aufgewogen. Jede Gruppe konnte nun ohne Bin— 
dungen und Hemmungen arbeiten. Die Kleinheit der einzelnen Maultierkarawanen 
verbürgte ihr außerdem auch beſſere Beweglichkeit und Zeitausnützung. 

Die Tätigkeit der Bergſteiger wird in den folgenden Erſteigungsberichten ge— 
ſchildert. Noch im Juni ſtanden ſie als erſte auf dem Gipfel des Ranrapalca 
(6165 m). Weniger glücklich waren die Fahrten zum Verupaja (6634 m) in ber 
weiter ſüdlich gelegenen Kordillere von Huayhuaſh und zum Hua nffán (6400 m). 
Das Wetter war um dieſe Zeit ſo ſchlecht, daß bei dieſen an ſich ſchon ſchwierigen 
Bergen nichts zu machen war. 

Die erſten Auguſttage brachten endlich etwas beſſere Verhältniſſe, die von den 
Kameraden mit Glück und Geſchick ausgenützt wurden. Binnen weniger Tage er— 
ſtiegen Brecht und Schweizer erſtmalig ben Tokliaraju (6060 m) und den N e- 
vado Chinchey (6300 m), um den ſie ſich ſchon im Juni vergebens bemüht hatten. 
Rohrer und Schmid gelang gleichzeitig die Erſterſteigung des Hualcán (6150 m). 

In allen dieſen Wochen umkreiſten Heckler und ich die ganze ſüdliche Cordillera 
Blanca, um das Gebirge für eine Karte im Maßſtab 1: 100 000 zu vermeſſen. Die 
topographiſche Aufnahme war um ſo wichtiger, als es für dieſes Gebiet 
noch keine brauchbare kartographiſche Darſtellung gibt. Die alte verdienſtvolle Karte 
von Raimondi im Maßſtab 1: 500 000 verſagt ja gerade in der Wiedergabe des Hoch- 
gebirges und kann auch ſonſt ſchon wegen ihres kleinen Maßſtabes den Anſprüchen 
nicht genügen. Anknüpfend an die Fixpunkte der peruaniſchen Landesvermeſſung, baute 
Heckler ein ſorgfältig vermeſſenes Dreiecksnetz auf. Die Triangulation bildete die 
Grundlage für eine photogrammetriſche Aufnahme, die zwar nicht in jeden Talwinkel 
hineinleuchten konnte, dafür aber das ganze Gebirge mit den vorgelagerten Tälern 
und Bergrücken in großer Geſchloſſenheit erfaßte. 

Zuſammen mit den Karten der nördlichen Cordillera Blanca vom Jahre 1932 
und der Karte der Kordillere von Huayhuaſh vom Jahre 1936 umfaſſen nun die 
topographiſchen Aufnahmen der Alpenvereinsexpeditionen in den peruaniſchen An— 
den ein Gebirge, das mit 250 km Länge ungefähr dem Zentralalpenkamm von den 
Otztaler Alpen bis in die Niederen Tauern entſpricht. 

Wir hatten zwei Phototheodolite zur Verfügung und konnten daher zwei ge⸗ 
trennte Meßtrupps bilden. Wir blieben aber immer in ſehr enger Fühlung und 
gingen nach einem einheitlichen Plane vor, den wir öfters in gemeinſamen Lagern 

beſprechen konnten. Vorübergehend kamen im Juli Brecht und Schmid als Yer- 
ſtärkung zu uns. Anſere Tätigkeit führte uns auf viele Gipfel mit Höhen um 5000 m. 

Im Zuge der topographiſchen Arbeiten mußten wir beſonders auf der Oſtſeite 
immer wieder bedeutende Höhenunterſchiede überwinden, um auf die beſten Aus— 
ſichtspunkte in der Nachbarſchaft der Cordillera Blanca hinauf zu kommen. In der 
Zahl der zurückgelegten Höhenmeter ſtanden wir gewiß nicht hinter unſeren Berge 
ſteigern zurück. In doppelter Weiſe wurden wir aber immer reichlich für bie Mühe 
des Anſtiegs entſchädigt. Je beſſer ſich ein Gipfel oder ein Kamm durch ſeine freie 
Rundſicht für die Vermeſſung eignete, um ſo ſicherer trafen wir dort oben auch die 
Reſte altindianiſcher Bauten in Form von Terraſſen, Feſtungsmauern 
und Steingebäuden. Beſonders auf Llamoc öſtlich von Huari und auf der Murpa— 
punta in der ſüdlichen Cordillera Negra ſind dieſe Anlagen ſehr ausgedehnt und 
teilweiſe recht gut erhalten. Im weſtlichen Vorgelände der Cordillera Blanca ſind 
die markanten Geländepunkte von Chullpas (Grabtürmen) und geheimnisvollen 
Steinſetzungen bedeckt. Auch über manches Stück der alten Inkaſtraße ſind wir 
beiderſeits des Paſſes von Huarapasca und im oberſten Santa-Tal hinwegmarſchiert. 

Die Kartenaufnahme war unſere wiſſenſchaftliche Kernaufgabe, der auch andere 
Beobachtungen zu dienen hatten, die ihren kartographiſchen Niederſchlag finden 
werden. Im übrigen galt unſere Aufmerkſamkeit, wie früher in den nördlichen Ab— 
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ſchnitten der Cordillera Blanca, in erfter Linie bem Bau und den Formen des Ge- 
birges ſowie der heutigen und der eiszeitlichen Vergletſcherung. Dieſe und andere geo— 
graphiſche Erſcheinungen werden ſich erſt genauer ſchildern laſſen, wenn die neue Karte 
vorliegt. Mehr beiſpielsweiſe fei aber ſchon auf einige beſondere Tatſachen hingewieſen. 

Unter ihnen kommt den Gletſcherſchwankungen eine beſondere De: 
deutung zu, namentlich weil es ſich nicht nur um Gletſcher der Tropen, ſondern 
vor allem auch um ſolche der ſüdlichen Halbkugel handelt. Abgeſehen davon, daß 
zahlreiche Gletſcheraufnahmen aus dem Jahre 1932 wiederholt wurden, ließen ſich die 
Veränderungen der Gletſcher in der Weißen Kordillere in einem beſonderen Fall 
auch auf Grund von eigens angebrachten Meßmarken feſtſtellen. Darnach bat fid) 
der Gletſcher beim Bergwerk Atlante auf der Oſtſeite des Gebirges ſeit 1932 um 
ungefähr 60 m zurückgezogen. Beim gleichen Gletſcher hebt ſich dadurch, ganz wie 
in den Alpen, die Moräne des kleinen Gletſchervorſtoßes aus der Zeit um 1920 be⸗ 
ſonders deutlich im Vorfelde ab. Die Schwankungen dieſes Gletſchers während der 
letzten Jahrzehnte ſtimmen vollkommen mit denen der Alpen überein. 

Dieſelbe Abereinſtimmung zeigt fid) bei den älteren nacheiszeitlichen Gleticher- 
ſtänden. Auch in der Cordillera Blanca waren die Gletſcher früher bis zu einem 
Kilometer länger als heute. Während der alten Hochſtände, die wir leider nicht durch 
geſchichtliche Zeugniſſe belegen und datieren können, haben die Gletſcher die madii; 
gen Moränenbaſtionen aufgebaut, auf deren Oberfläche ſie heute ſelbſt endigen, ume 
geben vom friſchen, noch pflanzenarmen Schuttgelände. Etwas weiter unten liegen 
bei vielen Gletſchern kleine, aber beſonders deutlich ausgeprägte Stirnwälle eines 
noch älteren Gletſchervorſtoßes, der ſtellenweiſe einen gutbewachſenen Boden wulſt⸗ 
artig zuſammengeſchoben hat. Dieſe Moränen gleichen in Form und Lage auffallend 
den Ablagerungen des kurzen heftigen Gletſchervorſtoßes um das Jahr 1600 in den 
Alpen, wie die hohen Moränenbaſtionen den alpinen Gletſcherablagerungen des 
19. Jahrhunderts. 

Wir werden daher nicht fehl gehen, wenn wir die einander ſo ähnlichen Mo— 
ränen der nacheiszeitlichen Gletſchervorſtöße in den Alpen und in der Cordillera 
Blanca auch zeitlich zuſammenſtellen. Das heißt dann aber, daß die Schwankungen 
der Gletſcher und die entſprechenden des Klimas auch im Laufe der vergangenen 
Jahrhunderte in den beiden Gebirgen und damit auch auf den beiden Halbkugeln 
der Erde gleichlaufend waren und nicht zeitlich abwechſelten, wie man vielfach ge: 
glaubt hat. 

Eine eigentümliche Erſcheinung des Gletſcherrückzuges ſind in den peruaniſchen 
Anden die maleriſchen Seen, die ſich innerhalb der Endmoränen der vergangenen 
Gletſcherhochſtände gebildet haben. Leider ſind die Moränen nur ſchwache Dämme und 
können leicht brechen, wenn ſich der See infolge der regenzeitlichen Niederſchläge allzu⸗ 
hoch mit Waſſer füllt. Das ift im Januar 1938 beim Pacliaſhkocha im Alta⸗Tal 
geſchehen, den wir ſechs Jahre früher beſucht und aufgenommen hatten. Bei der 
Wiederholung des Beſuches im Jahre 1939 bot ſich die ſeltene Gelegenheit zu einem 
Vergleich der Zuſtände vor und nach dem Seeausbruch, deffen Wirkungen 
überall noch klar zu erkennen ſind. Weithin iſt der Talgrund vermurt und verwüſtet 
worden. Viel Vieh ging bei dieſem plötzlichen Hochwaſſer verloren, und noch im 
Santa-Tal unten wurde manches Gebäude zerſtört. Am Fuße des Huascarán war 
im Alta⸗Tal ein kurzlebiger Stauſee entſtanden, auf deffen Boden fih Tone und 
Feinſande abſetzten. Nachdem das Waſſer abgelaufen war, blieb eine pflanzenloſe 
Aufſchüttungsfläche zurück, aus deren Sanden der Wind recht beachtliche Dünen 
zuſammengeweht hat. Mitten in einem von Gletſchern umſchloſſenen Hochgebirgstal 
kann man hier alle Formen der Sandwüſte ſtudieren. 

Hinſichtlich der Gliederung des Eiszeitalters ergaben ſich neue Beob— 
achtungen, die mindeſtens eine Zweizahl der Eiszeiten in der Cordillera Blanca be— 
ſtätigen. Beſonders im Raume oberhalb von Huarág und am Ausgang der 
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Quebrada Honda laffen fid) bie Endmoränenwälle der letzten Eiszeit deutlich von den 
ſchon ſtark verwiſchten älteren Eiszeitablagerungen unterſcheiden. 

Im oberen Santa-Tal haben die eiszeitlichen Gletſcher ſchon ein kurzes Stück 
außerhalb des Ausganges der Kordillerentäler geendigt. Keiner ſtieß mehr bis zum 
Santa⸗Fluß ſelbſt vor. Nur die großen eiszeitlichen Schotterterraſſen bauen [fid 
gegen den Hauptfluß vor und haben ihn wohl früher ſogar zu Seen aufgeſtaut. An 
verſchiedenen Stellen hat die neue Straße Bändertonlager aufgeſchloſſen. Der 
Reſt eines größeren alten Stauſees ift ja noch jetzt im Conockocha vorhanden, an 
deſſen Ufer Tonablagerungen auf einen früher höheren Waſſerſtand hindeuten. 

Nur zum geringeren Teile ſind die Schottermaſſen am Weſtfuße der Cordillera 
Blanca eiszeitlichen Alters. Weit mächtiger ſind tertiäre Schotter, deren 
oberflächliche Schichten lebhaft rot gefärbt ſind. Südlich oberhalb von Huaräs ſind 
die alten Schotter in eine geradezu abenteuerliche Landſchaft mit Wänden, Säulen 
und Schneiden aufgelöſt. 

Wo alle dieſe jungen Ablagerungen des oberen Santa-Tales an die Steilhänge 
der Cordillera Blanca angrenzen, zieht eine ſchon von weitem erkennbare dunkle 
Linie entlang. Sie ſteigt zwar etwas auf und ab, verläuft aber im allgemeinen hori— 
zontal. Mancher hat ſie an der Stelle, wo ſie öſtlich oberhalb von Ticapampa be— 
ſonders deutlich iſt, von der Ferne für einen alten Inkaweg gehalten. In Wirklich— 
keit handelt es ſich um eine großartige Verwerfung. Bei einer Sprunghöhe von 
durchſchnittlich 10 m läßt fie fid) mit geringen Unterbrechungen auf weit über 100 km 
verfolgen. Man darf ſie ruhig den großen kaliforniſchen Verwerfungen zur Seite 
ſtellen. 

Schon W. Sievers hatte ſeinerzeit im Gebiet weſtlich oberhalb von Ticapampa 
ſtellenweiſe Verwerfungen feſtgeſtellt, und ebenſo waren auch uns in den Jahren 
1932 und 1936 an zahlreichen Punkten Verwerfungen im Moränenſchutt am Fuße 
des Gebirges aufgefallen. Nunmehr zeigt ſich aber, daß es ſich um eine einheitliche 
Bruchlinie entlang dem ganzen Gebirgsrand handelt, die aus dem oberſten Santa— 
Tal bis in die nördlichen Abſchnitte der Cordillera Blanca hinzieht. 

Weil die Verwerfung an ben Moränen am Ausgang der Kordillerentäler ain 
beſten erkennbar iſt, könnte man zunächſt an örtliche Abſitzungen denken. Dieſe Er— 
klärung verſagt aber an den zahlreichen Stellen, wo nicht nur die ſteilgeböſchten 
Moränen, ſondern auch ebene Talböden von ihr betroffen ſind. Die Verwerfung 
hat nacheiszeitliches Alter, denn die Moränen der letzten Eiszeit werden von ihr an 
vielen Punkten noch durchſchnitten. Ihre Jugendlichkeit iſt auch daran zu erkennen, 
daß die von ihr erzeugten kleinen Talſtufen alle noch in der urſprünglichen Schärfe 
vorhanden und von den Bächen noch nicht zerſchnitten find. Den Formen nach 
könnten die kleinen Steilabfälle ohne weiteres in der allerletzten Zeit entſtanden 
ſein. Einige Tatſachen weiſen aber doch darauf hin, daß ſie ſchon mindeſtens einige 
hundert Jahre beſtehen müſſen. Oberhalb der Hacienda Copa iſt der durch die Ver— 
werfung erzeugte Steilabfall in eine kleine altindianiſche Burganlage einbezogen. 
Oberhalb von Ticapampa zieht eine heute nicht mehr verwendete alte Waſſerleitung 
ungeſtört über die kleine Stufe hinweg. Auf alle Fälle weiſt die Verwerfung auf 
ganz junge tektoniſche Bewegungen hin, die an einer Verſtärkung des relativen Höhen— 
unterſchiedes zwiſchen dem Santa-Tal und der Cordillera Blanca arbeiten. Es han— 
delt ſich um dieſelben lebendigen Kräfte, deren Wirken wir beim großen Erdbeben 
vom 24. Mai 1940 in eindringlichſter Form erfahren haben. 

Neben der großen Verwerfung finden ſich zahlreiche gewöhnliche Rutſchungen 
in den Schottern und Moränen. Mit Ausnahme des ausgedehnten Bergſchlipfes, 
der fid) nördlich von Garás quer über das Santa-Tal gelegt hat, find fie aber an der 
Weſtſeite der Cordillera Blanca nirgends ſo bedeutend wie auf der Oſtſeite. Dort 
yA Die Landſchaft weithin durch zahlreiche gewaltige Rutſchungen ihre Formung 
erhalten. 
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Die großen Maſſenbewegungen knüpfen fid) an tonige und mergelige Gefteine der 
Kreidezeit. Sie dauern auch heute noch an. In der Regenzeit bilden ſich regelrechte 
Schlammſtröme, die Wege und Siedlungen bedrohen. Eine große Rolle ſpielt dabei 
die überaus tiefe Zerſchneidung der Landſchaft durch die Zuflüſſe des oberen Marañón, 
die über 2000 m tiefe Täler geſchaffen haben. Die weiträumigen Gehängeniſchen des 
alten Nutſchgeländes find eine bevorzugte Siedlungslage (Panama, Huari, 
Gbiquián). 

Daneben galt unfere Aufmerkſamkeit auch ben Bewohnern, ihrer Wirtſchaft unb 
ihren Siedlungen, um ſo mehr, als dafür das Jahr 1940 wegen der Eröffnung der 
Autoſtraße an die Küſte einen zeitlichen Wendepunkt von ungeheurer Tragweite be— 
deutet. Das Leben im Santa-Tal wird fid) nun in wenigen Jahrzehnten ſtärker mar- 
deln als bisher in Jahrhunderten. Wenn daher Brecht in aufopfernder Mühe einen 
großenteils farbigen Schmalfilm gedreht hat, in dem ſich Land und Leute des peruani— 
ſchen Hochlandes in mannigfaltiger Weiſe und in weitgehender Vollſtändigkeit 
widerſpiegeln, ſo werden ſeine Aufnahmen vielleicht ſchon in naher Zukunft auch 
dokumentariſchen Wert haben, ebenſo wie das bei vielen unſerer Schwarzweiß- und 
Sarblichtbilder der Fall fein wird. 

Die Photo- und Filmaufnahmen waren im übrigen nicht die einzigen Beiträge 
der Bergſteiger zu den wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Sie haben ſich auch ſonſt um ſie 
verdient gemacht. Unter anderem haben fie eine fchöne Pflanzenſammlung 
aus den Hochtälern zuſammengebracht und ſpäter auch kleinere zoologiſche Samm— 
lungen angelegt. 

Als wir uns nach einer faſt dreimonatigen pauſenloſen Arbeit in den erſten 
Auguſttagen alle wieder im mittleren Santa-Tal trafen, hatten wir das Weſentliche 
von dem erreicht, was wir in der Cordillera Blanca erſtrebt hatten. Sechs Gipfel 
von mehr als 6000 m Höhe waren erſtmals erſtiegen, mehrere tauſend Quadrat- 
kilometer Hochgebirgsland photogrammetriſch aufgenommen worden. Viele Schwie— 
rigkeiten, beſonders des äußerſt ungünſtigen Wetters wegen, waren gemeiſtert, 
manche Gefahren für Leben und Geſundheit glücklich überſtanden worden. 

Inzwiſchen war aber der Termin für die Heimreiſe ſchon recht nahe gerückt, 
vor der wir noch programmgemäß eine kurze Fahrt in die mittelperuaniſchen Anden 
unternehmen wollten. Dorthin mußte ich nun auf dem ſchnellſten Wege zur Vor— 
erkundung vorausgehen. Die Kameraden konnten inzwiſchen noch einige Tage im 
Santa-Tal verweilen und hatten das Glück, den Abſchied von der Cordillera Blanca 
mit der Erſteigung des Nordgipfels des Huascarán (6655 m) feſtlich begehen zu 
können. Das war der ſiebente und höchſte Sechstauſender in dieſem Jahr, und 
ebenfalls eine Erſterſteigung. Wir bewundern die alpiniſtiſchen Leiſtungen der kürz— 
lich hochbetagt verſtorbenen Amerikanerin A. Peck, die mit ihren Schweizer Führern 
durch die wilden Eisbrüche auf den Sattel zwiſchen den beiden Huascarängipfeln 
und am Nordgipfel noch ein Stück darüber hinaus gekommen iſt. Alle Zeugniſſe 
der Zeitgenoſſen ſprechen aber einhellig dagegen, daß ſie und ihre Bergführer den 
Gipfel ſelbſt erreicht haben. Wenn ihr in Peru damals eine Medaille mit der Auf— 
ſchrift gewidmet wurde, daß niemand vor ihr auf den Gipfel des Huascarán ge- 
kommen wäre, fo gilt deren Text aud) noch für meine Kameraden. Der Anterſchied 
ift nur, daß fie dann ſelbſt auch wirklich auf dem Nordgipfel des Huascarán ge- 
ſtanden haben, ebenſo wie 1932 bie Mannſchaft von Borchers auf dem Südgipfel, 
von deſſen Firndom damals die aufgepflanzte peruaniſche Flagge noch wochenlang 
in die Straßen von Vungay herunterleuchtete. 


Die Fahrt in die Gebirge Mittelperus 


Aber die vergletſcherten Gebirge Mittelperus iſt wenig bekannt. Durch Luft— 
bilder waren wir aber darauf aufmerkſam geworden, daß ſich auch dort gewaltige 
Gletſcherberge bis nahe an die 6000-m-Grenze erheben. Darüber wollten wir Ge- 
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Tiefblick vom Ranrapalca-Plateau, etwa 6000 m, in ben Talſchluß ber Quebrada Cohup 
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naueres erfahren. Für große Bergfahrten oder umfangreiche topographiſche Auf- 
nahmen war freilich die Zeit ſchon zu knapp geworden. Aber wir hofften, wenig- 
ſtens eine erſte Erkundung über Lage, Höhe und Vergletſcherung dieſer Gebirge 
durchführen zu können. Zwei bergbegeiſterte deutſche Freunde aus Lima, D. Brieg— 
leb und W. Heinrich ſowie der Deutſchſchweizer J. Diener, ſchloſſen ſich uns dazu 
an, ſo daß unſere Mannſchaft auf neun Köpfe anwuchs. 

Während die Kameraden noch am Fuße des Huascarän weilten, fuhren Diener 
und id ſchon in das 3200 m hoch gelegene Huancayo im Mantaro-Tal voraus, um 
die neuen Reifen vorzubereiten. Wir mußten viel herumfragen und fahren, ehe wir 
über die neuen Arbeitsgebiete ins klare gekommen waren. Als aber die anderen am 
21. Auguſt mit einigen unſerer bewährten Träger und 1500 kg Gepäck nachkamen, 
war alles für einen neuen Aufbruch ins Gebirge geordnet. Der Hauptzweck dieſer 
Reife, die geographiſche Erkundung, empfahl in gleicher Weiſe wie die Schwierig— 
keiten in der Beſchaffung der nötigen Reit- und Laſttiere an einem einzigen Ort 
eine Teilung in zwei Arbeitsgruppen. So zogen Brecht, Heckler, Schmid und ich am 
23. Auguſt oſtwärts über die Hacienda Acopalca in die Kordillere von Huaytapallana 
hinauf. Schweizer dagegen fuhr mit der übrigen Mannſchaft auf der Eiſenbahn 
nach Pachacayo, wo Gehilfen und Pferde für eine Reife zu den Gletſcherbergen 
oberhalb Cochas bereitſtanden. 


Die Kordillere von Huaytapallana 


Die Kordillere von Huaytapallana hat ihren Namen von dem etwa 
4500 m hohen Paß an ihrer Südſeite. Aber ihn führt eine Autoſtraße hinweg, die das 
Früchte und Coca erzeugende Waldtal von Pariahuanca mit Huancayo verbindet. 
Zwar wird die Straße ſehr wenig befahren, und ſie befindet ſich namentlich zur 
Regenzeit in einem ſchlechten Zuſtand. Sie führt aber dafür ſo nahe an einen 
Gletſcher heran wie keine andere in Peru. Schon in nächſter Nähe der Paßhöhe 
liegt Laſucuchuna, die Stelle, von der Gletſchereis für den Sonntagsmarkt in Huan— 
cayo geholt wird; nur ein kurzer Spaziergang führt beiderſeits des Paſſes zu großen 
Gletſcherſeen. In den Kreiſen der peruaniſchen Autoturiſten iſt daher die Kordillere 
von Huaytapallana nicht unbekannt. Im geographiſchen Schrifttum finden fid) aber 
über ſie nur einige nebenſächliche Bemerkungen, die erſte davon wohl bei Raimondi 
(El Peru L, 1874, S. 253), der den Paß im Jahre 1866 überquert hat. Er nennt 
das Gebirge Cordillera de Huaritanga. 

Wie oberhalb von Acopalca kommt man auch bei der Schweſterhacienda Runa— 
tullo weiter im Norden an das Gebirge heran, wo die Autoſtraße nach der neuen 
Arwaldkolonie Satipo den Kamm überquert. Die vergletſcherte Kette hat alfo eine 
beträchtliche Ausdehnung, iſt aber nicht einheitlich. Auch weiter oſtwärts erheben ſich 
noch einige Gletſcherberge über das blaue Waldgebiet. 

Die Gebirgsgruppe unmittelbar nördlich des Paſſes Huaytapallana, die wir 
näher kennenlernen wollten, reicht zwar nicht ganz auf 6000 m empor, ſie iſt aber 
beſonders ſtark vergletſchert. Sie erhebt ſich ja, zum Anterſchied von der Weißen 
Kordillere, nicht über weite Hochſteppen, ſondern grenzt im Oſten unmittelbar an die 
ausgedehnte feuchte Waldzone des oberen Amazonas-Beckens. Die vorherrſchenden 
Oſtwinde, die mit Waſſerdampf geſättigt ſind, hüllen die Päſſe oft in dichte Nebel— 
ſchwaden und bringen den Kämmen zahlreiche Niederſchläge. Sie bauen gewaltige 
Wächten an die Grate und Gipfel an und jagen lange Schneefahnen über ſie auf die 
Weſtſeite herüber. Davon hat der ſüdliche der beiden Hauptgipfel ſogar ſeinen Na— 
men erhalten, nämlich Laſontay — rauchendes Eis. 

Die Vergletſcherung iſt am ſtärkſten auf der Weſtſeite des Gebirges, wohl wegen 
der flacheren Hangneigung. Die Firngrenze liegt etwa bei 4900 bis 5000 m. Die 
zwar nicht ſehr dicke, aber ausgedehnte Flankenvergletſcherung verſchmälert ſich nach 
unten zungenartig und endigt in etwa 4600 m Höhe in grünen Eisſeen, deren größte 
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auf der Weſtſeite der See von Laſontay und der Chuſpikocha, auf ber Oſtſeite der 
See Vanaocſha find. Sie werden von den Moränen früherer Gletſcherſtände ab- 
gedämmt. Weiter talabwärts erſtrecken ſich die hohen Wälle der eiszeitlichen Gletſcher— 
ſtände. Schon ein oberflächlicher Blick auf die Zuſammenſetzung des Gletſcherſchuttes 
enthüllt uns das Geheimnis der Entſtehung dieſer hohen Gletſcherberge. Sie ſetzen 
ſich aus einem Kern von Granodiorit und anderen kriſtallinen Geſteinen zuſammen, 
die hier die Kalke durchbrochen haben, aus denen die Vorbergzone beſteht. 

Wegen ſeiner hohen landſchaftlichen Schönheit und leichten Erreichbarkeit iſt 
dieſes Gebirge wie geſchaffen, ein wichtiges Ziel des Turiſtenverkehrs zu werden, 
aus dem die Stadt Huancayo mit ihren zahlreichen Hotels großen Nutzen ziehen 
könnte. Vorläufig fehlt es freilich noch an jeder dahingehenden Organiſation. 

Wir hatten unſer Hauptlager in den erſten Tagen außerhalb des Laſontay-Sees 
aufgeſchlagen. Da keinerlei brauchbare Karte dieſer vergletſcherten Kette vorliegt, 
war unſere Abſicht, ſie photogrammetriſch aufzunehmen, um auf dieſe Weiſe beſon— 
ders die Vergletſcherung erſtmals zu erfaſſen. Dieſe Aufgabe war an der Weſtſeite 
ſchnell durchgeführt. Während die Kameraden zur Fortſetzung der Arbeit auf die 
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Oſtſeite hinüberwechſelten, wo Gelände und Klima weſentlich größere Schwierig- 
keiten boten, ſtieg ich nach Huancayo ab, um mich vor der Rückreiſe nach Lima noch 
für ein paar Tage in das Arbeitsgebiet unſerer zweiten Mannſchaft zu begeben. 


Die Gletſcherberge von Cochas 


Die weſtliche Arbeitsgruppe, beſtehend aus Schweizer, Rohrer, Briegleb, Hein— 
rich und Diener, hatte als Ziel die bergſteigeriſche und geographiſche Erkundung der 
Schneeberge weſtlich oberhalb von Cochas, von denen der eine oder andere nach 
Möglichkeit erſtiegen werden ſollte. Die topographiſchen Arbeiten ſollten ſich hier 
auf Routenaufnahmen beſchränken. Es ſtellte ſich übrigens ſpäter heraus, daß von 
dieſem Gebiet recht gute, wenn auch nicht öffentlich zugängliche Karten beſtehen, 
die uns dann in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung geſtellt wurden. Das ganze 
Gelände gehört nämlich hier der Cerro de Pasco Copper Corporation, die nach und 
nach jene überaus ausgedehnten Weidegründe erworben hat, für die ſie früher dau— 
ernd große Entſchädigungsſummen zahlen mußte, weil wegen des giftigen Nauches 
ihres Schmelzwerkes in Oropa viel Vieh zugrunde ging. Die Geſellſchaft hat aus 
der Not eine Tugend gemacht und eine großartige Viehwirtſchaft aufgebaut. Allein 
auf dem Gelände von Pachacayo und der dazu gehörenden Hacienden hält ſie viele 
tauſend Kühe. 

Vereinbarungsgemäß hatte mir Schweizer für den Morgen des 29. Auguſt 
einen Burſchen mit Pack- und Reittieren an die Bahn geſchickt, der mich in das 
weit entfernte Lager ſeiner Gruppe bringen ſollte. Der Marſch führte durch eine 
eigenartige Landſchaft. Sie ſtellt in der Hauptſache ein offenes und baumloſes Kalk— 
hochland dar. Die Täler ſind im öſtlichen Teile kaſtenförmig eingeſenkt, nach oben 
zu weiten ſie ſich ſtark aus und bergen eine ganze Anzahl großer eiszeitlicher Seen 
von wunderbarer blauer Farbe. Aber ſie hinweg ziehen aber mehrere vereinzelt auf— 
ragende Gletſcherberge den Blick zu ſich empor, die durch ihre weißen Schneeflächen 
das eintönige Hochland beleben und aufhellen. Wieder ſind es Granite und andere 
Eruptivgeſteine, aus denen fid) diefe Erhebungen zuſammenſetzen. Als erſten Gletſcher— 
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berg erblickt man innerhalb von Cochas ben Tullujuto; er ift auch, wie mir [don 
bei ber Vorerkundung erfuhren, mit 5756 m ber höchſte. Zugleich hatten wir gehört, 
daß der amerikaniſche Geologe T. A. Dodge mit einem Begleiter im Jahre 1936 als 
erſter auf ſeinem Gipfel geſtanden war. 

Anſere Kameraden hatten ſich den weiter nördlich gelegenen Tunſhu (5708 m) 
als erſtes Ziel auserſehen und damit eine ausgezeichnete Wahl getroffen; denn der 
Tunſhu iſt, wenn auch nicht der höchſte, ſo doch der eindrucksvollſte Gletſcherberg in 
dieſer Gegend. Er war außerdem noch unerſtiegen. Zwei frühere Erſteigungsverſuche, 
die 3. A. Morger im Auguſt 1924 und T. A. Dodge im September 1938 mit je 
einem Begleiter unternommen hatten, waren geſcheitert. Niemand von uns hätte 
auch nur daran gedacht, daß der in jeder Hinſicht ausſichtsreiche dritte Verſuch ſchon 
an der allerunterſten Grenze des Schnees ein tragiſches Ende finden würde. Wie das 
kam, erfuhr ich kurz vor meiner Ankunft an dem vereinbarten Lagerplatz. 

In drei kurzen Tagesmärſchen waren Schweizer und ſeine Gruppe an den Fuß 
des Tunſhu gelangt, wo ſie am 25. Auguſt beim inneren der beiden Seen in 4500 m 
Höhe das Standlager einrichteten. Von hier zogen ſie am nächſten Tage mit den 
Trägern auf die Rückſeite des Berges und errichteten dort ein Hochlager. Am 
27. Auguſt unternahmen alle fünf Bergſteiger einen Verſuch, über den Nordgrat auf 
den Gipfel des Berges zu gelangen. Wegen allzuſchlechter Schneeverhältniſſe mußten 
ſie 150 m unterhalb des Gipfels umkehren. Noch am gleichen Tage ſtiegen ſie in das 
Standlager ab. 

Während Briegleb und Heinrich hier zurückblieben, gingen Schweizer, Nohrer 
und Diener am Nachmittag des 28. Auguſt mit den Trägern auf eine Felsterraſſe 
in 5000 m Höhe hinauf, die über die Schutthänge in wenig mehr als einer Stunde 
zu erreichen war. Dort ſtellten ſie ihr gemeinſames Zelt auf und entließen die Träger 
wieder in das Standlager. Es war noch früh am Tage, und ſie konnten noch eine 
Anzahl ſchöner Bilder aufnehmen. 

Vom Hochlager aus war nur ein Höhenunterſchied von 700 m bis zum Gipfel 
zu überwinden. Sie ſind daher am Morgen des 29. Auguſt erſt aufgebrochen, als 
die Sonne ſchon aufgegangen war, denn ſie hatten ſchon ihre Schneebrillen auf— 
geſetzt. Wenige Meter vom Zelt weg wollten ſie eine nach oben zu ſteiler werdende, 
mit ſchneefreien Felſen durchſetzte Schneemulde queren, um einen Felsgrat für den 
weiteren Anſtieg zu gewinnen. Da ſetzte ſich der Schneehang in einer Breite von 
20 m in Bewegung. Alle drei Bergſteiger wurden etwa 50m weit mitgeriſſen und 
im Ablagerungskegel der Lahn in einer Tiefe von % bis 2m begraben, nur 4m 
vom ſchneefreien Schutt entfernt. Die abgerutſchte Schneeſchicht war in den höheren 
Teilen des Abrißgebietes ungefähr Um dick, weiter unten nur mehr einige Dezimeter. 
Es handelte ſich um eine kleine Gegenböſchungslawine im Sinne Paulckes, wie ſie um 
dieſe Zeit auch an zahlreichen anderen Stellen auf den Schneefeldern des Tunſhu 
abgegangen ſind. 

Es konnten kaum drei Stunden verfloſſen ſein, als aus dem nahen Standlager, 
wo die zurückgebliebenen Kameraden unruhig geworden waren, Hilfe zur Stelle war. 
Raſch waren die Verſchütteten ausgegraben. Alle Wiederbelebungsverſuche waren 
aber erfolglos, weil nad) dem Urteil der Arzte der Tod [don in den erſten Minuten 
eingetreten ſein mußte. An einer harmloſen, frei zugänglichen Stelle ſind hier drei 
Bergſteiger die Opfer des Weißen Todes geworden, die ihr Können an zahlreichen 
ſchwierigſten Gipfeln bewieſen und von denen zwei gerade vorher monatelang den 
harten und weit gefährlicheren Kampf um die Sechstauſender der Anden ſiegreich 
beſtanden hatten. 

Auf dem Friedhof von Huancayo bereiteten wir für Hans Schweizer, Sieg— 
fried Rohrer und Jakob Diener die letzte Ruheſtätte, zwar fern der von ihnen [o 
heißgeliebten Heimat, aber nahe jenen Bergen, die ihnen in den letzten Wochen und 
Monaten ihres Lebens reiche Erfüllung geſchenkt hatten. 
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Indio aus Huaräs, 3000 m, beim Eisholen Alte Steinfigur in Aija, 3500 m, 
auf dem Llaca-Gletſcher, 4800 m Weſtabfall der Schwarzen Kordillere 


Die Bilder der Tafeln 1 bis 20 wurden von den Fahrtteilnehmern in den Monaten Mai bis Auguſt 1939 aufgenommen 
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Tokliaraju, 6060 m, vom Ishinca-Tal. Der Anftieg erfolgte über den (linken) Nordgrat 


Chacraraju, ctwa 6000 m 


Tafel 16 


Oben: Nanrapalea, 6165 m, von Süden. Die Beſteigung gelangüber den (rechten) Nordoſtgrat 
Unten: Talſchluß der Quebrada Parron mit Arteſonraju 


Als fid) bie Gräber über unferen drei Kameraden geſchloſſen hatten, war auch 
für uns Aberlebende die Expedition zu Ende. Wir konnten aber unſere Abſicht, ſo— 
fort auf geradem Wege in die Heimat zurückzukehren, nicht mehr verwirklichen. Der 
Ausbruch des Krieges in Europa hatte uns den Rückweg verſperrt. Aber ein Jahr 
mußten wir noch in Peru bleiben, ehe wir, gerade noch rechtzeitig, „andersherum“ 
mit leichtem Gepäck die Heimreiſe verſuchen konnten. Anſere Ausrüſtung und unfere 
Sammlungen hatten wir zum großen Teil zurücklaſſen müſſen. Unfer perſönliches Ge— 
pad, das uns mit einiger Verſpätung nachfolgte, ging infolge des Krieges in Ruß: 
land verloren. 

Der verlängerte Aufenthalt in Peru war für uns jedoch keine unfruchtbare Nur— 
Wartezeit. Wir konnten ihn vielmehr dazu benützen, um unſere Arbeiten weiter— 
zuführen und die Ergebniſſe der bisherigen auszuwerten. Schmid wurde als Lehrer 
an die Deutſche Schule in Lima verpflichtet, wo er dringend gebraucht wurde. 

In zahlreichen Bild- und Filmvorträgen berichteten wir über die Ergebniſſe unferer 
Arbeiten in der Deutſchen Koloniegemeinſchaft, im neugegründeten Zweig Peru des 
Deutſchen Alpenvereins und vor der peruaniſchen Offentlichkeit. Den Abſchluß der 
Vortragstätigkeit bildete im Oktober 1940 eine große Photoausſtellung über das 
peruaniſche Hochgebirge in den Sälen der Sociedad Entre Nous, wofür Heckler in 
monatelanger Arbeit eine große Zahl eindrucksvoller Vergrößerungen hergeſtellt hatte. 

Dazwiſchen lagen neue Reifen in die Arwaldgebiete öſtlich der Anden, wo zahl— 
reiche deutſche Siedler mitten in den Tropen eine Heimſtätte gefunden haben; nach 
Südperu, wo wir andere vergletſcherte Gebiete beſuchten und lehrreiche geographiſche 
Vergleiche anſtellen konnten; und wieder in die Cordillera Blanca, wo wir noch wert— 
volle Ergänzungsarbeiten ausführen konnten. 

Nie werden wir die Gaſtfreundſchaft und die Hilfe deutſcher und peruaniſcher 
Freunde vergeſſen, die uns auf allen Reifen und in Lima bis zuletzt in reichem Maße 
zuteil wurden. Als wir ſchließlich in Callao das Schiff beſtiegen, da miſchte ſich in 
die hoffnungsvolle Freude auf eine glückliche Heimkehr auch die Wehmut über die 
Trennung von vielen uns liebgewordenen Menſchen und über den Abſchied von Peru 
und ſeinen großartigen Landſchaften, die uns allen durch eigene Arbeit ſo vertraut 
geworden waren. 


B. Neue Bergfahrten in der Weißen Kordillere ') 
Von Hans Schweizer T 


Vorbemerkung: Die bergſteigeriſchen Erfolge der Kundfahrt werden immer 
aufs engſte mit dem Namen von Hans Schweizer verbunden ſein. Ohne ſeine Er— 
fahrung, Amſicht und Tatkraft wäre Vieles nicht erreicht worden. Sein erfriſchender 
Humor, jeder Lebenslage gewachſen, bleibt unvergeſſen. Auch viele der ſchönſten 
Bilder aus der Kordillere ſtammen von ihm, der noch in kritiſchen Augenblicken, 
wenn andere nur ans Vorwärtskommen oder Durchhalten dachten, mit ſeiner über— 
legenen Ruhe die beſte Stellung und Aufnahme herausſuchen konnte. 

Es beſtand daher der Wunſch, möglichſt ihn ſelbſt aus ſeinen Aufzeichnungen 
von den Bergfahrten in Peru erzählen zu laſſen, auf denen er ſeine Kameraden ſo 
ſicher von Gipfel zu Gipfel geführt hat. So ſind einige Berichte dem Tagebuch 
und den Briefen von Hans Schweizer entnommen und nur etwas vervollſtändigt 
worden. 

Aber bie Erſterſteigung des Huascarän-Nordgipfels (6655 m) wurde bereits 
im „Bergſteiger“, 11. Jahrgang, 1941, Seite 321—329, berichtet. 

W. Brecht. 


1) Infolge der Amfangbeſchränkung der „Zeitſchrift“ mußte ein Teil der Bergfahrten— 
Schilderungen in den „Bergſteiger“ übernommen werden. 


4 Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1941 17 


Contrahierbas (6036 m) 


Von Yungay aus, unferem erſten Hauptquartier im Santa-Tal, waren wir am 
21. Mai 1939 in zwei Tagesritten über den Vanganuco-Paß (4770 m) in die Ge— 
gend des Nevado Contrahierbas gekommen, der unſer erſtes bergſteigeriſches Ziel 
ſein ſollte. Von wo aus aber wir ihn anpacken konnten, war uns noch nicht klar. 
Von Weſten her war eine Beſteigung 1932 geſcheitert. Wir ſtanden über Vanama, 
einem kleinen Talort im Norden unſeres Berges, aber immer noch verhüllten ihn 
dichte Wolken. Zunächſt gab es zwei Möglichkeiten, ihm näher zu kommen. Ent— 
weder durch die Quebrada Keiſhu von Nordweſten her oder über das Tal von Caja— 
vilca, einer hochgelegenen Bleimine, vom Nordoſten. Anſer ſicheres Gefühl und die 
Karte von 1932 bewogen uns zum zweiten Weg. Beide aber ſollten uns trügen. 
Am Abend des 22. Mai waren wir über den etwa 4200 m hohen Paß Pupaſhpunta 
in die Talſohle unter Cajavilca gekommen und ſchlugen unſer Lager auf den grünen 
Matten auf. Da zur Mine ein ordentlicher Pfad hinaufführte, konnten wir am 
anderen Morgen gut zu unſerem Erkundungsritt aufbrechen, wobei die alpine und 
Hochlager-Ausrüſtung gleich mitgenommen wurde. Nahe der gewaltigen Felsbarre, 
die das Tal gegen ein großes Gletſcherbecken abriegelt, liegt die Mine. Wir kletterten 
vollends hinauf, um die Schwächen unſeres Berges nach dieſer Seite zu ſtudieren. 
Die wenigen Lichtblicke, die uns der Himmel gönnte, zeigten aber bald, daß er nach 
Nordoſten nur Stärken hatte. Dieſe Seite wollten wir als „Problem“ für die nach 
uns laſſen. Der Befehl zum Rückzug wurde gegeben, und Roß und Reiter zogen 
wieder ins Tal. Eine kurze Beſprechung ergab Trennung für die nächſten Tage. 
Während Profeſſor Kinzl und Karl Heckler geographiſcher Studien und vor allem der 
photogrammetriſchen Kartenaufnahme wegen weiter gegen Süden zogen, wollten wir 
Bergſteiger, Walther Brecht, Siegfried Rohrer, Karl Schmid und ich, wieder zu— 
rück und die erſte Möglichkeit verſuchen. So ging es dann anderen Tags mit einem 
Arriero und vier Peonen wieder über den Paß Pupaſhpunta zurück und kurz vor 
Vanama ins Keiſhu Tal hinein, wo uns ein Hirte einen Pfad zeigte, der zwar etwas 
halsbrecheriſch war, auf dem wir aber mit unſeren Tieren bis 4200 m Höhe an einen 
ſchönen Lagerplatz unter einem Felskopf famen. 

Das ſich von Süden nach Norden in immer höher werdenden Kuppen und 
Gipfeln aufbauende Bergmaſſiv des Contrahierbas fällt nach Oſten in ſteilen Wän— 
den ab, nach Weſten ziehen von den einzelnen Erhebungen des mehrere Kilometer 
langen Hauptgrates teilweiſe felſige Nebenkämme herunter, zwiſchen denen mächtige 
Gletſcherſtröme fließen. Unter dem am weiteſten im Norden gelegenen Nebengletſcher 
lag unſer „Campamento“. Dies alles ſahen wir aber erſt im Laufe der nächſten Tage. 

Zunächſt ſchliefen wir noch eine Nacht im „Grünen“. Am Donnerstag brachen 
wir mit vier Trägern auf. Der Einſtieg in den Gletſcher koſtete viel Zeit, und bis 
wir einen guten Weg gefunden hatten, waren wir erſt am Beginn des weniger 
ſpaltenreichen mittleren Gletſcherbeckens, als es der beginnenden Dämmerung wegen 
ſchon Zeit wurde, das Hochlager aufzuſchlagen. Der Höhenmeſſer zeigte 4850 m. 
Zwei der Träger ſchickten wir wieder hinunter ins Mulalager. 

Die Nacht war klar. Kurz vor 4 Ahr verließen wir die Zelte. Mit den La: 
ternen fanden wir ganz gut durch die Brüche hindurch und kamen auf dem harten 
Schnee auch ziemlich rafch vorwärts. Gegen 6 Ahr wurde es hell, und dann ſtanden 
die „Großen“ uns wunderbar gegenüber. Zuerſt die Felswände des mächtigen Huas— 
carän (6768 m), dann die ſchöne Pyramide des Chopicalqui (6400 m), zwiſchen 
beiden der viergipfelige Huandoy (6395 m) im Hintergrund. Dann die unwahr⸗ 
ſcheinlichen Spitzen des Chacraraju (etwa 6000 m) und ſchließlich all die weißen Berge 
des Nordens. Aber bald wurde die trotz des ſchon härter gehenden Atems ent- 
ſtandene Freude getrübt. Allmählich war der Schnee immer ſchlechter geworden, 
Bruchharſch oder tiefer Pulverſchnee machten in den ſteilen Hängen mühſame Arbeit. 
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Nach vier Stunden ſtanden wir auf einem Sattel im Hauptgrat, febr enttäuſcht, ba 
das Aneroidbarometer nur 5350 m zeigte, und zwar verſchiedene Kuppen im Ver— 
lauf des Grates zu ſehen waren, der Hauptgipfel aber noch nicht dabei zu ſein ſchien. 
Zudem bäumte ſich vor uns eine toll verwächtete Schneide auf, die unter den be— 
ſtehenden Verhältniſſen kaum zu begehen war. Wir ſtiegen ab, aber mit um ſo 
feſterem Willen, zu unſeren Kameraden nicht ohne den Gipfel zurückzukehren, wenn 
wir ihn auch immer noch nicht geſehen hatten. Das Lager wurde raſch abgebaut und 
über den Aufſtiegsweg abgeſtiegen. Wir wollten es nun auf dem nächſten Gletſcher— 
arm verſuchen, der uns näher dem Gipfel auf den Hauptgrat bringen mußte, von 
dem unſeren aber durch eine nicht überwindbare mächtige Eis- und Felsrippe ge— 
trennt war. So mußten wir weit hinunterſteigen, bis wir dann am anderen Tag 
die vom Eis ausgeſchliffenen Trogwände erſt ſehr tief queren, und über Moränen, 
eine gut gangbare Felsrippe und ſchließlich auf dem Gletſcher anſteigend, das neue 
Hochlager (5000 m) mit unſeren Trägern errichten konnten. 


So war es Pfingſtſonntag geworden, an dem wir, diesmal nur zu dritt, um 
3 Ahr morgens unſere kleinen Zelte verließen. Der Weg war eindeutig. Den 
Gletſcherboden entlang über immer ſteiler werdende Hänge ging es unter einem 
Bruch hindurch nach rechts auf eine Terraſſe hinaus, von der aus Firnfelder hinauf— 
führten zu einer flachen Kuppe (5750 m) im Hauptgrat. Kurz vorher ſah man ſchon 
den Hauptgipfel. Doch plötzlich wurden die Geſichter länger, denn da tauchte ja ein 
noch höherer auf, der erſt der Gipfel ſein konnte. Nach einer kurzen Raſt begannen 
wir den langen Weg, der noch viel länger wurde, als er ausſah. Stunde um Stunde 
verging in hartem Arbeiten im tiefen Pulver, im Bruchharſch, auf abenteuerlichen 
und ſchwierigen Wächtengraten oder in rieſigen Eisbrüchen, wenn wir den Grat 
umgehen mußten. Schließlich kam aber doch der Gipfel nahe, wenn er auch in den 
immer dichter werdenden Nebeln und Wolken verſchwunden war. Noch ein letzter 
ſehr ſteiler Wächtenaufſchwung im ſcharfen Grat, noch zwei kleine Senken und wir 
hatten die höchſte Kuppe des Berges erreicht: 2 Uhr mittags, am Pfingſtſonntag, 
unſer erſter Sechstauſender! Anſerem Gaſtland zu Ehren hißten wir zuerſt den 
peruaniſchen Wimpel, dann zwei deutſche daneben. Zu ſehen war nichts. Nachdem 
wir unſere Gipfelorange verzehrt hatten, machten wir uns an den Abſtieg. Die 
Gegenanſtiege ſchleppten wir uns nur mühſam hinauf, und manche Atempauſe mußte 
noch eingelegt werden. Endlich ging es nur noch abwärts. Freudig empfing uns 
Walther bei den Zelten. Als guter Lageroffizier konnte er ſofort heißen Tee, 
Ovomaltine und dann eine kräftige Suppe uns erſchöpften Glücklichen reichen laſſen. 


Palcaraju (etwa 6150 m) 


Wieder waren einige Tage vergangen, an denen wir ſüdwärts über den kleinen 
Minenort Pompei, dann über den Paß der Quebrada Honda zurück auf die Weſt— 
ſeite des Gebirges gezogen waren. Vom Paß aus führte unſer Weg durch ſumpfige 
Böden bis zu dem hinterſten ſüdöſtlichen Talgrund. An der Mündung des ſteilen, 
unwegſamen Pacliaſh-Tales, dem Zugang zu den im Weſten gelegenen beiden 
ſtolzen Eisbergen, dem Tokliaraju und dem ungefähr 6150 m hohen Palcaraju, 
ſchlugen wir in 4100 m Höhe unſer Lager auf. Höher zu gehen war mit den Mulas 
nicht mehr möglich. Wieder an einem Sonntag, acht Tage, nachdem wir auf dem 
Gipfel des Contrahierbas geſtanden waren, errichteten wir frohgemut, denn das 
Wetter war gut und der Gipfel ſchien nahe, mit den Trägern unſer Gletſcherlager 
(etwa 5150 m). Doch gegen Abend fing es leiſe an zu ſchneien, in der Nacht herrſchte 
um uns „reger Verkehr“ von abgehenden Lahnen aller Art. Erſt um 9 Ahr am 
anderen Morgen ließ es langſam nach, und faſt den ganzen Tag mußten wir in 
unſeren kleinen Zelten verbringen. Schon machten wir uns mit einem Verzicht für 
dieſe Tage vertraut, an gutes Wetter konnten wir kaum glauben. 
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Auf alle Fälle folte in ber nächſten Nacht mein Wecker um Mitternacht 
läuten. In der Vorahnung, daß er es doch nicht tun würde, ſchlief ich faſt nicht und 
ſchaute ſtündlich zum Zelt hinaus. Der Wolken wurden immer weniger, und gegen 
1 Ahr ſchien der Mond ganz ſchön, nur im Oſten lagen noch helle Schleierwolken. 
Eine halbe Stunde ſpäter war es ſo hell und klar, daß ich ziemlich entſchloſſen war. 
Da ſchaut auch Siegfried zu ſeinem Zelt heraus und gibt vollends den letzten Anſtoß. 
Wir ſtehen auf, trinken einen Schluck Tee und verlaſſen gegen 343 Ahr unfer Lager. 
Walther ſchleudert auf feinem Thermometer — 3°C. Unfer Weg ſcheint ziemlich 
eindeutig. Neben der mächtigen Lahnengaſſe, die in der Gletſchermulde nahe an 
unſerem Lager herunterzieht, wollen wir rechts hinauf auf eine Terraſſe. Von dort 
aus ziehen immer wieder ſteile Hänge, von flacheren Schneefeldern unterbrochen, zu 
den Graten unſeres ſtolzen Berges, des Palcaraju. 

Wir kommen im guten Mondlicht auch ziemlich raſch höher, doch ſchon das 
Durchfinden durch die Bruchzone iſt nicht ſo einfach. Als wir auf der erſten 
Terraſſe ſind und glauben, es ſei nun geſchafft, erleben wir die Aberraſchung, daß die 
Felder voller Querſpalten aller Größen find. Dieſe Aberraſchung wiederholt fid) noch 
fo oft, daß fie oben längſt zur Gewohnheit geworden ift. Wir ſinken etwa 10 em 
tief ein, die Tiefe des geſtern gefallenen, nun zuſammengeſeſſenen Neuſchnees. Manch— 
mal allerdings kommen wir bei der Aberwindung des Bruches durch knie- oder noch 
tieferen Pulverſchnee. Trotz der vielen Spalten-Amgehungsmanöver, Seiltänzer— 
kunſtſtücke über ſchmale Schneebrücken, „Kriechübungen“ über Klüfte kommen wir 
ganz gut vor- und aufwärts. Wenigſtens bis hinter bie erſte Terraſſe. Dann beginnt 
der Schnee ſchlechter zu werden. Gegen 6 Ahr geſellt ſich zum „ſanften“ Mondlicht der 
„junge Tag“. Der Tokliaraju gegenüber wird immer ſchöner, links von ihm hinter 
der großen Scharte liegt das Santa-Tal und dahinter die Cordillera Negra, ihren 
Namen unmittelbar darſtellend. Aber ihr iſt der Himmel wie ein Rieſenregenbogen 
in allen Farben. 

Das Einſinken wird immer ſchlimmer, und Siegfried und ich, die heute das 
Wegſuchen und Spuren übernommen haben, müſſen uns in immer kürzeren Ab— 
ſtänden ablöſen. Bald geht der Atem ſchwerer, und um 8 Ahr müſſen wir eine 
kurze Naft einlegen. Die Barometer zeigen erft 5850 m, der Felskopf im Nordweſt— 
grat, zu deſſen Fuß wir wollen, ſchaut aber ſchon recht nahe aus. Nach 20 Minuten 
gehen wir weiter. 

Das Spuren wird nun zur Qual, bei jedem Schritt ſinken wir bis über die Knie 
ein, und immer noch geht es ſteil aufwärts, immer noch Spalten und Klüfte, die 
umgangen oder überwunden ſein wollen. So brauchen wir genau 2 Stunden bis 
zu dem kleinen Felskopf, wo wir in einer windgeſchützten Mulde eine längere Raft 
machen und etwas eſſen. Von der Mulde aus wollen wir auf den Grat, der — 
wenn auch in der Verkürzung geſehen — begehbar erſcheint. Vorher wird aber noch 
mit Begeiſterung eine Doſe Malzextrakt „eröffnet“, etwas Knäckebrot und Dörrobſt 
gekaut. Der Höhenmeſſer zeigt 6070 m, die Temperatur ift — 5,5%. Die letzten 
Aufnahmen eines Leicafilms ergeben Charakterköpfe von Bergſteigern, ein neuer 
Film wird eingelegt. Mithin kann es losgehen, die Stunde Naft ift vorbei. Die 
Ruckſäcke bleiben zurück. 

Aber den Felskopf ſchwingt fid) der Grat vielleicht 40 m ſteil hoch, aber fo weit 
komme ich gar nicht. Obwohl ich einige Kubikmeter Schnee abräume, gelange ich nur 
eine knappe Seillänge hinauf. Der Schnee iſt bis auf den Grund derartig morſch, daß 
ein Weitergehen auf der ſchmalen und ſteilen Schneide nicht mehr zu verantworten 
ift. Noch ein Blick hinüber nach Weſten zum gewaltigen Ranrapalca und feinen 
Trabanten und nach Süden hinunter zu einem grünen Gletſcherſee, der faſt genau 
rechteckig von Moränen gefaßt iſt, und wir kehren um. Dieſer Blick iſt auch faſt der 
letzte, den uns das Wetter läßt. In lichtem Nebel beginnen wir nun, immer knapp 
unter der Randkluft, die ganze dreieckige Gipfelpyramide zu queren, um den anderen 
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Oben: Huascarän, 6768 m. Der 6655 m hohe Nordgipfel n wurde 1939 erſtmalig erſtiegen 


Unten: Bergſteiger und einheimiſche Träger nach der Erſteigung des Huascarän- Nordagipfels im Mula-èager. 
Von links nach rechts ſtehend: Rohrer, Schweizer, Erneſto, Fauſtino, Heckler, Schmid, Pedro, Brecht. 
Sitzend: Fabian, Cyrilo, Lyſandro, Emilio 
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Lager am Tunſhu, etwa 5800 m, Mittelperu 


Grat, ben Nordoſtgrat, zu erreichen. Es ift ein merkwürdiger Gang. Ohne etwas zu 
ſehen, immer an den ſehr ſteilen Hängen entlang, manchmal, im Nebel erſchreckend 
groß und drohend, wilde Eisungetüme über uns. Dabei iſt es ganz windſtill, ge— 
legentlich brennt die Sonne ſo heiß durch den dünnen Dunſt, daß die Hitze alle 
Energien zu vernichten droht, die man in dem tiefen Schnee braucht. Kurz bevor 
wir den Grat erreichen, wird es heller, der Anblick iſt aber nicht ſehr troſtreich. Die 
bis zum Grat durchgehende und rieſig breit gewordene Nandkluft ſcheint jeden Zu— 
gang zu dem flachen Sattel — nach Norden iſt ein etwa 150 m niederer Kopf vor— 
gelagert — zu verſperren. Nach einigem Suchen finden wir aber doch die „Schlüſſel— 
ſtelle“, eine ſchmale Brücke, die wieder kriechend überwunden wird. 

Nun aber zeigt ſich uns vollends der ſichere Weg zum Gipfel: ein für die 
hieſigen Berge nicht gar zu verwächteter Grat, der nach Süden ſteil mit Riefeleig- 
rippen abfällt und nur eine ſenkrecht und daher etwas zweifelhaft ausſehende Stelle 
hat. Aber dem Tal drüben iſt in den lichten Augenblicken ein gewaltig ſchöner Firn— 
gipfel zu ſehen, der Punkt 6300 m (ſpäter Nevado Chinchey benannt). 

Der Weg zum Gipfel iff hart. Meter um Meter wühlen wir hoch. Nach einer 
langen Stunde ſtehen wir kurz vor 16 Ahr oben, wieder einmal ohne Sicht, ein— 
gehüllt in dichten Nebel, aus dem ſich bald ein „munteres Spiel der Flocken“ ent— 
wickelt. Wieder flattern die peruaniſche und deutſche Flagge im kälter werdenden 
Wind am Pickel, und wieder ſind wir vier ſehr froh. Es iſt unſer aller höchſter 
Punkt. 

Nach zwanzig Minuten ſteigen wir ab und ſind nach einer Stunde bei den 
Ruckſäcken. Ohne Aufenthalt geht es weiter. Gleichmäßig und graupelig rieſelt der 
Schnee aus dem grauen Himmel, während es ſchon dunkel wird. Zwar geht das 
Hinunter ziemlich raſch, doch gilt es immer wieder aufzupaſſen. Nach einem ſehr 
ſteilen, teilweiſe eiſigen Hang, der in einer „Abfahrtsſpalte“ endet, zünden wir die 
Sturmlaterne an. Noch ein ſteiler Hang mit der kühnſten Brücke folgt, dann iſt es 
endgültig Nacht. Im trauten Schein unſerer Laterne folgen wir unſerer kaum mehr 
ſichtbaren, verſchneiten Spur. Wieder geht es über die große Terraſſe um die vielen 
Spalten herum, dann durch die Brüche hinunter und zwiſchen hohen Eistürmen hin— 
durch ſchließlich zu der uns heimiſch vorkommenden Lahnenbahn. Das Lager iſt 
nahe. Auf unfer Rufen kommt keine Antwort, und als wir bald bei den Zelten 
ſind, bietet ſich uns müden Bergſteigern ein kummervoller Anblick; der viele Neu— 
ſchnee hat die Zelte eingedrückt, das ganze Lager ſieht tot aus. Schließlich rühren 
ſich aber Fauſtino und Lyſandro, unſere „Tiger“. Eine Thermosflaſche mit heißem 
Tee findet ſich unter dem Schnee. Dann gibt es heiße Ovomaltine, immer wieder 
friſch vom Primuskocher, Butter- und Käſebrot, Keks. Beinahe 9 Ahr war es, als 
wir im Lager ankamen, ſechzehn Stunden waren wir unterwegs geweſen. 


Ranrapalca (6165 m) 


Am Dienstag, dem 13. Juni, verließen wir alle (Prof. Kinzl, Brecht, Heckler, 
Rohrer, Schmid und ich) erneut Vungay mit einem Laſtwagen und fuhren mit 
unſerem Gepäck nach Chancos, wohin unſere Arrieros mit den Pack-Mulas und 
Reittieren vorausgegangen waren. An dieſem Tag erreichten wir noch ein Lager 
kurz vor dem Paß der Quebrada Honda. Am 14. Juni ritten Kinzl und Heckler 
über den Paß auf die Oſtſeite, während wir vier andern das Tal vollends nach 
Süden ritten, um im Talſchluß wieder dasſelbe Ausgangslager zu beziehen, das wir 
auch zur Beſteigung des Palcaraju bewohnten. Anſer Ziel war zunächſt der noch 
gänzlich unbekannte Punkt 6300, der weit im Süden des folgenden engen Talzipfels 
ſteht. Wie tagszuvor ſchneite es auch an dieſem Tage gegen Nachmittag. Am 
15. Juni kamen wir wieder bei mäßigem Wetter auf einer rieſigen Moräne bis 
auf etwa 4650 m. Am folgenden Tag ging es zuerſt weiter die Moräne hinauf und 
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ſchließlich durch einen Eisbruch zum Beginn eines flacheren Gletſchers, der nach 
Süden auf einen Sattel führt, von dem aus wir über die Weſtflanke den Punkt 6300 
erſteigen wollten. Auf einer Höhe von etwa 5270 m ſchlugen wir das Lager auf. 
Am Abend begann es wieder zu ſchneien. Da eine Beſteigung des Berges von hier 
aus unter dieſen Verhältniſſen an einem Tage unmöglich war, errichteten wir im 
Laufe des nächſten Tages über dem erwähnten Sattel ein zweites Gletſcherlager 
(5650 m), wobei wir ſchon faſt den ganzen Weg im knietiefen Pulverſchnee waten 
mußten. Trotz ſtarker Bewölkung brachen wir am Sonntag, dem 18. Juni, morgens 
um 3 Ahr von den Zelten auf, mußten jedoch nach 2 Stunden in etwa 5900 m Höhe 
erkennen, daß in dem annähernd grundloſen Pulverſchnee und bei den herrſchenden 
Wetterverhältniſſen — ſeit 1 Stunde ſchneite es wieder, und über uns waren einige 
Schneebretter abgegangen — ein Weitergehen nicht zu verantworten war. Wir 
kehrten zu den Zelten zurück, wo wir bis zum andern Morgen in der Hoffnung auf 
eine Wetterbeſſerung warteten. Eine ſolche trat nicht ein, ſo daß wir in unſer Mula— 
lager abſtiegen — mit der feſten Abſicht, ſpäter noch einmal wiederzukommen. 

Im Verlauf der folgenden Tage ritten wir die Quebrada Honda wieder hinaus 
und wandten uns nach Süden in das noch unbekannte nächſte Quertal, die Quebrada 
Akilpo. Von dort aus erreichten wir am Freitag, dem 23. Juni, ein Standlager im 
Talſchluß des Iſhinca-Tales, welches, wiederum einige Kilometer ſüdlich, das Maſſiv 
des Otantapalca im Norden begrenzt. Das Wetter hatte ſich inzwiſchen gebeſſert, 
der vorangegangene Tag war der erſte ſeit Vungay, an dem es nicht ſchneite. Bei 
weiterhin gutem Wetter ſtiegen wir von unſerem Mulalager zunächſt durch ein klei— 
nes Seitental, ſpäter über Moränen und Gletſcher in ſüdöſtlicher Richtung bis zum 
Sattel (5370 m), von dem der ſehr ſteile, teils felſige Nordoſtgrat zu einem Vor— 
gipfel des Ranrapalca führt. Aber dieſen Grat, dann über den ein kleines Plateau 
begrenzenden Südweſtgrat wollten wir den Ranrapalca (6165 m) erſteigen. 

Am 5 Ahr verließen wir unſere Zelte, die kurz unterhalb des Sattels (5370 m) 
ſtanden, deſſen Höhe wir bald erreicht hatten. Im unteren Teil des Grates konnten 
wir uns immer links auf der Oſtſeite halten, auf der nicht zu ſteile Firnfelder mit 
gutem hartem Schnee — dem erſten, den wir in der Kordillere antrafen — hinauf— 
zogen. Einige große Spalten und Brüche konnten ohne Schwierigkeit umgangen 
werden. Auf diefe Art kamen wir raſch bis zu einem kleinen Gletſcherkeſſel, von dem 
die Gipfelwand nach einer breiten Randkluft in großer Steilheit emporführte. In 
der Mitte war die Wand von einer Felsbarre durchzogen, über der dickes Eis hing. 
Nach Aberſchreiten der Randſpalte verſuchten wir zunächſt die Felſen links in der 
Flanke zu umgehen. Sehr ſchlechte Eisverhältniſſe und durch die Sonne verurſachter 
beginnender Steinhagel ließen uns aber dann nach rechts auf den Nordoſtgrat gehen, 
den wir durch eine 20 m hohe ſenkrechte Verſchneidung nach kurzer, aber anſtrengender 
Kletterei erreichten. Von da ab verfolgten wir den ſteilen Grat, der teilweiſe unan— 
genehm verwächtet war, bis zum Vorgipfel (etwa 6080 m), den wir um 1412 Uhr 
betraten. In tiefem Pulverſchnee begann nun über das Plateau und einige ſteile 
Aufſchwünge vollends der mühſelige Weg zum Gipfel des Ranrapalca, auf dem wir, 
6165 m hoch, nach insgeſamt achtſtündiger Arbeit freudig unſere Wimpel als erſte 
flattern ließen. Das Wetter, das anfangs wolkenlos klar war und uns während des 
Aufſtieges noch alle Sechstauſender der Weißen Kordillere in ſtrahlender Schönheit 
ſehen ließ, hatte ſich leider inzwiſchen wieder verſchlechtert, ſo daß wir vom Gipfel 
aus nur in die nächſten Täler hinabſehen konnten. Auf dem raſchen Abſtieg kamen 
wir kurz nach 16 Uhr in unfer Gletſcherlager, das die heraufbeſtellten Träger wegen 
des ſchlechten Wetters leider ſchon verlaſſen hatten. Mit den zwei im Lager ge— 
bliebenen Trägern Fauſtino und Lyſandro packten wir alles zuſammen und ſtiegen ab. 
An der Moräne hinterlegten wir den größten Teil des Gepäcks, um ihn am andern 
Tag holen zu laſſen, und erreichten gegen 21 Ahr unſer Mulalager bei dauerndem 
Schneefall. 
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Verſuche am Yerupajá (6634m) und Huantfän (etwa 6400 m). 


In den legten Junitagen waren wir nod) in Recuay, von wo ab wir verab- 
redungsgemäß getrennt marjchierten. Walther Brecht und Karl Schmid ritten am 
1. Juli über den Vanaſhallaſh-Paß (4760 m), um auf der Oſtſeite des Gebirges zu 
Kinzl und Heckler zu ſtoßen und ihnen bei den topographiſchen Arbeiten zu helfen. 
Rohrer und ich waren am Sonntag, dem 2. Juli, morgens um 5 Uhr in Recuay ge- 
ſtartet und fuhren mit unſerem Laſtwagen auf der großen nach Süden führenden Straße 
den vorausgeſchickten Tieren nach. Unfere Pferde waren inzwiſchen am See Coßockocha 
angelangt, und die Reife zum Verupajä konnte beginnen. Da einer unferer Muchachos 
von 1936 her den Weg kannte, gab es in dieſer Hinſicht keine Schwierigkeiten. Aber 
ben Toca-Paß kamen wir an dieſem Tag noch bis kurz über Chiquián, dem Haupt— 
ort des gleichnamigen Tales, deſſen Fluß in einem tiefen Schluchttal der Küſte zu— 
ſtrebt. In drei weiteren harten Reittagen ging es bei viel Staub und Hitze 
das Tal ein langes Stück hinunter (bis beinahe auf 2500 m) und ſchließlich 
wieder auf ſchlechten und teilweiſe gefährlichen Wegen ein Seitental hinauf, immer 
dem Rio 9Dacllón entlang. Hinter der Ortſchaft Pacllön macht der Weg einen ſchar— 
fen Knick nach Oſten und ſteigt ſteiler an. Schließlich erweitert ſich das enge Tal 
zu einem breiteren Keſſel. Am Mittwoch, dem 5. Juli, waren wir am Talende beim 
Jahuaſee, dem ſchönen Ausgangslager für den Angriff auf den Yerupajá, welcher 
mit 6634 m der zweithöchſte Gipfel der Kordillere und des Landes Peru iſt. Aber 
ein kleines Seitentälchen, viele und ſteile Schuttfelder, einen langen Kamm entlang 
und zuletzt auf dem Gletſcher erreichten wir nach zwei Tagen eine Scharte weſtlich des 
Verupaja, etwa 5750 m hoch. Es war derſelbe Weg, den Schneider 1936 bei feinem 
zweiten Verſuch gegangen war. Unterwegs ſchon erkannten wir, daß heuer viel mehr 
Schnee lag; auf dem zu überſchreitenden Kamm breiteten ſich verſchiedene größere 
Schneefelder aus, die es 1936 nicht gab, und auch der Einſtieg und Weg auf den 
Gletſcher war mit viel Schnee geſegnet und deshalb eigentlich ohne Schwierigkeit. An— 
fangs war der Schnee auch gut und hart, und wir freuten uns ſchon, endlich einmal gute 
Verhältniſſe in der Kordillere vorzufinden. Aber ſchon in der letzten halben Stunde 
zum Lager, als die Hänge etwas ſteiler wurden, ſanken wir wieder wie gewohnt bis 
zu den Knien im tiefen Pulverſchnee ein. 


Am andern Morgen zogen wir um 2 Ahr von den Zelten los. Was nun kam, 
hatten wir allerdings noch nie erlebt. Der Pulverſchnee wurde immer tiefer, und es 
war keine Seltenheit, bis zur Bruſt im Schnee zu ſtecken. So ging es nur ſehr lang— 
ſam vorwärts, aber immerhin, es ging. Wir wollten urſprünglich über die Flanke, 
die vom Weſtgrat des Perupaja herunterzieht, den Grat in vielleicht 6000 m Höhe 
erreichen, um den unterſten wohl ſehr ſchwierigen Teil des Grates zu umgehen. 
Unfere Hänge wurden aber immer ſteiler, und als wir — zum Glück — gerade auf 
einem flacheren Stück über einem Eiskopf ſtanden, löſte ſich über uns ein Schnee— 
brett und kam auf uns zu. Es reichte aber noch, die Pickel einigermaßen feſt ein— 
zurammen, ſo daß uns außer einigen Metern Höhenverluſt weiter nichts geſchah. 
Nach einigem Zögern ſetzten wir unſeren Weg aber doch fort, in der Hoffnung, weiter 
oben beſſere Verhältniſſe vorzufinden. Mit dem Pickelſtiel ſchlug ich in dem wieder 
ſteiler werdenden Gelände immer kleine Schneeplatten ab, um ſo größere Mengen 
von vornherein auszuſchalten. Aber eine Nandkluft, an der ich auch eine gute halbe 
Stunde herumhackte, kamen wir dann auf blankes Eis. Nach einer Seillänge Stufen 
waren wir aber wieder im tieferen Pulverſchnee. Da neben uns wieder ein Schnee— 
brett abging und dadurch überhaupt die ganze Gegend „lebendig“ wurde, zogen wir 
vor umzukehren. In den Zelten, an deren Pflöcken inzwiſchen die letzten Ausläufer 
einer Lawine angelangt waren, folgte nun eine anderthalbſtündige Arbeit an den 
ziemlich kalt gewordenen Füßen — die Lufttemperatur betrug - 15 C. Leider habe 
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id mir trotz allem dabei vier Fingerſpitzen angefroren. Nach einigen Tagen be: 
gannen ſie aber wieder „gefühlvoll“ zu werden. 

Am andern Morgen (Sonntag, dem 9. Juli) brachen wir noch früher auf. Wir 
wollten es doch über den Grat ſelbſt verſuchen. Mit viel mühſamem Spuren und 
nicht wenig Eisarbeit an der Randkluft waren wir auf dem Grat. Der Anblick war 
aber wenig erheiternd. Wächten, wie wir ſie noch nie geſehen hatten, hingen nach 
Süden über, und im ſicheren Bereich lag blankes Eis. Zu allem war der Grat mehr 
als ſteil. So mußten wir ein zweites Mal umkehren und leider erkennen, daß der 
Berg bei ſolchen Verhältniſſen nicht zu machen war. Am ſelben Tag ſtiegen wir 
nod) in das Mulalager ab, ziemlich ſchwer tragend, da unfer Fauſtino, der ſchon 
einige Tage an heftiger Ruhr litt, tags zuvor ſchon hinuntergeſchickt werden mußte. 
In drei Gewalttagesmärſchen waren wir wieder am See Gonododja, wo wir uns am 
12. Juli mit Kinzl zu einer kurzen Wiederſehensſtunde trafen. 

Nohrer und ich wollten nun fo raſch wie möglich noch zum Huantſän, dem 
beherrſchenden und höchſten Berg (etwa 6400 m) der ſüdlichen Cordillera Blanca. 
Da unſere Tiere teilweiſe auch erkrankt waren und neue beſorgt werden mußten, kamen 
wir erſt am Samstag, dem 15. Juli, weg. Da uns ein genauer Weg nicht bekannt war, 
zogen wir zunächſt in bie Quebrada Rurec, ein langes Tal, mußten aber feſtſtellen, 
daß vor dem Berg noch ein vorgelagerter Kamm liegt, den zu überſteigen allein 
ſchon eine größere Bergfahrt wäre. Zur weiteren Erkundung beſtiegen wir einen 
unbenannten Punkt (5500 m) und ſahen, daß es wohl eine Beſteigungsmöglichkeit 
gibt, und zwar von einem weiter nördlich gelegenen Tal aus über große Gletſcher 
auf den Nordgrat. Leicht wird dieſer Weg aber ſicherlich auch nicht ſein. Bei ſehr 
ſchlechtem Wetter — es war der ſchlechteſte Tag bis dahin, und es ſchneite von vor— 
mittags 11 Ahr bis zum Abend — ritten wir das Tal wieder ein Stück hinaus und 
über die Ausläufer der Nebenkämme weiter nach Norden in das nächſte hinein. Am 
nächſten Tag, dem 19. Juli, war es noch ſchlechter. So machten wir nur einen kurzen 
Erkundungsritt in das folgende Tal und ſtellten feſt, daß auch dieſes noch nicht zum 
Anſtiegsgrat führte. Am Abend waren ſelbſt im Lager über 15 em Schnee gefallen. 
Da bei dieſem ſchlechten Wetter und dauerndem Schneefall doch kein erfolgreicher 
Erſteigungsverſuch gelungen wäre und außerdem ein gemeinſames Treffen aller 
„Kundfahrer“ um den 21. Juli herum in Recuay geplant war, ſtiegen wir ab und 
lenkten die Röſſer wieder talauswärts. Es war uns wenigſtens gelungen, die hinter— 
ften Winkel einiger Täler mit Routenſkizzen und Photos aufzunehmen und damit 
wieder etwas für die Karte beizuſteuern. 
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Die Südkarpaten 
Von Heinrich Wachner, Kronſtadt 


Tie Südkarpaten oder Transſylvaniſchen Alpen, die größte und maſſigſte kriſtalline 
DInſel des Karpatenſyſtems, erſtrecken ſich vom Prahovatal im Oſten bis zu dem 
Grabenbruch des Temeſch—Mehadikatales, dem bie Eiſenbahnlinie Temeſchburg —Bu— 
kareſt folgt, im Weſten. Das von dieſer Linie weſtlich gelegene bedeutend niedrigere 
Banater Bergland rechnen wir nicht zu den Südkarpaten, ſondern zum Weſtſieben— 
bürgiſchen Gebirgsland. 

| Der geologifche Bau ber Südkarpaten weiſt Decken nad) alpinem Mufter auf, 
die bei der Gebirgsbildung um die Mitte der Kreideperiode übereinandergeſchoben 
worden ſind. Mrazec ſtellte im Kriſtallin der weſtlichen Südkarpaten nach petro— 
graphiſcher Ausbildung und räumlicher Verbreitung zwei ſcharf getrennte Geſteins— 
gruppen feſt. Die I. Gruppe (Lotru-Kriſtallin) bildet die mächtige Schub— 
maffe der Getiſchen Decke, bie I. Gruppe (Pareng-Kriſtallin) hin- 
gegen autochthone, d. h. an Ort und Stelle wurzelnde Maſſive. Geologiſche Auf— 
nahmen der letzten Jahre, namentlich von Schmidt, Streckeiſen und Ghica, führten 
zur Auffaſſung, daß die Getiſche Decke im Oſten und Norden von höheren tektoniſchen 
Einheiten überlagert werde. Im Kriſtallin des Fogaraſcher Gebirges unterſcheidet 
Schmidt das Leaota-Kriſtallin im ſüdlichen und das Fogaraſcher 
Kriſtallin im nördlichen Gebirgsteil. Die in den weſtlichen Südkarpaten herr— 
ſchende Getiſche Decke taucht in der Gegend des Alt-Durchbruches mit geneigter Ade 
unter das Kriſtallin der Leaota-Decke. Gegen Often ſenkt ftd) die Gebirgsachſe, dort 
bilden die zur Leaota-Decke gehörenden und ihr Kriſtallin in normalem Kontakt über- 
lagernden meſozoiſchen Schichten die Kronſtädter Gebirgsſtöcke. 

Die Formentwicklung der Südkarpaten iſt zuerſt von de Martonne erforſcht 
worden. Er ſtellte drei Rumpfflächenſyſteme (Plattformen von Boresco, Riu Sches 
und Gornowitza) feſt, die durch wiederholte Abtragung faſt bis zur Einebnung und 
nachmalige blockweiſe Hebung der Gebirgsmaſſe entſtanden ſind. 

Die 2000 m überfteigenden Gebirgsteile tragen, beſonders reichlich an den Nord— 
hängen, Gletſcherſpuren aus der Eiszeit: Kare, Trogtäler mit Stufen, 
Rundhöcker, Moränenwälle, wodurch die Hochregion alpines Ausſehen erhielt. Die 
Täler der Waldregion haben faſt durchwegs jugendlichen Charakter, enge, verkehrs— 
feindliche Eroſionsſchluchten. 

Einen Hauptſchmuck des Gebirges liefert die Vegetation. Die tieferen Lagen 
überkleiden herrliche Buchenwälder. Von etwa 1200 m an beginnen auch Fichten 
aufzutreten und in etwa 1400 m geht der Buchenmiſchwald in reinen Fichtenwald 
über, der bis 1700 bis 1800 m anſteigt. Weiter nach oben folgen Knieholzbeſtände 
(Legföhre, Zwergwacholder, Grünerle, Alpenroſe, Heidel- und Preißelbeeren), die 
aber von den Gebirgshirten ſtark gelichtet wurden. Die Knieholzſtufe reicht bis etwa 
2200 m, darüber bedecken Alpenmatten mit dichtem, niedrigem Graswuchs und vielen 
Blumen den Erdboden. Sehr reich und farbenprächtig ift die Felſenflora, nament: 
lich in den Kalkgebieten. 

In Jägerkreiſen weithin berühmt find die Jagd gründe ber Südkarpaten. Uus- 
gedehntere Felsgebiete, namentlich Königſtein, Fogaraſcher Gebirge und insbeſondere 
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ber Reteſat haben reichen Gemſenbeſtand. Bär, Wolf, Luchs, Steinadler, Kutten- 
und Gänſegeier gehören noch zu den Charaktertieren, dagegen wird der früher ver— 
breitete Lämmergeier jetzt nur noch ab und zu beobachtet. Der Hirſch iſt auf die weſt— 
lich vom Alt gelegenen Gebirgsgruppen beſchränkt. 

Menſchliche Dauerſiedlungen fehlen in den Südkarpaten faſt vollſtändig. 
Wirtſchaftsgebiete im Gebirge für die Bauerndörfer am Gebirgsrand bilden die 
Grasfluren, ſowohl die über der Waldgrenze gelegenen Alpenmatten als auch die an 
den Berghängen unter dem Waldgürtel befindlichen Heuwieſen. Der Wald hat 
für die Wirtſchaft der Gebirgsranddörfer nur geringe Bedeutung, iſt auch meiſt 
fremder Beſitz (Staat, Körperſchaften, Großgrundbeſitzer) und ſeine Ausbeutung ge— 
ſchieht gewöhnlich durch fremde Unternehmer. Daher find die rumäniſchen Bauern 
im allgemeinen waldfeindlich eingeſtellt, ſuchen den Wald von unten und oben her zu 
zerſtören und fo ihr Privatwirtſchaftsland (Weide und Heuwieſen) zu vergrößern. 

An Bodenſchätzen ſind die Südkarpaten arm, größere wirtſchaftliche Be— 
deutung haben nur die Braunkohlenlager des oberen Schylbeckens. 

Die turiſtiſche Erſchließung erfolgte vor allem durch die Siebenbürger 
Deutſchen. Der 1880 gegründete Siebenbürgiſche Karpatenverein (SKWV.), eine 
durchaus deutſchſtämmige Vereinigung, zählt zurzeit über 5000 Mitglieder. Die von 
dieſem Verein errichteten und bewirtſchafteten Schutzhütten und Kuranſtalten haben 
rein deutſches Gepräge wie bie der Oſtalpen. Unter den Rumänen begann fid) die 
Turiſtik erft nach dem Weltkrieg ſtärker zu entwickeln. Ihr Hauptgebiet ift das von 
Bukareſt leicht erreichbare Butſchetſch-Maſſiv. 

Die Südkarpaten zerfallen in folgende Hauptteile: 


1. Kronſtädter Gebirge, zwiſchen Prahova- und Dimbowitza-Tal, 

2. Fogaraſcher Gebirge, zwiſchen Dimbowitza-Tal und Alt-Durchbruch, 

3. Lotru-Maſſiv, zwiſchen Alt- und Schyl-Durchbruch, 

4. Hatzeger Gebirge, vom Schyl-Durchbruch bis zum oberen Temeſch-Tal 
und Biſtra-Paß (Eiſenbahnlinie Hatzeg —Karanſchebeſch). 

Das Kronſtädter Gebirge. Die am Südrand des Burzenländer Ein— 
bruchbeckens aufragenden, räumlich wohl iſolierten Kronſtädter Gebirgsſtöcke: König: 
itein, Butſchetſch, Schuler, Hohenſtein, bilden in geologiſch-geographiſcher 
Hinſicht eine Einheit. Ihre in ſteilen, ſchroffen Felspartien aufragenden Jurakalke 
und Kreidekonglomerate heben ſich ſcharf ab ſowohl von den weichen, ausgeglichenen 
Felsformen der öſtlich anſchließenden Flyſchzone, wie von ben kriſtallinen Gebirgen 
im Weſten. In botaniſcher Hinſicht ſind ſie durch reiche Entfaltung der Kalkflora 
und zahlreiche Endemismen ausgezeichnet. Tektoniſch bildet die meſozoiſche Serie 
von Kronſtadt, wie Jekelius feſtſtellte, zuſammen mit dem darunterliegenden Leaota— 
Kriſtallin eine tektoniſche Einheit, die mit flacher, wenig gewellter Aberſchiebungs— 
fläche über den neokomen Flyſch im Oſten überſchoben iſt. Das im Terrain ſichtbare 
Ausmaß der Aberſchiebung beträgt etwa 15km. Dabei hat das Meſozoikum der 
Decke Schuppenſtruktur, die im Hohenſteingebiet beſonders klar ausgebildet iſt. Im 
Landſchaftsbild erſcheint jeder der vier Burzenländer Gebirgsſtöcke mit ſcharf aus— 
geprägten Charakterzügen. 

Der Schuler hat von Norden geſehen Pyramidengeſtalt, von Weſten betrachtet 
zeigt er einen auffallend ſtufenförmigen Bau. Die untere Stufe in rund 1000 m 
(+ 400 m) bildet bie weſtlich vorgelagerte Schulerau-Hochfläche, offenes Weide: 
land mit Waldparzellen, deſſen bucklige Hügel und breite Talungen ein ſtark beſuchtes 
Winterſportgelände bilden. Der Ausblick vom Gipfel des Schulers (1802 m) iſt von 
überraſchender Schönheit und Mannigfaltigkeit. Die Kulturlandſchaft der Burzen— 
länder Ebene mit ſtattlichen deutſchen Dörfern und der Turiſtenſtadt Kronſtadt (85 000 
Einwohner, darunter 16 256 Deutſche, wovon 1400 Mitglieder des SKV. find) dicht 
am Gebirgsfuß, gegen Süden das Hochgebirgspanorama des Butſchetſch, im Oſten die 
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tiefe Kerbe des verkehrsreichen Tömöſch-Paſſes mit dem merkwürdigen breiten und 
flachen Talboden auf der Paßhöhe Predeal (1040 m), ein foſſiles Talſtück der Pra- 
hova, die durch den jungpliozänen Einbruch des Burzenlandes ihren Oberlauf verlor. 

Der Hohenſtein (1840 m) kommt dem Schuler an Höhe ungefähr gleich, 
unterſcheidet ſich aber von dieſem durch maſſigeren Bau mit breit entfalteter Gipfel— 
fläche. Seine Prunkſeite ift die nach Often gekehrte Aberſchiebungsſtirne. Dort bildet 
der Kalkfels maleriſche Baſteien, Türme und jähe Wände. Enge, wilde Klammen 
mit ſchäumenden Waſſerfällen ſind neuerdings durch Leitern zugänglich gemacht 
worden. 

Der Butſchetſch (2511 m) hat von allen Kronſtädter Gebirgen allein echten 
Hochgebirgscharakter, den die Gletſcher der Eiszeit ſchufen. Außerordentliche Mannig— 
faltigkeit der Oberflächenformen, ſchroffe, jábe Felswände, wilde Schluchten und 
Klammen, Waſſerfälle, Höhlen, zerſchartete Karlinge und flache Gipfelhochflächen mit 
weitem Horizont, prächtige Miſchwälder, blumenreiche alpine Matten, leichte Zu— 
gänglichkeit und ausgezeichnete turiſtiſche Erſchließung durch zahlreiche Schutzhütten 
machten den Butſchetſch zu der weitaus am meiſten beſuchten Berggruppe der Süd— 
karpaten. Nur der Schmuck der Seen fehlt ihm, ſeine in ſehr durchläſſiges Geſtein 
eingefreſſenen Hochkare ſind leider waſſerlos. Nach Weſten, Norden und Oſten fällt 
das Butſchetſch-Maſſiv in Steilhängen ab. Am impoſanteſten ſind die Abſtürze gegen 
Oſten, an der Stirnſeite der Aberſchiebungsdecke. Drohende Wände, Türme und 
Zinnen bieten dort ein den Dolomiten gleichendes Landſchaftsbild. Die Kare der 
Nord- und Nordweſtſeite ſind durch meſſerſcharfe Grate (Karlinge) voneinander 
getrennt. Den Plateaucharakter der Gipfelhochfläche vermochte jedoch die Vergletſche— 
rung nicht zu verwiſchen. Die höchſte Aufragung Omu (= Menſch) (2511 m) ift ein 
breiter, die Geſamtfläche nur wenig überragender Buckel mit einem als Härtling 
von der allgemeinen Abtragung verſchont gebliebenen 10 m hohen Felsblock. In die 
urſprüngliche Einebnungsfläche der Gipfelregion hat die Jalomitza ihr breites 
Hochtal 600 m tief eingeſenkt. 200 m über dem gegenwärtigen Talboden find in breiten 
Talſchultern und Hochtalſtücken der Seitenbäche Reſte eines älteren Talbodens zu 
erkennen. Auf dem flachen Talboden blieben Endmoränenwall (1720 m) und Zungen— 
becken des etwa 6km langen Talgletſchers prächtig erhalten, ebenſo die linke, öſtliche 
Seitenmoräne. Auch das unterhalb der Endmoräne gelegene Talſtück iſt breit und 
weitflächig, nur wo der Bach Kalkklippen der Aberſchiebungsdecke quert, bildet er enge 
Klammen. In der gleich unterhalb der Endmoräne gelegenen oberſten Klamm klafft 
in 100 m hoher, ſenkrechter Felswand, 18m über dem ſchäumenden Wildbach, ein 
weiter Höhleneingang, in dem ſich, äußerſt romantiſch, ein hölzernes Kloſterkirchlein 
und Häuschen mit Mönchwohnungen verbergen. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
einſam und weltvergeſſen, wimmelt es jetzt hier im Sommer von Beſuchern, denn die 
Gegend beim Kloſter hat ſich zum Zentrum des äußerſt regen Turiſtenverkehrs ent— 
wickelt. Hier laufen markierte Pfade von allen Seiten zuſammen. Auf breitem 
Wieſengrund unterhalb der Klamm iſt eine ganze Siedlung von Schutzhütten, Wirt— 
ſchaften und Sommerwohnungen entſtanden. 

Der Königſtein ragt als kühner, ſtolzer Südweſtpfeiler im Gebirgsrahmen 
des Burzenländer Beckens auf. Er beſteht aus zwei rechtwinklig aneinanderſtoßenden 
Teilſtücken, dem bis oben waldbedeckten Kleinen Königſtein (1816 m) und 
dem von dieſem durch eine tiefe Kerbſchlucht getrennten Großen Königſtein 
(2240 m), eine geſchloſſene 10 km lange Felſenmauer, mit wenig geſchartetem, aber 
meſſerſcharfem Grat. An der Weſtſeite ſteigt jäh und unvermittelt über dem mit 
Buchen- und Fichtenwald überkleidetem Kriſtallin und Dogger der Tithonkalk in 
600 m hoher Wand an, für gewöhnliche, des Kletterns mit Seil unkundige Turiſten 
nur an febr wenigen Stellen erfteigbar. Da das Hochgelände auf einen ſchmalen 
Grat beſchränkt ift, der keinen Raum zur Entfaltung von Gletſchern bot, fehlen 
Eiszeitſpuren. 
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Eigentümlich für die Kronſtädter Gebirgsſtöcke ift, daß ihre Längsachſen in 
SW- NO-Richtung quer zum Geſamtverlauf der Karpaten angeordnet find. Die 
Lücken zwiſchen ihnen werden eingenommen von leicht überſchreitbaren Reſten der in 
1000 bis 1200 m gelegenen pliozänen Plattform. Vier mit Auto befahrbare Straßen 
und eine Haupteiſenbahnlinie führen von Kronſtadt aus über das Gebirge. Nirgends 
im ganzen Karpatenzug findet ein ſo intenſiver Austauſch von Menſchen und Gütern 
ſtatt wie hier. Die außerordentlich günſtige Verkehrslage, Waſſerkräfte und Schönheit 
der Landſchaft haben bewirkt, daß das oberſte Prahova-Tal gegenüber den übrigen 
menſchenleeren Südkarpatentälern eine Sonderſtellung einnimmt. Noch in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine ganz einſame Naturlandſchaft, entwickelte ſich dieſe 
Talung in den letzten 60 Jahren zu einem Hauptzentrum der rumäniſchen Induſtrie 
und dem meiſt beſuchten Sommerkurort und Winterſportgebiet Rumäniens. Gegen— 
wärtig ift die 26km lange Strecke von der Paßhöhe bis zur Klamm unterhalb 
Sinaia ein einziger ununterbrochener Siedlungsſtreifen, wo die Ortſchaften unmerk— 
lich ineinander übergehen, und wo es, wenn zu der dichten ortsanſäſſigen Bevölkerung 
noch das große Heer der quicklebendigen Bukareſter Sommerfriſchler hinzukommt, 
von Menſchen wimmelt wie in einem Ameiſenhaufen. 

Das Fogaraſcher Gebirge iſt die höchſte und geſchloſſenſte Maſſenerhebung 
des geſamten Karpatenbogens. Auf einer Strecke von rund 50 km ſenkt fi der 
Hauptkamm nirgends unter 2000 m, etwa 20 Gipfel übertreffen 2300 m, drei davon 
2500 m (Negoi, Capra, Moldovean). An klaren Tagen, beſonders im Frühling oder 
Spätherbſt, wenn die Hochlagen ſchneebedeckt das friſchgrüne oder herbſtlich bunte 
Waldkleid überragen, bietet der genau in O- W- Richtung verlaufende zackige Ge- 
birgsgrat den Anblick einer echt alpinen Kette. Aus der vorgelagerten Terraſſenland— 
ſchaft des Fogaraſcher Beckens ſteigt das Gebirge in 10 km Luftlinie um 2000 m an. 
Flacher ift die Südabdachung. Von der rund 40 km betragenden Geſamtbreite entfallen 
10 km auf den Nord-, 30 km auf ben Südabhang. Gegen Süden verlaufen oom Haupt: 
kamm langgeſtreckte, breite, grasbedeckte Seitenrücken, in ſanfter Abdachung ſich allmäh— 
lich bis auf 1200 m ſenkend. Dann folgt wieder ein Anſtieg bis zu 1500—1600 m. 
Dieſe Anſchwellungen bilden zuſammen gleichſam eine zweite, von den Flüſſen in engen 
Klammen zerſchnittene Kette. Nord» und Südflanke des Hauptkammes, zum Teil 
auch die ausſtrahlenden Seitenkämme, namentlich im 30 km langen Abſchnitt zwiſchen 
Scara: und Urlea-Gipfel, find von dicht aneinander gelagerten Karen zerfurcht und 
die Grate in Karlinge mit ſteilen Gipfelpyramiden und ſchroffen Felswänden ver— 
wandelt, eine großartige, wahrhaft alpine Landſchaft. Einen beſonderen Schmuck 
mancher Karbecken bilden die kriſtallklaren Hochgebirgsſeen. Durch Gletſchereroſion 
wurden die Haupttäler übertieft, und aus den Hängekaren der Seitenniſchen ſtürzen 
vielfach ſchäumende Waſſerfälle herab. An der Nordſeite erſchweren die ſteilen Hänge 
und wilden Schluchten die wirtſchaftliche Nutzung des Gebirges, namentlich die der 
Nadelwaldzone. Daher iſt dieſe hier vielfach noch unberührter Arwald. Das alpine 
Weideland iſt am Nordhang auf die Karbecken beſchränkt, ausgedehnter iſt es auf 
den flacheren Seitenrücken der Südſeite. Turiſtiſch erſchloſſen wurde das Gebirge 
durch ſechs bewirtſchaftete Schutzhütten und durch markierte Wege des SKV. 

Der Alt-Durchbruch. Durch bie breite Verkehrsſchranke des Gebirges öffnet 
der Alt einen Weg nach Süden. In der Gegend der Zentraldepreſſion weitet ſich 
das Durchbruchtal zu zwei kleinen Einbruchbecken, gegen Oſten dem Becken von 
Titeſchti, im Mittelalter unter dem Namen Lowiſchtea ein ſelbſtändiges 
Gemeinweſen, mit Dörfern, Ackern und Wieſen auf der hier breit entwickelten Fläche 
des pliozänen Niveaus (+ 100 m), gegen Weſten dem vom unteren Lot ru durch— 
floſſenen Becken von Brezoiu, defen Eozänkonglomerat an den Hängen durch 
Eroſion zu bizarr-phantaſtiſchen Felsformen geſtaltet wurde. Die anſehnliche Sied— 
lung einer Holzgroßfirma hat ſich hier eingeniſtet mit weiträumigen Lagerplätzen, 
Arbeiterkolonien und von reichtragenden Obſtbäumen umgebenen Beamtenvillen. 
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Tafel 21 
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Oben: Butſchetſch: Blick in die Kare Ziganeſchti (links) und Malajeſchti (rechts). Bild Dr. E. Jekelius 
Im Hintergrund die Gebirgsſtöcke Schuler (links) und Hohenſtein (rechts) 
ck von ber Mändra (2520 m) in das Rosiile-Kar und den Nosia-See. 
Hintergrund die Gipfelplattform des Lotrumaſſivs 
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Bild Dr. Th. Kräutner 


Tafel 22 
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Oben: Reteſat: Nordabfall mit breiten Glazialtrögen. Geſehen vom Jagdhaus Lolaia Vider Dr. Th. Kräutner 
Anten: Reteſat: Kleiner Glazialſee im Bukurakeſſel. Im Hintergrund Mt. Papuſcha und Kalkmaſſiv Piule 


Unterhalb der Lotru-Mündung ift bie engfte Stelle des Durchbruchtales. Dort bahnt 
ſich der Alt in wilden Felſenklammen mit ſchäumenden Stromſchnellen Bahn. Ober— 
halb und unterhalb der Klammen iſt das Tal verhältnismäßig breit, ausgereift, mit 
ausgeglichenem Gefälle, Wieſen, Auen, Weilern, Dörfern und maleriſchen Klöſtern. 
Nur am Eingang auf der ſiebenbürgiſchen Seite wird es wieder enger. Dort ſteht 
das noch moblerbaltene Rote Turmkaſtell, das von den durch bie Türkeneinfälle oft 
heimgeſuchten Hermannſtädter Deutſchen errichtet wurde. 

Das Lotru-Maſſiv. Hier erreichen die Südkarpaten größte Breite (75 km) 
und maſſigſten Bau. Die ſchon im Fogaraſcher Gebirge feſtgeſtellte Längsſenke ſetzt 
fich jenſeits des Alt-Durchbruches fort, ausgeprägt durch bie Längstalfurche der Flüſſe 
Lotru, Schyl und Tſcherna. Die nördlich vom Lotru-Fluß gelegene breite, einheit— 
liche, kriſtalline Gebirgsmaſſe, die wir Hermannſtädter Gebirge nennen, wird 
durch radial angeordnete Flußläufe in langgeſtreckte, durch hohe, breite Joche mit— 
einander in Verbindung ſtehende Gebirgszüge gegliedert, breite, flach gewellte Rücken, 
von Alpenmatten oder Knieholzbeſtänden bedeckt, darunter an den ſteilen Hängen aus— 
gedehnte Fichten-, in den tieferen Randgebieten auch Buchenwälder. Die abgelegenen, 
inneren Teile waren noch vor wenigen Jahrzehnten ein einziger, rieſiger, von keiner 
Axt berührter Urwald. Die höchſte Anſchwellung, der Gipfel Tſchindrel, erreicht 
2245 m. Dort ſowie am Stefleſchti (2244m), Piatra Alba (2180 m) und 
Surian (206 m) erſcheinen am Rand der flachen Gipfelplatte felſige Kartrichter 
mit Hochgebirgsſeen eingeſenkt. Die weiten Grasfluren der Höhen ſind ſeit alters 
Sommerweidegebiet der rumäniſchen Schafzüchterdörfer am nördlichen Gebirgsrand. 
Auf den unter 1400 m hohen Rücken und Hängen der Randgebiete dehnen fid) Heu- 
wieſen mit vielen kleinen Blockhäuschen, die nur zur Zeit der Heuernte und in der 
kalten Jahreszeit, wenn die Herden dort überwintern, bewohnt werden. Im äußerſten 
Südweſten, im Strell-Gebiet, tragen die in rund 1000 m gelegenen flachen Stücke 
einer der kriſtallinen Schiefern aufgelagerten, ſtark verkarſteten Jurakalkplatte Dauer— 
ſiedlungen von Einzelgehöften ſehr armer rumäniſcher Bergbauern. In neueſter Zeit 
haben Großbetriebe der Holzinduſtrie auch die Ausbeutung der abgelegenen Fichten- 
urwälder in Angriff genommen. Zu dieſem Zweck wurden in früher unpaſſierbaren 
Talſtrecken Kunſtſtraßen und Induſtriebahnen angelegt, ſchnurgerade Drahtſeilbahnen 
über Täler und Höhen gezogen und in früher während des größten Teiles des Jahres 
abſolut menſchenleeren Gebieten ſind geräuſchvolle Arbeiterſiedlungen entſtanden. 

Als turiſtiſcher Stützpunkt für Wanderungen in dieſem Gebiet dient vor allem 
das vom SKV. errichtete Kurhaus auf der Hohen Rinne (1442 m). In 
den Talkehlen am ſiebenbürgiſchen Gebirgsrand reihen ſich die volkreichen Dörfer 
ber rumäniſchen Mardſchineni (= RNandleute). Sie find die Hauptnutznießer 
des Gebirges, auf den Alpenmatten weiden ihre Schafherden, in der ſtark gelichteten 
Randzone haben fie die Heuwieſen, und auch die Holzfäller und Waldarbeiter ſtammen 
zum großen Teil aus ihrer Mitte. 

Das Hatzeger Gebirge wird durch tief eingreifende Eroſionstäler in die 
Gebirgsſtöcke Reteſat, Tzarku, Godeanu, Vulkan und Tſcherna zerlegt. 
Vom Beckenſtädtchen Hatzeg aus feſſelt den Blick vor allem das Gebirgspanorama 
des Reteſat⸗Maſſivs. Breit aufgebaut, maſſig ragt es auf, in tieferen Lagen von 
dichtem, dunklem Wald überkleidet, darüber in breiter Zone das blaſſe Lichtgrün der 
Alpenmatten und Felsgelände. Die unteren Hänge von engen Tälern zerfurcht, die 
ſich gegen oben zu breiten Glazialtrögen erweitern, zwiſchen und über denen ſcharfe 
Grate und zackige Gipfelpyramiden aufſteigen. Das Reteſat-Maſſiv hat die Geſtalt 
eines langgeſtreckten Rechtecks und wird durch das tief eingreifende Lapuſchni— 
kul mare⸗Tal in zwei ungleiche Hälften geteilt. Das größere etwa 25 km lange, 
aus Granitgneis aufgebaute felfige Nordſtück bildet den Retefat im engeren Sinne. 
Das ſüdliche, niedrigere beſteht in feinen zum Schyl abdachenden Rüden vorwiegend 
aus Jurakalk, zeichnet ſich durch beſonders reiche Vegetation aus und erinnert in 
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feiner Formenwelt an das Kronſtädter Gebirge. Der zentrale Teil des Nordſtückes 
iſt von den Gletſchern der Eiszeit am weitgehendſten umgeſtaltet worden. Eine 
beſondere Note erhält der Reteſat durch ſeinen Reichtum an Hochgebirgsſeen. Die 
Formen im Großen weiſen ruhigere Linien auf als das Fogaraſcher Gebirge. Die 
einzelnen Gipfel haben gleichmäßigere, kegelförmige Geſtalt. Die weite Ausdehnung 
der alpinen Zone, die Steilheit der Hänge, das Chaos von Rieſenblöcken machen den 
Eindruck eines weit höheren oder nördlicheren Gebirges. Wegen der großartigen 
Natur und Arwüchſigkeit wurde das vom Lapuſchnikul-Bogen umfaßte Gebirgsſtück 
von der rumäniſchen Regierung zum Naturſchutzgebiet erklärt. Die turiſtiſche Er— 
ſchließung ſteckt leider noch in den Anfängen, die deutſchen Städte, welche den Haupt— 
teil der Südkarpatenwanderer ſtellen, liegen zu weit entfernt. Für die große Maſſe 
der deutſchen ſiebenbürgiſchen Bergſteiger bildet der Retefat eine nur recht ſelten 
zu befriedigende Sehnſucht. 

Das Schyl-Becken. Das in der Südkarpaten-Längsſenke gelegene intra- 
montane Einbruchbecken des oberen Schyl (etwa 600 m) liegt 200 m höher als das 
Hatzeger Becken und ſteht mit dieſem über den Sattel von Meriſchor (750 m) 
in Verbindung. Der aus zwei von Oſt und Weſt einander entgegenſtrömenden Armen 
entſtandene Schyl wendet ſich nach Süden, um in wilden Klammen die Gebirgskette 
zu durchbrechen. Eine Kunſtſtraße begleitet den Fluß. Die ſchon ſeit 20 Jahren im 
Bau befindliche Eiſenbahnſtrecke iſt noch nicht fertiggeſtellt. Der Kohlenabtransport 
erfolgt zur Zeit noch ausſchließlich auf der Bahnlinie über den Meriſchor-Sattel nach 
Norden hin. Morphologiſch ſind im Schylbecken drei Horizonte zu unterſcheiden: 

1. Eine unterſte, ſchmale, beſonders im öſtlichen Beckenteil entwickelte Diluvial 
terraſſe. 

2. Als Hauptform die in 800 bis 1000 m gelegene, ſtark zertalte, im Weſten 
6 bis 7, im Offen 7 bis 8km breite pliozäne Plattform, der auch die breite 
Höhe des Meriſchor-Rückens angehört. 

3. Auf den Randhöhen ringsum nach einem Steilanſtieg Flachſtücke in 1400 
bis 1600 m als Reſte der miozänen Riu-Sches-Plattform. Das rauhe, 
nebelreiche Klima des Beckens iſt dem Ackerbau ungünſtig. Beſiedelt wurde das 
Gebiet erſt ſeit etwa 200 Jahren von den Nanddörfern des Hatzeger Beckens aus. 
Dieſe alteingeſeſſene rumäniſche Bevölkerung treibt Viehzucht und Wieſenwirtſchaft. 
Ihre aus weit verſtreuten Einzelgehöften zuſammengeſetzten Dörfer liegen auf der 
unterſten Terraſſe oder in den Flußauen. Die mittlere Terraſſe trägt die Heuwieſen. 
Auf den oberſten Plattformreſten ſtehen die Sennhütten, oft in ganzen Kolonien 
zuſammen. Den Hauptreichtum des Schyl-Beckens bilden die ſeit 1868 in Abbau 
befindlichen oligozänen Braunkohlen. Der Bergbau bewirkte einen ſtarken Bevölke— 
rungszuwachs. Mit 127 Einwohnern pro Quadratkilometer gehört das Schyl-Becken 
gegenwärtig zu den am dichteſten bevölkerten Gegenden Rumäniens. In den vier 
Bergwerksſtädten Petroſchen, Petrilla, Lupeni und Liwaſeni leben 
zuſammen etwa 70 000 Menſchen, davon 2730 Deutſche. Die Produktion des Schyl— 
Beckens (jährlich durchſchnittlich 155 Millionen Tonnen) deckt etwa 60% des rumä— 
niſchen Kohlenbedarfes. 

Godeanu und Tzarku. Dieſe vom Reteſat weſtlich gelegenen und durch 
tiefe enge Eroſionsfurchen gegliederten Maſſive bilden das klaſſiſche Gebiet der mor— 
phologiſchen Studien de Martonne's. In der Tat ſind nirgends in den Karpaten die 
beiden oberen Einebnungsflächen ſo typiſch entwickelt als hier, an den Stellen, nach 
denen die Plattformen benannt wurden. Schon in der guten Terraindarſtellung der 
öſterreichiſchen 1:75 000-Karte fallen die in 2000 bis 2200 m gelegenen Gipfelplatten 
des Boresko und Tzarku und die mit haarſcharfem Nand in ſie hineingefreſſenen 
wilden, felſigen Karbecken auf. Am Tzarku bildet die Gipfelfäche eine Platte, die 
alle im Maſſiv vorkommenden Tormationen bis einſchließlich des oberen Jura glatt 
abſchneidet. Vom Godeanugipfel Tutſchila (2012 m) bietet ſich ein überraſchen— 


30 


der Anblick dar. Während man fonft überall in tiefe Abgründe ſchaut, glaubt man 
fich hier in ein Hügelland verſetzt. Der obere Riu Odes (— Ebene) ſchlängelt 
ſich in einem ſehr wenig eingetieften Tal, bis er ſchließlich mit einem Abſturz von 
300 m in einer wilden Schlucht verſchwindet. Das obere breite Tal entſtammt offen- 
bar einem früheren Eroſionszyklus. Weiter unten im Hideg- und Riu mare- 
Tal tritt dann noch ein zweiter, tieferer Abſatz auf, welcher einem Reifezuftand der 
pliozänen Täler entſpricht, die pliozäne Plattform. Von Wanderern werden 
dieſe Gebirge faſt nie beſucht, ſie ſind turiſtiſch noch vollkommen unerſchloſſen, ohne 
Schutzhütten und ohne Wegmarkierungen. Das Gebiet gehört zum Wirtſchaftsbereich 
von Karanſchebeſch und iſt von dort aus am leichteſten zu erreichen. 

Im Vulkan⸗Ge bir ge zwiſchen Schyl-Becken und Oltenien haben bie meiſten 
Gipfel nur 1500 bis 1600 m. Sie werden am äußerſten Weſtende, wo das O- W- 
Streichen ſchon nach SW einlenft, hoch überragt von der Os lea (1880 m), einer 
dem Kriſtallin aufgeſetzten Kalkſcholle mit prächtigem, zackigem Grat. Am Südrand 
bildet eine oben von der pliozänen Plattform (1100 bis 1200 m) abgeflachte Jura— 
kalkzone einen wirkungsvollen Steilabfall zur ſubkarpatiſchen Depreſſion 
von Tirgu-Jiu. Kahl und zerkarſtet liegt ſie vor dem dunklen Waldgebirge. An 
ihren von abgeſchwemmter Terra roſſa leuchtend roten Fuß ſchmiegen ſich freundliche 
in Pflaumenhaine gebettete Dörfer. Am Gebirgsrand ſprudeln waſſerreiche, kriſtall— 
klare Karſtquellen und in die Einſamkeit der ſtillen Gebirgswälder zurückgezogen 
träumen ſchöne alte Klöſter (Tismana, Lainitſch). 

Das Tſcherna-Gebirge öſtlich von der tektoniſchen Furche des Tſcherna— 
Tales beſteht aus an zahlreichen Längsbrüchen verſchobenen und verbogenen Schollen 
von kriſtallinen Schiefer, Granit und Kalkſtein. Letzterer tritt im Landſchaftsbild 
beſonders hervor, in weißen, wildgezackten Mauern über dem Tſcherna-Tal und hoch— 
aufragenden, dominierenden Gipfeln entlang der Gebirgsachſe, zum Beiſpiel der herr— 
lichen Ausſichtswarte Piatra Kloſchanilor (1427 m) und Damogled (1106 m). Am 
Oſtrand erſtreckt ſich die in etwa 500 m gelegene Plattform von Mehedintzi 
entlang. Geologiſch bildet ſie — aus der autochthonen zweiten kriſtallinen Gruppe mit 
der auflagernden meſozoiſchen Serie und der auf dieſe überſchobenen Getiſchen Decke 
zuſammengeſetzt, ſtark gefaltet und von Brüchen durchſetzt — mit dem Gebirge eine 
Einheit, geographiſch eine dem Gebirge vorgelagerte pliozäne Plattform, als Schwelle 
zu der um 100 m niedrigeren olteniſchen Neogenplatte. In die reifen, flachen Formen 
der Oberfläche haben die Bäche äußerſt jugendliche enge Schluchten und Klammen 
eingetieft. Großartig ſind die Karſtformen entfaltet, beſonders bei Ponorele, etwas 
ſüdlich von dem elenden Marktflecken Baia de Arama: Schratten und Karren, Do— 
linen, Höhlen, Flußſchwinden, unterirdiſche Waſſerläufe, periodiſche Seen, reiche 
Karſtquellen und eine von der Landſtraße benutzte, weit und breit als Naturwunder 
berühmte Naturbrücke. 

Das Tſcherna-Tal, eine tiefe, enge, geradlinige Schlucht, folgt einer Brud: 
linie. Bei Herkulesbad bricht in ſtarken Quellen heilkräftiges, dampfreiches, ſtark 
radioaktives, juveniles Wafer (45 bis 67? C) mit Kochſalz- und Schwefelgehalt aus 
dem Erdinnern. Dieſer tiefgelegene, gegen Süden offene, aber ſonſt nach allen Seiten 
durch Gebirge geſchützte Winkel iſt das klimatiſch meiſtbegünſtigte Gebiet Rumäniens 
mit beſonders mildem Winter. Die an mediterranen Arten reiche Flora erinnert in 
ihrer Mannigfaltigkeit und Farbenpracht an ſubtropiſche Vegetation und auch die 
Tierwelt weiſt zahlreiche ſüdliche Arten auf (zum Beiſpiel Landſchildkröte, Würfel— 
natter, Sandviper, Mauereidechſe, Mannazykade, Skorpion). 
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Südlich der Weißkugel 


Von Hans Kiene, Lienz 


II. Teil 
Hochalt⸗ und Litznerkamm 


e der hohen Einſattelung ſüdlich des Oberen Salurnkopfes — Punkt 3291 m — 
zweigt aus dem vom Salurn —Lagaunſpitzmaſſiv ſüdlich ſtreichenden Hauptkamme, 
der der Weißkugel gegen den Vintſchgau vorgelagerten Berge, der Felsrand des 
Lagaunferners gegen Oſten hin ab, die ſanften Kuppen der Inneren Salurnſpitze 
(3187 m) und den Kortſcher Schafberg (3110 m) tragend, über deren Hang ein vom 
Zweig Heilbronn einſt erbauter Steig zum Taſcheljoch und zu den Otuinen der Heil— 
bronner Hütte führt, jenſeits welcher die im erſten Teil dieſes Aufſatzes beſchriebene 
Maſtaungruppe anſetzt. 

Der Hauptkamm aber ſtreicht von jenem Punkt 3291 m mit dem Schwunge 
eines großen S ſüdlich und füllt mit ſeinen Nebenkämmen den breiten Naum zwiſchen 
den unteren Tälern von Schlandraun und Matih, im Vintſchgau alfo bie 
Strecke zwiſchen Schlanders und Schluderns, aus. Er erreicht mit etwa fünfzehn be— 
nannten und unbenannten Koten Höhen über 3000 m. Trotzdem findet ſich die letzte 
größere Vergletſcherung bloß mehr im Bereiche des intereſſanteſten dieſer Gipfel, 
des Hochalt, nach welchem wir den nördlichen Teil dieſes Kammes benennen wollen. 

Der Hochaltkamm weiſt folgende als Turenziele, vorwiegend zu Aber— 
ſchreitungen in Betracht kommende Gipfel, auf: Nach der unbenannten Kote 3356 m 
den etwas weſtlich aufragenden Ramudelkopf (3340 m), in den Spezialkarten 
auch Ramudlakopf benannt, deſſen gegen Matſch zu abfallender Weſtgrat noch den 
Knauf des Unteren Ramudelkopfes (3085 m) trägt; die Kote 3175 m mit dem öſtlich 
durch einen Gratſporn verbundenen Specklaner, 3062 m. Sodann, nach der Ein— 
ſenkung des Ramudeljoches (2988 m), über die Spuren eines Steigleins (Kortſcher 
Alm im Schlandraun —Glieshöfe im Matſchertal) führen, den felſigen Rappen— 
{pig (3187m) und den Opikopf (3174 m) mit feinem im Weſtgrat zwiſchen 
Apia⸗ und Ramudeltal abſchließenden Eckpfeiler, dem Warter (3035 m); nach der 
Opiſcharte (3052 m) ſchließt ſich dann die breitgefußte, maſſige Baſtion des eis— 
gekrönten Hochaltmaſſivs an mit ihren drei Gipfelpunkten von 3294, 3222 und 
3209 m Höhe; ſie ſendet gegen den Talſchluß von Apia einen Gratſporn vor, welcher 
die dieſen Talſchluß füllenden „Lacken“ mit ſeinem Endpunkte, dem Lacklknott (2862 m) 
überragt. Gegen Oſten in den „Schupferboden“ und zu den „Angerlen“ der oberen 
Kortſcheralmen ſtrahlt das Hochaltmaſſiv den im Punkt 2914 m gipfelnden, Gams— 
turm geheißenen, Oſtgrat aus, den ſteilſten ſeines Felsgerüſts, während vom Süd— 
gipfel des Maſſivs (3209 m) anſetzend der langgezogene Schlandrauner Schaf: 
berg (3039 m) das Meineidtal im Norden mit feinen jähen Grashängen De- 
gleitet. Die 3060 m hohe, von grobem Blockwerk beſtandene Einſattelung des Kort— 
ſcherjoches ſüdlich des Hochaltmaſſivs, ein ſelten von Hirten begangener Abergang, 
iſt der Punkt, von welchem an der Hauptkamm nun ſeine Strichrichtung ändert und 
zunächſt weſtlich, dann ſüdweſtlich in den anſchließenden Litznerkamm e übergeht, 
während gegen Südoſten in weitem, den Schlanderer Sonnenberg überragendem 
Bogen aus der Weißen Riept (29051 m) die Alprücken der Oberen Gruben 


32 


(2604 m), des Kortſcher Jöchls (ſowohl der Sattel 2483 m zwiſchen Meineidtal und 
der Gadria als auch die Höhe 2647 m tragen dieſen Namen) und des Ochſenbodens 
(2508 m) den Winkel zwiſchen Vintſchgau, Schlandraun und Meineidtal mit ihren 
abſchüſſigen Grasflanken ausfüllen. 

Die wie eine Warte gegen das Vintſchgau vorgeſchobene, markante Felspyramide 
des Ligner (3203m) ijt der letzte bedeutende Gipfel ſüdlich der Weißkugel im 
Raume zwiſchen Matſch und Schlandraun. Lange Grate ſtrahlen von ihm gegen 
Süden aus, fid) jäh ſenkend zu den Wäldern und Sonnenberggürteln von Alig, 
Tannas, Eyrs und Spondinig hinab. Im Madatſchknott (3071 m) und im 
Hohen Kreuzjoch (2985 m) haben diefe Grate noch zwei bei der Beſteigung 
des Litzner von Süden her zu überſchreitende Gipfelpunkte. Der intereſſanteſte Neben— 
kamm des Litznermaſſivs aber iſt der gegen das untere Matſchertal hinausſtrebende, 
der in der ſchönen Remsſpitze (3205 m) den höchſten Punkt des ganzen Kammes 
aufweiſt und den wildeſten, nordwärts noch ſchwach vergletſcherten Teil desſelben, der 
das Matſchertal engt. 

Im neueſten Turenbuche dieſes Gebietes, dem italieniſchen von Silvio Saglio 
(1939), finden ſich bedeutend mehr Gipfel verzeichnet als im „Hochturiſt“. Sie ſind 
nach der (ſtets um einige Meter höheren) italieniſchen Meſſung kotiert und nach 
der neuen italieniſchen Nomenklatur benannt. Die deutſche Bezeichnung iſt bei vielen 
toponomaſtiſch erklärt (Prof. Carlo Battiſti), die italieniſchen Bezeichnungen ent— 
weder Aberſetzungen der deutſchen (zum Beiſpiel Hochalt Monte Alto, Weiße 
Riept— Cofta Bianca) oder der vordeutſchen (zum Beiſpiel Nappenfpis— Punta 
Roccioſa, da das „Rappen“ von crappa — Felſen herkommen foll). 


Weiße Otiept (2051 m) 


Schlandernaunertal ſteht in faft allen Karten zu leſen. Aber bie Çin- 
heimischen fagen ausſchließlich bloß Schlandraun, mit Betonung der letzten Silbe. 
Es iſt ein langes, ein wenig einförmiges Tal, dieſes Schlandraun, das ſich in gerader 
Nordrichtung von Schlanders zum Taſcheljöchl vier Stunden lang emporzieht. Seine 
Mündung iſt eine tiefe, wilde Schlucht, über der auf kühnem Fels die Ruine 
Schlandersberg ragt. Der Weg ins Tal hinein führt, dieſe Schlucht vermeidend, 
auf der rechten Talſeite von Schlanders zunächſt ſehr ſteil und ſteinig durch üppige 
Obſt⸗ und Weinterraſſen hinan in einen Waldgürtel hochſtämmiger Schwarzkiefern. 
Eine der wenigen Stellen auf dem trockenen Vintſchgauer Sonnenberg, wo es den 
öſterreichiſchen Forſtingenieuren gelungen iſt, einen größeren Waldkomplex dauernd 
aufzuzüchten. Wenn man ſodann dieſe erſte Steilſtufe hinter ſich hat, dreht der Weg 
ins Tal hinein und folgt ſtets auf derſelben Seite dem ſchäumenden Bach entlang 
über drei Steigungen empor zur erſten Alm, dem Schupferhofe. Wie der Name 
ſagt, war dies einſt eine Dauerſiedlung; jetzt iſt es die unterſte Alm. Die einſt zum 
Hofe gehörige Säge am Bach iſt Ruine. Dafür aber ſteht neben der Sennhütte und 
den Ställen die kleine Jagdhütte des Schlanderſer Roſenwirts Wielander. Dort 
ſchlugen wir zwei Tage unſer Quartier auf (1800 m), das uns zum günſtigen Stütz— 
punkt für unſere Turen wurde. 

Die erſte Tur führte uns von dort aus an einem ſelten herrlichen Spätſeptember— 
tage auf die Weiße Riept. Als Zugang wählten wir das erſte weſtliche Seitental 
des Schlandraun, das den ſeltſamen Kartennamen Meineidtal (ital. Val Meneda) 
trägt. Man erzählte uns in Schlanders, woher dieſer Name käme. In alter Zeit 
ſtritten die Schlanderer und die Kortſcher, zu welchem der beiden Gemeindegebiete 
dieſes mit guten Almen gefütterte Tälchen gehöre. Als Zeuge wurde der älteſte 
Bauer aufgerufen, der Beſitzer des damals noch voll bewirtſchafteten Schupferhofes 
im Schlandraun. Der füllte fid) feine Knoſpen ), ehe die hohe Schiedskommiſſion durch 
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das umſtrittene Tal anftieg, mit Erde von Schlanderer Gemeindegrund. Oben an- 
gekommen und unter Eid befragt, wem Beſitz und Recht an dem Tälchen und deſſen 
Alpgründen zuſtehe, erklärte er: „Ich ſchwöre, ich ſtehe auf Schlanderer Erde.“ Wo— 
mit die Gemeinde Schlanders den Streit gewann. Der Schupfer aber hatte einen 
Meineid geſchworen, das wußten alle, und ſeither heißt das Tal Meineidtal. Den 
Schupfer holte bald nachher der Teufel in Geſtalt einer vom Schafberg niederbrechen— 
den Lahn zur Strafe für ſeine Sünde. 

Dieſe Geſchichte wäre ſo weit ganz nett. Aber mit dem Namen Meineidtal ſcheint 
es doch eine andere Bewandtnis zu haben. Denn die Einheimiſchen nennen es nicht 
Meineid, ſondern Maneid, mit Betonung der zweiten Silbe. Alſo ſicher ein ur— 
altes, rätiſches Wort wie Maſtaun, Lagaun, Penaud und andere. And erſt der 
Kartograph dürfte Meineid daraus gemacht und einen Romantiker zur Erfindung 
der Sage vom Meineid des Schupferbauers verleitet haben. Im übrigen zeigt die 
heute noch geltende Verteilung der Almbereiche im Schlandraun eher, daß der Schupfer 
die Wahrheit geſagt habe. Alle äußeren Almen gehören Schlanderern, der Schlan— 
derer Schafberg beherrſcht das Meineidtal. Die Kortſcher ſind die Herren der inneren 
Almen und ihres eigenen Schafberges weſtlich des Taſcheljöchs. Warum alſo ſollte 
gerade das im Bereiche der Schlanderer Almen hinanziehende Tälchen einmal den 
Kortſchern zugehört haben? 

Das Meineidtal iſt ein reizendes, idylliſches Tal. Ohne Mühe p eg über 
ſaftige Matten längs des ſprudelnden Bächleins von der Schlandereralm (1851 m) 
empor auf das Kortſcherjöchl (2483 m). Anderthalb Stunden benötigten wir 
in gemütlicher Gangart bis dorthin. Wir ließen unſere Ruckſäcke in einer jener eigen- 
tümlichen Dolinen liegen, welche die ganze breite Einſattelung wellig machen und 
beweiſen, daß man dort auf Hohlräumen ſteht, die gegen das Gadriatal hin 
nicht ganz bruchſicher zu ſein ſcheinen. Der Blick in dieſes Tal hinab (die Ein— 
heimiſchen betonen Gadria, und es iſt eher bloß ein Graben) iſt ein Blick in eine 
von Naturgewalten zerwühlte Wildnis. In ſchauerlichen, von Unwettern zerfurchten 
Falten, in denen die geologiſchen Eingeweide des Südhanges der Weißen Riept 
bloßliegen, fällt das Gelände ſteil gegen abgeriſſene Almböden und von Muren 
durchwütete Bannwaldſtreifen ab. Bis hoch hinan verſuchte man eine gegen größere 
Kataſtrophen wohl kaum wirkſame Wildbachverbauung, um die Felder von Allitz 
unten zu ſchützen. An vielfach faſt geradlinigen Grenzen hart aneinander ziehen die 
beiden Geſteinsarten gipfelwärts, die den höchſten Erhebungen ihre Namen gaben: 
Weiße und Rote Riept. Mit Marmor durchſetzter Kalk die erſtere, höhere; 
dunkelroter Feldſpat die letztere, der Vorgipfel der Weißen, den wir über Grashänge 
und Felsgürtel, oben über Blockwerk und Schutt längs des Grates anſteigen, mit 
ſtändigem Blick in die Gadriawildnis hinab. Zwei Menſchen begegnen uns über— 
raſchenderweiſe auf dieſem einſamen Berg: ein alter, bärtiger Bauer mit ſeinem Hund, 
auf Suche nach einem verlaufenen Schaf begriffen, und, in einiger Diſtanz, ein 
Murmentenjäger (oder Wilderer? — er trachtete ſein Gewehr hinter ſeinem Körper 
ſo zu decken, als ob es nur ein Stock wäre), den wir dann eine Stunde ſpäter beim 
Abſtieg unbeweglich vor einem Bau paſſen ſahen. Oben auf dem eigentlichen Grat 
der Weißen Ottept, deffen Zacken und Türmchen man leicht nordwärts umgehen kann, 
lag Schnee. Der Gipfel ſelbſt, in älteren Karten auch „Marbeltalſpitz“ benannt und 
von den Einheimiſchen vielfach ſo geheißen, beſteht aus wirr übereinandergeworfe— 
nen Blöcken und Platten und bietet einen ſchönen Fernblick, beſonders in die Laaſer 
Ferner hinein, und einen jähen Tiefblick in die Gadria und hinab auf die Seen des 
Litzerberges im Talſchluß von Strimm. Gegen Norden iſt der Ausblick blockiert durch 
die Felstürme des Südgipfels des Hochalt und deſſen Vorlagerungen (Punkt 3060 m). 
Wieder auf das Kortſcherjöchl zurückgekehrt — die Gipfelbeſteigung hatte anderthalb 
Stunden erfordert —, ſuchten wir krampfhaft nach irgendeinem Steig, der da durch 
die jähen Grashänge und Felsrippen hinab in die Gadria führe. Es gibt aber 
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feinen, man muß fich ſelbſt den beſten Abſtieg dort irgendwo ſuchen zu einem jener 
von oben ſichtbaren Querſteige, welche von den Schafhütten links hinaus in den Hang 
und in den ſchütteren Lärch- und Zirmwald bringen, durch den man dann ſchön und 
bequem den Schlanderer Sonnenberg erreichen kann und die vor einigen Jahren voll— 
kommen niedergebrannte Siedlung Madatſch (1504 m), bie Almkuppe des „Nocken“ 
(2231 m) in weitem Bogen umgehend. „Sonnenberg“ iſt im Vintſchgau nicht 
nur ein geographiſcher, ſondern auch ein wirtſchaftlicher Begriff. An ſeinem Fuße 
oberhalb der Talſohle üppigſte Fruchtgärten, Neben und Acker, über ihm bis zur 
Almgrenze Wald. Er ſelbſt ein 500 bis 700 m hoch anſteigender Hanggürtel von faſt 
vollkommener Sterilität, baumlos, waſſerlos, ſpärlichſte Weide für Ziegen und Schafe, 
beſtanden mit Diſteln und Wachholderſtauden, die den ſeltſamen Pyramidenwuchs 
kleiner Zypreſſen aufweiſen. Ein troſtloſes Stück Erde. Welch ein Kontraſt, wenn 
man, bloß den oberſten Waſſerwaal?) überſchreitend, aus dieſer Wüſte dann in die 
üppigen Kulturen oberhalb Kortſch und Schlanders herabkommt, wo aus 
dunklen, dichten Laubkronen in faſt unwahrſcheinlicher Fülle gerade die roten und 
gelben Früchte ber Kanada-Neinetten und der Kaltererböhmer leuchteten. Wir kamen 
oberhalb Kortſch an einer aus dem Hang geſprengten Onyxgrube vorbei, in der je: 
doch nicht mehr gearbeitet wird, und waren froh, als uns bald darauf die hoch— 
ſtämmigen Edelkaſtanien von Kortſch in ihren kühlen Schatten aufnahmen. 2200 m 
Abſtieg führen durch alle Höhenlagen des Vintſchgaues: Schnee, Fels, Alm, Wald, 
Sonnenberg und fruchtbarſte, paradieſiſche Obſtgärten, ein Gang durch alle Kon— 
traſte der ſüdlichen Alpen. 


Litzner (3203 m) 


Gegen Ende September zu, wenn mit dem erſten kalten Regen im Tal und mit 
leichtem Schneewurf auf den Höhen der Herbſt ſein Nahen angekündigt hat und 
dann wieder die Sonne mild die vom Sommerdunſt gereinigte Luft durchflutet, 
beginnen in den Südalpen die ſchönſten Tage des Jahres, jene „gläſernen Herbſt— 
tage“, wie die Etſchländer ſie wegen ihrer kriſtallenen Klarheit heißen. Strahlend 
rein und ſcharf lehnen die Gipfel gegen die ſtahlblaue Tiefe des Firmaments. Der 
Lärchwald brennt mit gelben Flammen, und auf den Hügeln und Leiten an der Etſch, 
in den Talböden und auf den Rieden des Mittelgebirges glühen Trauben und rot— 
wangige Spätäpfel, letzte Süße empfangend, aus geſprenkeltem Laub. Goldene 
Schirme ſpannen die Edelkaſtanien in den Hängen des Nadelwaldes auf, und in den 
Gärten zerfallen die bunten Blumenkörbe der Dahlien und Georginen. Wie ein 
Hymnus der Pracht und des Todes tönt des Herbſtes farbtrunkene Fülle durch das 
Land an der Etſch im Gebirge. 

Die naturempfindſamen Bergſteiger lieben dieſe Nachſommerwochen wie keine 
andere Jahreszeit. Sie ſchenken weite, göttliche Stille, den klaren Horizont von Gip— 
feln aus, die plaſtiſche Form des Landſchaftsbildes und die ſtarken Farben. Keine 
Autos raſen mehr aufdringlich lärmend den Hochpäſſen zu, keine Turiſtenſchwärme 
Hären die heilige Ruhe des Felskars, die Gipfeleinſamkeit und die Abende in den 
heimelnden Hütten. Verlaſſen ſinkt die Alm mit entblumten, roſtigen Flächen der 
ſtarren Leere zu. Der ſpäte Morgen glitzert über die bereiften Schneiden und der 
frühe Abend verhaucht ſein feurigſtes Not auf Fels und Firn. Auf den Nordſeiten 
der Berge ſitzt der Winter ſchon feſt. Die tiefe Sonnenbahn trifft die Spuren des 
erſten Schneewurfs nicht mehr; die Eishülle kalter Nächte ſchmiegt ſich um Geſchröff 
und erfrorene Moospolſter. So ragen die Gipfel zwiſchen Sommer und Winter in 
glasheller Härte aus farbleuchtender Tiefe zu blauer Höhe empor, mit ſcharfen Linien, 
in weihevoller Stille die Gegenſätze und Berührungen zweier Jahreszeiten reizvoll 
offenbarend, ſchauen mit einer Seite in den letzten Prunk der lebenſpendenden, war— 


2) Waal künſtlicher Bewäſſerungskanal (Vintſchgau, Burggrafenamt, Paſſeier). 
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men Jahreszeit, mit der anderen demütig der Eintönigkeit der kalten Winterhülle 
entgegen, die Berg und Tal bald bedecken wird mit gleichmachender Weite, in der 
nur mehr Licht und Schatten ihr Wechſelſpiel treiben im Glanze von Blau und Weiß. 

Am ſpäten Morgen eines ſolchen glashellen Frühherbſttages rückten wir vom 
Gaſthof „Zur Weißkugel“ in Matſch (1573 m) aus. Der Ortler ſtand wie eine 
brennende Kuppel ſchon über dem ſich langſam aus blaugrauer Dämmerung heben— 
den Tale. In den Dorfgaſſen kehrten bereits die Leute von der Frühmeſſe zurück 
und ſaßen auf den Stiegen und Schwellen ihrer verlotterten Heimſtätten, im Sonn— 
tagsgewand, rauchend und tratſchend. Viele der Männer tragen die Namen der 
Ortskirchenheiligen, Euſebius und Florinus, mundartlich Seabus und Fliri, welch 
letzterer Name im Obervintſchgau auch ein geläufiger Familienname iſt. 

Nach der Karte ſtanden uns 1700 m Aufſtieg auf den Litzner (3203 m) bevor. 
In Wirklichkeit waren es infolge der dazwiſchenliegenden, notwendigen Abſtiege 
(ſchon der erſte vom Dorf auf die andere Seite des Saldurabaches hinüber iſt faſt 
100 m) gut um 300 m mehr, alſo 2000 m, und ſtatt der gehofften 5 Stunden, deren 
6%. Die Bauern des Hofes Petzleid gaben uns — Freund Kreil, dem jungen 
Meraner Maler und Photographen Hell und mir — recht gute Tips für den Auf— 
ſtieg durch den dichten Waldgürtel von über 700 m Steilhang bis empor zu den das 
Runnerköpfl (2493 m) umziehenden, von Blockfeldern durchſtrichenen Schaf— 
weiden oberhalb der Baumgrenze. Ein ſehr mühſamer, im oberſten Teile wegeloſer 
„Schinder“ von anderthalb Stunden durch Geſtrüpp, rote Heidelbeerhänge und von 
Baumleichen umklammerte Geröllſtufen. Aber dann iſt man oben, und die Berg— 
welt ringsum öffnet fich: der Dom der Weißkugel ragt talbeherrſchend im Hinter- 
grunde von Matſch, und über dem tiefen Becken von Glurns, hinter den Talfurchen 
von Trafoi, Münſter und Schlinig, über den Faltenwürfen der niedrigen Vor— 
berge, ſtechen die Schneehäupter der Bernina und der Sesvenna in den Himmel. 
Majeſtätiſch das Dreigeſtirn Ortler —Zebru— Königsſpitze. 

Wir tauchen aus kühlem Schatten, ſchweißbedeckt infolge des ſteilen Aufſtiegs, 
in die erſte Sonne, ſetzen uns geblendet zur erſten Raft nieder. Nordöſtlich vor uns 
unſer Ziel: der Litzner mit beſchneiter Nordflanke über dem einſamen Gamskar; der 
gezähnte Weſtgrat zur Remsſpitze (3205 m) herüber, die uns ihre dreieckige, 
ſchwarze Südweſtwand zeigt; davor bie in ebenſolcher Wand zu Tal ſtürzende Otüd- 
fallkuppe der Gamswand (2865 m), wilde, zernagte Berge von ſteilſter Bauart, 
von düſterſter, braunſchwarzer Farbe. 

Nach kurzer Beratung, ob wir dem Litznermaſſiv durch das Kar, in das wir 
querend leicht abſteigen könnten, oder über den in der Karte ſo ſanft gezeichneten 
Südweſtgrat mit Überfchreitung der ihm entragenden Vorgipfel an den Leib rücken 
ſollen, entſchieden wir uns, bereits den freien Blick unſerer Höhe bewundernd, für 
Letzteres. Wir querten zunächſt den Oſthang des als Gipfel unbedeutenden Runner- 
köpfls bis auf den breiten, geſchwungenen Bogen des Graskammes herüber, durch 
welchen das Köpfl mit dem maſſigen Schuttbau des Hohen Kreuzjochs zuſammen— 
hängt. Prächtige Tiefblicke auf die Schluchtfurche des äußeren Matſchertals, auf 
die Ruinen der Raubburgen ber Matſcher Vögte, auf das Dorf ſelbſt ſowie hinab 
in die von neuen Befeſtigungsanlagen umkettete Bucht von Mals, Glurns, Laatſch 
und Schleiß begleiten uns. Aber die mühſamen, lockeren Schieferhänge und mor— 
ſchen Felsſtufen alter Moränen bringt uns ein Aufſtieg von einer Stunde endlich auf 
einen der lang auslegenden Hauptgrate des Litznermaſſivs und auf den erſten kotier— 
ten Punkt, das Hohe Kreuzjoch (2985 m), von deſſen blitzgefällter Triangu— 
lierungspyramide aus ſchon der Blick in den mittleren Vintſchgau und auf die Gipfel— 
front der Laaſer und Marteller Berge frei wird. Wildzerriſſene Gräben und 
Lawinenrinnen ziehen jenſeits des ſcharf gegen Süden abbrechenden Block- und 
Plattengrates in den Frinigergraben nieder, an deſſen Ausgang wir tief unten Eyrs 
erblicken. 
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Schon von bier aus können wir feſtſtellen, daß unfer Grat in der Karte viel 
zu zahm eingezeichnet iſt und daß es kein Höhenſpaziergang wird, denſelben bis zum 
Gipfelbau des Litzner hinüber zu verfolgen, ſondern langwierige Arbeit mit Auf— 
und Abſtiegen über mindeſtens drei ſteile Felsknäufe, die den Grat reiten. Es waren 
aber deren fünf, von denen ſich bloß zwei in den unangenehmen, von Weichſchnee 
überzogenen Nordflanken mühſam umgehen ließen. Die anderen mußten mit größeren 
Höhenverluſten auf ihren ſteilplattigen, teilweiſe überwächteten Schneiden über— 
ſchritten werden, zumal der erſte, höchſte, der Modatſchknott (3071 m), der einen 
langen Grataſt direkt nach Süden ſchickt, auf ſeinem letzten Bühel das weißleuchtende 
Kirchlein von Santa Maria zu Allitz tragend. Endlich die letzte, tiefe Scharte vor 
dem jähragenden Gipfelbau des Litzner. Leichte Schrofenkletterei bringt uns, nach 
dem langen, mühſeligen Anmarſch ziemlich erſchöpft, empor auf unſer von einer 
hohen Plattenpyramide gekröntes Gipfelziel. 

Es iff halb zwei Uhr geworden. Wir find faſt zu müde zum Eſſen und wiſſen 
auch, daß wir nicht lang bleiben können, da die Zeit knapp iſt. Zudem müſſen wir 
erſt uns den Abſtieg ſuchen, den raſcheſten, den es gibt, um den Bozner Abendzug 
zu erreichen. Es ſind faſt 2300 m Abſtieg, keine Kleinigkeit. Aber der umfaſſende 
Fernblick von dieſem wunderbar iſolierten Gipfel aus, weit bis hinein in die Dolo— 
miten, hinüber zur Disgrazia und ins Bergell, hinauf bis zum Piz Buin und Linard, 
und die jähen Tiefblicke in den ſchwüldunſtigen Vintſchgau, erfreuen uns doch ge— 
bührend, am meiſten aber die türkisgrüne Fläche des Apiaſees gerade unter uns. 
Die Remsſpitze ſteht da wie ein roter, hoher Stehkaſten, viereckig, klobig, ungemein 
ſteil. Wir ſehen auch den kurzen, bogenförmig gekrümmten Verbindungsgrat zu ihr 
hinüber, der von zerbröckelnden Türmen und Zacken geritten wird und auch bei 
weitem nicht ſo ſanft iſt, wie man es nach der Zeichnung in der Karte meinen möchte. 
Aber das weit über 3000 m hohe Sättelchen, das vom Gamskar ins Upiatal führt und 
über das die Karte einen Steig verzeichnet, wird wohl kaum einer gehen; höchſtens 
ein Gemsjäger. 3142 m hoch ift es nach Saglio und führt den Namen Rensſcharte, 
Forcella di Rems. Auch zwei Nebengipfel außer der Gamswand (Croda dei 
Camosci) verzeichnet Saglio im Maſſiv ber Remsſpitze, und zwar in deren das 
Apiatal begleitenden Nordgrate: Eine Punta di Tovaretta mit 2792 m und eine 
Cima di Mezzodi mit 2601 m; zwei ganz unbedeutende, wildabſtürzende Grat: 
anſchwellungen. Sie ſchließen mit dem kurzen, von der Nemsſpitze nach Nordweſten 
ausladenden Gratſporn den Graben der „Großen Mur“ ein, einen wüſten Trümmer— 
keſſel, der gegen die Gipfelfelſen mit leichter Vergletſcherung abſchließt. In der Er— 
klärung des Wortes Rems gibt Saglios Führer zu, daß dasſelbe wohl eher auf eine 
vorlateiniſche Wurzel zurückgehe, denn auf den deutſchen Dialektausdruck „Item“ 
(Heuſtadel?) oder „Rams“ (Geröll). 

Der Litzner (Punta di Alliz) wurde erſtmals wohl von den öſterreichiſchen 
Militärkartographen im Jahre 1853 erſtiegen. Als erſte turiſtiſche Erſteigung ift jene 
durch A. Burckhardt am 22. Auguſt 1895 in der Literatur („Mitteilungen“, D. u. O. 
A.-V., 1896, S. 88) erwähnt, obwohl Einheimiſche ſicherlich ſchon lange früher 
dieſen markanten Gipfel erſtiegen haben mögen. Alle Wege auf ihn gibt Saglio 
mit leicht und ſehr leicht an, ebenſo der „Hochturiſt“ (Bd. IV, 1926, S. 217), letz⸗ 
terer ſetzt allerdings zu den „keinen ernſtlichen Schwierigkeiten“ verdientermaßen 
hinzu: „im allgemeinen etwas mühſam“. „Sehr mühſam“ wäre eine treffendere 
Kritik, ſchon wegen der auf allen Seiten unvermeidlichen, ſehr großen Steilheit der 
Aufſtiege. | 

Der Name Ligner ift in Saglio (Prof. Battiſti) aud) nur problematiſch erklärt. 
Monte in Lig, Berg im Schatten aus dem Engadiner Dialekt; ober aus eliceus, elix, 
veltliniſch éles, der Waſſerlauf, Bach. Letzteres könnte zutreffen, wenn man das 
Wort Litzner aus „Allitzer Spitze“ abgekürzt annähme. „Litznerſpitze“ iſt der heute 
noch bei den Einheimiſchen gebrauchte Ausdruck für den Gipfel, den ſie nicht mit dem 
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„Litznerberg“ verwechſeln wollen (in den Karten Litzerberg), mit den oberſten Shaf- 
weidehängen im Allitzergraben, die den breiten Talſchluß zwiſchen Litzner und 
der Weißen Riept rund um die Litzerſeen ausfüttern. Vom Litzerberg führt das im 
Oſtgrat des Litzner eingelaſſene Allitzerjoch (2930 m) ins Apiatal hinüber, auch 
ein ſehr ſelten begangener Abergang. 

Gerade zu den mächtig aus dem Talboden ſprudelnden Quellen des Strimmer— 
baches, nach welchem der Allitzer Graben auch Strimmergraben heißt, brachte 
uns unſer raſcher Abſtieg aus dem Sattel weſtlich des Litznergipfels, in den wir auf 
unſerem Aufſtiegswege abgeklettert waren. In einer Stunde um mehr als 1000 m 
tiefer. Erſt eine plattige Steinrinne, dann vom Neuſchnee aufgeweichter, gut 
führiger Schutt, einige Firnfelder, ſodann ſteiler Grasbang — unb [don durften 
wir gierig das kühle Naß, das wir von weit oben herab glitzern ſahen, in vollen 
Zügen in uns ſchlürfen. 

Raſch gelangt man durch den ſteilen Allitzgraben zu Tal von der oberſten Stufe. 
Auf der nächſten tummelten hunderte von Schafen; auf der tieferen lag die kleine 
Almhütte, vor welcher wir die erſten, uns mißtrauiſch betrachtenden Menſchen des 
Tages begrüßten. Dann nahm der Wald uns auf. An dem abgebrannten und kläg— 
lich zur Wohnſtätte wieder hergerichteten Strimmhofe mit ſeinen unſagbar ſteilen 
Ackerlein vorbei zog der Weg hoch über dem Bache weiter, intereſſante Einblicke in 
die wilde Gadria mit ihren Wildbachverbauungsanlagen gewährend, über denen 
ſich die Stirnwand der Weißen Riept bogenförmig wölbt. Der fruchtbare Schutt— 
kegel von Allitz, der ſich bis in die Talmitte zwiſchen Laas und Kortſch-Schlanders 
vorſchiebt, wird durch dieſes Werk geſichert; aber es wirkt klein und ſchwach im Ver— 
gleich zu dem ungeheuren Kreis des von faulſtem Schutthang erfüllten, hohen Ein— 
fallsgebietes, das ſeine lebendig gewordenen Materialmaſſen in dieſen engen Trichter 
hinabſpeien kann, wenn einmal der richtige Wolkenbruch über den Graten der Riept 
wütet. 

Sechs Anſtiege auf den Ligner, vier auf bie Nemsſpitze, fünf auf den ſelbſt— 
ſtändig wohl kaum in Betracht kommenden Modatſchknott (Madäcio) und drei auf 
das Hohe Kreuzjoch (Mont Croce) ſind in Saglios Führer angegeben und be— 
ſchrieben. Zuviel iſt das für Berge dieſer Art, zu wenig für den Bergſteiger, der 
ſelbſt Karten leſen kann und für dieſe Art von Bergen einen praktiſchen Rat haben 
möchte, wie und von wo aus die Beſteigung am lohnendſten ſei. Solche Berge ſind 
nicht wie die Dolomiten, an denen man einfach alle vier Himmelsſeiten hernehmen 
und individualiſieren kann nach genau gelegten und einzuhaltenden Routen, Berge, 
für welche ein Führer techniſche, oft in Details gehende ODrientierungsanweiſungen 
geben muß und gibt. Daß Berge wie der Litzner von allen Seiten mehr oder minder 
leicht erſteiglich ſind, geht ſchon aus dem Weſen ihrer Natur hervor; das übrige ſagt die 
Karte; es iſt nicht nötig, die geeignete Kartenweisheit in Worte zu überſetzen. Es 
genügte zu ſagen: lange Zugänge aus allen Tälern bis in die Felsregion, von dort 
mühſame Aufſtiege durch die Flanken oder über die von zahlreichen Vorbauten be— 
ſtandenen Grate, die mit Höhenverluſten verbundenes Herannahen an den eigent— 
lichen Gipfelbau erfordern. Daß man Gipfel von über 3000 m Seehöhe vorteilhafter 
von höheren Standorten (Matſch 1573 m, Glieshöfe 1807 m) als von den tiefen 
Talſtationen (Laas 912 m, Eyrs 903 m, Allitz 1150 m, Schluderns 919 m) angeht, iſt 
ſelbſtverſtändlich, ebenſo wie die Tatſache, daß es ſchöner iſt, dieſe Gipfel von innen 
nach außen, hier von Norden nach Süden zu überſchreiten, da man, aus dem eng— 
begrenzten Geſichtskreis des Aufſtieges, nach Betreten des Gipfels im Abſtieg einen 
umfaſſenden Ausblick auf das Tal und auf die herrlich entfaltete Kette der Ortler— 
berge hat. Was Saglio alſo zuviel des Guten tut in bezug auf ſeine möglichſt aus— 
führlich ſein wollende Beſchreibung, das tut der „Hochturiſt“ wieder zu wenig. Denn 
ſowohl Litzner wie Remsſpitze verdienten mehr als nur die bloße Erwähnung als 
Gipfel. Sie ſind beide ſchöne, hohe Gipfel, dankbare Bergziele mit prächtiger Aus— 
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fit, Berge von Qualität in jeder Beziehung, deren Beſteigungen technifch zwar 
leicht ſind, die aber infolge ihrer Länge, des zu überwindenden Höhenunterſchiedes, 
und infolge ihrer Steilheit Ausdauer und Widerſtandskraft verlangen. Das fühlten 
wir, als wir nach jenem über 2200 m tiefen Abſtieg faſt ohne Naſt Allitz und im 
Eiltempo, die letzte Strecke im Laufſchritt, Laas erreichten und in den ſchon ab— 
fahrenden Abendzug ſprangen. 


Quer über den Hochalt (3294 m) 


Die höchſte Alm im Schlandraun, die innere Kortſcher Alm (1970 m), 
ſchaut heute noch ſo aus wie vor zweihundert Jahren und ſo, wie es eben überall 
ausſieht, wo den ganzen Sommer über drei Senner und zwei Hüterbuben ohne 
Weiber hauſen. Auch der Sennereibetrieb iſt der gleiche geblieben. Die Butter 
des ganzen Sommers wird zu einem rieſigen Berg angehäuft und vor dem Abtrieb 
nach Gewicht verhältnismäßig unter den Eigentümern der über achtzig Kühe auf— 
geteilt, von denen ſie ſtammt. Ganz friſch braucht ſie nicht zu ſein; denn ſie hat bloß 
den Winterbedarf an Schmalz zu decken. Die Nächtigungsmöglichkeit auf dieſer aus 
der Ferne geſehen ſehr maleriſchen, alten Alm iſt entſprechend. Bei Regenwetter 
empfiehlt es ſich, einen Schirm über der Strohkiſte aufzuſpannen, die als Bett dient. 
Für die Beſteigung des Hochalt und der anderen Gipfel des innerſten Schlandraun 
iſt die Kortſcher Alm ſeit dem Brande der Heilbronnerhütte als Stützpunkt faſt 
unentbehrlich. 

Ein wolkenloſer, friſcher Mittjulimorgen wölbte ſich über dem Talſchluß, als wir 
nach kurzer, durch den Lärm eines Schweinekampfes im Stall unter uns geſtörter 
Nachtruhe den Schlandraunbach lang emporſtiegen. Vorgeſtern hatte es reichlichen 
Neuſchnee über die Hänge geworfen und die weiten Blütenfelder der Alpenroſen 
verbrannt; die geſtrige Sonne aber leckte den Schnee wieder bis hinauf an den 
Felsfuß weg. Sehr hoch, an manchen Stellen bis an die 2300 m, reicht in dieſem wind— 
geſchützten, ſüdoffenen Talſchluß der geſchloſſene Wuchs der Wetterlärchen und 
bärtigen Zirbeln. 

Raſch hinan geht es in der Morgenfriſche. Nach etwas mehr als einer Stunde 
Aufſtiegs trifft uns der erſte Sonnenſtrahl ſchon in faſt 2500 m Höhe auf einer Gras- 
kuppe der „Angerlen“. Dort wird beraten, wie und wo der Hochalt angegangen 
werden ſoll. 

Gerade vor uns droben verlockt der ſchöngeſchwungene Schneebogen der N a p- 
penſcharte (2988 m) (Bocchetta bi Ramudla, 3012 m), zu leichtem Aufſtieg zwi- 
ſchen die von hier aus geſehen ſchmucke Felspyramide der Rappenſpitze (3187 m) 
(Punta Rocciofa, 3181 m) links und dem Punkt 3175 m der Karte. Dieſer Punkt 
iſt die Schulter des im Kamm nordwärts anſchließenden, maſſigen, ebenfalls un— 
benannten Punktes 3356 m, der das Schlandraun hier mit ſeinen Schuttvorlagerungen 
Specklahner (3062 m) und Walchſtein abſchließt. Punta di Silandro, Schlan— 
draunerſpitze hat Saglio dieſen eines Namens tatſächlich würdigen Punkt 
3356 m benannt mit der Begründung, daß er dieſen Namen als „höchſter Punkt 
im wichtigen Schlandraunertale“ verdiene. Er iſt höher als der etwas weſtwärts 
vom Kamme aufragende Ramudelkopf (3340 m) (Punta Ramudla, die Çin- 
heimiſchen fagen alle Ramudla), deſſen ſpitzer, ſchwarzer Scheitel über die Firnlinie 
des Hauptkammes erft herüberguckt, wenn man etwas höher gekommen ift. 

Am aus ber Rappenſcharte auf den Hochalt zu gelangen, müßten wir ſowohl 
ben Rappenſpitz als auch die runde Schuttkuppe des Opikopfes (3174 m) über- 
ſchreiten, zur Opiſcharte (3052 m) (Sella d'Api, 3100 m) abſteigen und auf dem 
Nordgrat zum Hochaltgipfel vordringen. Das iſt der Weg, den am 31. Juli 1911 
die Brüder Leonhard und Herr Herold, die erſten turiſtiſchen Erſteiger der gewiß 
ſchon ſeit altersher von Gemsjägern oft beſuchten Gipfel des Rappenſpitz und des 
Opikopfes, genommen hatten. Ein langer Weg mit Auf- und Abſtiegen auf Nord— 
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feiten im Neuſchnee, der zu Mittag fnietief werden kann. Abgelehnt! Blieb laut 
Saglios Führer nur noch ein bekannter Hochalt-Aufſtieg von hier aus, der Nord— 
oſtgrat, ben M. H. Mayr 1901 im Abſtieg erſtmals beging. Auch der war in den 
oberen Partien ſtark mit Neuſchnee belegt. Und fo kam es, wie es bei alten Dolomit— 
bajen im Gletſchergebiet ſtets und faſt inſtinktiv kommt, fie ſtreben den Felſen zu, 
trauen ihnen mehr als den jähen, trügeriſchen Schneefeldern und Wächtengraten oder 
gar dem Eis. „Und übrigens, wozu brauchen wir immer da zu gehn, wo andre 
ſchon gegangen ſind? Es geht wo anders auch!“ ſagte einer von uns. Ein ſtummes 
Kommando, das da hieß: Oſtflanke! 

Oſtflanke zwiſchen Nordoſtgrat und Oſtgrat; dort war es aper, ſonnig; dort 
griff man Stein, konnte dem Schnee möglichſt ausweichen, konnte eine faſt gerad— 
linige, ſteile Führe direkt auf den Nordgipfel emporlegen. 

Gut tragende, ſchattige Schneefelder brachten uns empor an die Felſen im Winkel 
zwiſchen beiden Graten. Zu unſerer Linken begleitete uns die Schuttmauer des erſt 
tief unten ausgeprägt aus dem Hochaltmaſſiv ausſtrahlenden Oſtgrates, welcher die 
edelweißreichen „Angerlen“ von den „Schupferböden“ trennt und im Punkte 2914 m 
endigt. Saglio gibt dieſem Schuttkegel den unverdienten Namen Torre dei Camosci 
(2922 m), Gamsturm, und nimmt ihn unter die Gipfel auf, wie auch den tiefer 
gelegenen Graskopf Punkt 2478 m, den er zur Cima di Camosci macht, obwohl die 
einzigen Beſteiger wohl nur die Schafhirten mit ihren Herden ſein dürften. Von 
gewiſſen Stellen im Tal aus beſitzt der Gamsturm wohl einigermaßen Turmgeſtalt; 
von drei Seiten jedoch hängt er mit langen, trümmergeſpickten Graten an anderen 
Schuttbauten, von denen zwei mit 2584 m unb 2603 m kotiert find und fid) wie die 
Flügel eines Flugzeuges aus ſeinem Numpfe gegen die Talmulden ſpannen, während 
der Verbindungsgrat zum Hochaltmaſſiv hinüber eine blockgekrönte Schuttmauer iſt, 
welche wie ein Moränengrat anmutet. Daß es aber in dieſer Einſamkeit Gemſen 
gibt, konnten wir an den ganz friſchen Spuren von neun jedenfalls von uns auf— 
geſchreckten Tieren feſtſtellen, die über die Schneefelder gewechſelt waren. 

Leicht hätten wir aus dem Karwinkel hinauf auf die Schulter des Nordoſtgrates 
über einen ſteilen Firnhang queren können, um den nördlichen Gipfel des Hochalt 
(3262 m) auf dem Mayriſchen Wege zu erreichen. Aber es dachte keiner mehr daran. 
Der ſonngewärmte Fels behielt ſeine Anziehungskraft. And ſo vollführten wir durch 
die 600 m hohe Oſtflanke einen möglichſt direkten Aufſtieg: Quergänge über von 
Speik und Gletſcherhahnenfuß reich beſtandene Bänder und Kanzeln, über zackige 
Schrofenſtufen, über wackeliges Blockwerk, durch Plattenſchüſſe und Rinnen, über 
Wandſtellen und durch kaminartige Niſſe, über mühſelige, jähe Schutthalden. An 
einigen Stellen ſogar richtige Kletterei in hübſcher Ausgeſetztheit. Weiter oben die 
Linie des wenig ausgeprägten Oſtgrates, kenntlich durch ihre neuſchneebelegte Nord— 
ſeite, die wir nach Möglichkeit mieden. Im oberſten Viertel legt ſich die Flanke 
zurück, der verkürzte Blick nach oben täuſcht vor, näher unter dem Gipfel zu ſein, 
als es tatſächlich der Fall ift. Aber endlich ſehen wir vor uns die Tirnkappe des 
Gipfelgrates in die Felſen herabgreifen und erreichen den mit Steinmann und Stange 
gekrönten Nordgipfel (3262 m), ſehen, wie die Welt ſich rings um uns öffnet, von 
der wir bisher bloß hie und da Ausſchnitte ſahen: Jenſeits drüben hinterm Taſchel— 
joh die Firnpyramiden des Similaun und der Qyinail, Hintere Schwärze, Hochwilde 
und die blauen Bogen der Texelgipfel. 

Leicht über plattige, tief im Firn ſitzende Felſen und über überwächtete Schnee— 
kämme gelangen wir zum zierlichen Firnknauf des Hauptgipfels, den die deutſchen 
Karten mit 3294 m Höhe angeben, während die italieniſche Meſſung hier ausnahms— 
weiſe um 10 m billiger iſt. 

Der Hochalt ift ein ganz ſonderbares Fels-Firngerüſt. Verſteckt wie felten 
ein Berg von ſolcher Höhe liegt er da mitten drin zwiſchen den Tälern und Neben— 
gipfeln. Vom Matſchertal aus ſieht man ihn gar nicht, vom Schlandraun nur aus 
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Oben: Blick vom Gipfel des Ligner ins innere Matſchertal mit Weißkugel 

Anten: Blick vom Hohen Kreuzjoch auf den Vintſchgau (Tſchengls) und Ortlergruppe (Hoher 
Angelus, Vertainſpitze, Tſchenglſer Hochwand, Königsſpitze, Zebru, Ortler) und weft: 
liche Gipfel bis zum Monte Livrio Bilder Albert Hell 


u N 
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Oben: Gipfel des Madatſchknott Bilder Albert Hell 


Anten: Remsſpitze, Blick auf die Weißkugel 


Oben: Rappenſpitze von Offen Bild Andreas Kreil 
Anten: Kortſcher See mit Hochalt und Schlandrauner Schafberg Bild Alfons Pichler 


Tafel 26 


NEP. 
3 19 Dun: 


NA Andi 


Oben: Blick vom Gipfel des Ligner gegen Often (Rote und Weiße Riept, Hochalt-Südgipfel, 
dahinter die Maſtaungruppe mit Malander und Zerminiger) 
Unten: Gamskar mit Ligner und Remsſpitze Bilder Albert Hell 


dem hinterſten Winkel. Und in ben Pintjehgau guckt er nur wie mit einem zuge— 
kniffenen Auge auf einen einzigen Punkt hinab: auf die Ruine Obermontani am 
Eingang ins Martell. Der „Hochturiſt“ nennt den Hochalt eine „ſchöne, die Berge 
der Amgebung weit überragende Gipfelgeſtalt mit herrlicher Fernſicht“, Saglios 
Jührer eine „langgeſtreckte, hohe Felsbaſtion“. Der nachweisbar erſte turiſtiſche 
Erſteiger war am 27. Auguſt 1892 (nach „Hochturiſt“ irrig 1894) A. Burckhard, 
der den Berg den „alten Mann“ nannte und über den Weſtgrat, aus dem See— 
> Apiatales, anſtieg. Von den direkten Gratanſtiegen ift dieſer zweifellos der 
ſchönſte. 

Opi und Apia bedeuten dasſelbe, aber man weiß nicht was. Zum Tale wie zum 
Kopfe, dem das Tal ſeinen Namen gab, weil es von ihm beherrſcht wird, ſagen die 
Einheimiſchen ausſchließlich Api. 

Die Bemerkung von der herrlichen Fernſicht vom Hochaltgipfel aus ſtimmt. Zwei 
volle Stunden genoſſen wir dieſelbe zur Mittagszeit. Ein weiter Kranz von Berg— 
zügen, von unzählbaren Gipfeln ſtrahlte um uns. Bloß im Norden iſt der Blick 
etwas enger, dort, wo der Firndom der Weißkugel und die gewaltige, weiße Mauer 
der Venter Wildſpitze und ihrer Trabanten den Himmel zu tragen ſcheinen. 

Mein alter Bergkamerad Ander Kreil mußte uns am Gipfel verlaſſen, da er 
unbedingt den Abendzug nach Bozen in Schlanders erreichen wollte, und mußte 
dazu den ſchnellſten Abſtieg ins Schlandraun hinab ſuchen. Er hatte das bald, weil 
es ſehr einfach war: eine jäh abſtürzende Schneerinne zwiſchen dem Haupt- und dem 
ſüdlichen Vorgipfel, die in der Karmulde zwiſchen Hochalt und Schlandrauner 
Schafberg mündet. Erſt Treppenſchritt, dann ſauſende Abfahrt — eine halbe 
Stunde ſpäter klang ſein Juchzer von 700 m Tiefe zu uns herauf. Wir drei andern, 
der Brixner Schwergewichtsgemsjager Franz Kahl, mein Vorkriegsturengefährte 
Pius Wachtler und ich, hatten es mit dem Nachhauſekommen nicht ſo eilig und be— 
ſchloſſen, den Abſtieg ins Apiatal und durchs Matſchertal nach Schluderns 
zu nehmen, von wo aus morgen früh ein günſtiger Zug heim ging. Das große, dunkle 
Secauge des Apiaſees im Talkeſſel drunten, an der Grenze zwiſchen Grau und Grün, 
hatte verlockend heraufgeblinzelt und, während wir über den Gipfelgrat ſchritten, 
uns eingeladen, an ſeinen Geſtaden zu raſten und den Heimweg auf der ſchönen 
Gegenſeite zu machen. 

Der Hochalt iſt als langgeſtrecktes Felsgerüſt ein Berg, deſſen Gipfel bisher 
bloß über die weitgeſchwungenen Grate betreten und verlaſſen wurde, weil dies das 
Bequemſte und Naheliegende iſt. Südgrat, Nordgrat und Weſtgrat kamen nun da 
für uns als Abſtiegswege in Betracht. Alle machen weite Bogen; der Südgrat 
mit ſeinen vier Vorgipfeln, deren einer mit 3222 m kotiert erſcheint, wurde von 
M. H. Mayr 1901 erſtmals vom Kortſcher Joch (3060 m), dem Abergang von 
Apia ins Meineid, begangen, wenngleich der „Hochturiſt“ diefe Erſtbegehung dem 
Geologen W. Hammer und Frau zuſchreibt und ins Jahr 1907 verlegt. Er iſt laut 
Buchbeſchreibung „lang und von zahlreichen Klippen gekrönt, die in langwieriger, 
leichter Kletterei entweder umgangen oder überſtiegen werden“, was zu ſeiner Ab— 
lehnung durch uns führte. Der Nordgrat war nur über den von uns [don im 
Aufſtieg berührten nördlichen Vorgipfel (3262 m) zu gewinnen und zeigte ſich uns 
bis in die Senke der Opiſcharte hinab als ziemlich reizlos. Vom Weſtgrat ſahen wir 
nichts. Nein, wir ſind ohne Grate und Päſſe angeſtiegen, wir wollen auch ſo wieder 
abſteigen; das ift viel romantiſcher. Das gibt erft die richtige, wilde Querüberſchrei— 
tung dieſes Gneisphyllitklotzes. Gerade hinab irgendwo durch die Weſtflanke, 
es wird ſchon gehen. 

Die Führung übernahm meine Wenigkeit. Wir querten vom Gipfel aus zunächſt 
nordwärts in den leicht geneigten kleinen Gletſcher hinein, welcher die Weſtſeite des 
Gipfelaufbaues füllt wie eine Plombe einen hohlen Stockzahn. Dann drehten wir 
wieder zurück, die Zunge des immer ſteiler abfallenden Gletſcherchens ſuchend. Dort 
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öffnet fid) plötzlich, von Felsrippen gerahmt, eine enge, ſäbelförmig gekrümmte, febr 
ſteile Schneerinne, die ſich, unfichtbar wie und wo, in die Wände hinab verliert. 
Bald in ihr, ſehr vorſichtig wegen der Vereiſung ihrer Ränder, bald auf den recht 
plattigen Lippen ihres rechten Randes, kamen wir langſam tiefer, wechſelten aus der 
plötzlich abbrechenden Rinne unter einem Aberhang auf ein ſehr abſchüſſiges Schnee— 
feld hinaus und dann in die Felſen, die, je tiefer wir kamen, deſto vertikaler wurden. 
Tief unter uns lag noch das große, von einer weiten Schneehülle ſchattenſeits gefüllte 
Kar des Apiatalſchluſſes, und man konnte ſchon eine hohe Wandſtufe zwiſchen ihm und 
unſeren noch ſchrofig gegliederten Felſen ahnen. Die Kletterei wurde denn auch ſtets 
ſteiler, ſchwieriger und ausgeſetzter. Anſer Schwergewichtler tat fid) ziemlich hart. 
Wir machten, ſtets die leichteſten Durchſtiege erkundend, ganz hübſche Stellen durch 
die brüchigen Felſen. Ich war weit voraus und oft gezwungen, mich gegen den Stein— 
ſchlag der Gefährten zu decken, fand aber ſogleich den beſten, möglicherweiſe weit 
und breit einzigen Durchſtieg, der mit einem letzten Sprung aus dem Fels über die 
Randkluft in den Weichſchnee endete. 

Als wir uns unten auf den erſten aperen Schuttinſeln des Kars ein wenig hin— 
ſetzten und zurück hinaufſchauten, ſahen wir, daß wir durch Felſen herabgeturnt 
waren, die aus der Ferne kaum begehbar ſchienen und ſahen auch, wie hoch Deler 
Wandgürtel war. And noch etwas ſtellten wir feſt, das uns lachen machte: daß 
nämlich rechts von unſerer Abſtiegsrichtung, etwas höher oben aus dem Glet— 
ſcher hängend als unſere krumme Rinne, eine zweite, ebenſo ſteile, viel längere 
Schneerinne, in der eine Lawine abgegangen war, den ganzen Felskörper durchzog 
und uns einen Abſtieg auf Firn ermöglicht hätte. 

Damit war die Oſt —Weſt⸗-Querung des Hochalt auf noch kaum begangenen 
Selfenwegen beendet. Sanfte Schneehänge brachten uns raſch hinab in den tieferen 
Boden des Apiatales, wo Quelle neben Quelle aus dem ſchleimigen Boden 
ſprudelte und das Lila der Soldanellen mit jenem des Speiks wetteiferte, und wo 
nach Aberſchreitung einiger ſchon begrünter Bühel der Apiaſee träumte mit dem 
Hintergrunde der kühnragenden Remsſpitze. Eine Steilſtufe, von ſpringenden Bächen 
durchrauſcht, von knoſpenden Alpenroſenbüſchen beſtanden, bringt dann in den in der 
Sonne goldgrün ſchimmernden, ebenen Boden der Schludernſer Alm (2114 m) 
hinab. In fetten Grasflächen überſtürzt ſich der nun zum ſtarken Waſſer gewordene 
Apiabach; eine alte, morſche Brücke bringt uns zu den Hütten hinüber. 

Nach ausgiebiger Raſt — wir waren nun [don zehn Stunden unterwegs — 
ging es hinab auf ſteilem, aber gutem Almweg ins Matſchertal zu den Glies— 
höfen (1807 m). Nachdem der Senner oben den hier geſchänkten Wein nicht ge— 
rade gelobt hatte, kehrten wir nicht ein und wanderten durch mit üppigſter Alpenflora 
gefüllte Wieſen weiter auf dem Haupttalweg am rechten Ufer des Salurnbaches hin— 
über. Maleriſch liegt dort im Gehege weiter Wieſen die Häuſergruppe Thanei, 
die letzte, höchſte Dauerſiedlung des Tales, ober uns. 

Das Matſchertal iſt ein ganz merkwürdig beſiedeltes Tal. Auf der rechten 
Talſeite, ſtundenlang bis hinaus zum Dorf Matſch ſelbſt, unermeßliche Wieſen— 
flächen ohne Hof, ohne Heuſchuppen; ſchöne Plätze für Hofkomplexe genug, auch 
Waſſer in Hülle und Fülle. Auf der linken Talſeite das gewohnte Bild: Einzelhöfe 
im Bereiche ihrer aus dem Wald herausgerodeten Wieſen, Felder und Acker, jeder 
eine geſchloſſene Wirtſchaftseinheit, die alles beiſammen hat. Dieſe Verſchiedenheit in 
der Beſiedlungsweiſe kann nur durch die raſſiſche Verſchiedenheit der erſten Siedler er— 
klärt werden, romaniſch dort, deutſch hier. Die Bauern von Matſch, denen dieſe großen 
Wieſenflächen gehören, haben weit zur Arbeit. Ihre Haupteinnahmsquelle ift das 
Vieh; auch der Waldbeſtand iſt bedeutend, doch leidet ſeine Ausbeutung an Trans— 
portſchwierigkeiten. 

Von weitem ſieht das Dorf Matſch (1573 m) recht ſchmuck aus mit ſeiner 
auf einem ins Tal vorgeſchobenen Bühel hoch über dem Bach ragenden Kirche. 
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Kommt man jedoch in bie Dorfgaſſen hinein, [o bereiten einem die vielfach bau— 
fälligen Häuſer ſowie die gerade vor den Hausfronten lagernden Miſthaufen ziem— 
liche Enttäuſchung. Karg, nüchtern, ärmlich, ohne Blumenſchmuck zeugen dieſe Be— 
hauſungen das harte Bauernleben in dieſem Hochtale deutlich auf. Lange ſitzen wir 
auf der Veranda des einzigen, guten Gaſthauſes „Zur Weißkugel“ und genießen die 
prächtige Ausſicht ins Tal hinein, auf Salurnſpitze und Schwemſer, und hinüber auf 
den in roter Abendſonne glänzenden Ortler. 

Prächtige Kleinbilder bot uns der Anblick der heimkehrenden Heufuder, die meiſt 
von vier Kühen gezogen wurden. Aber nur Weiber und alte Männer begleiteten 
mit ihren geſchulterten Rechen die hochbeladenen Wagen. Auf unſere Frage, wo denn 
die Burſchen alle ſeien, entgegnete eine ſchmucke Dirn in buntem Schurz und Kopf— 
tuch lachend: „Alle ſchon weg, hinaus in die neue Heimat voraus! Und wir werden 
bald nachgehen!“ 

Die hübſche Dirn winkte noch lange vom Heufuder herab uns nach und 
grüßte mit hocherhobener Hand, eh der Wagen um die Ecke bog. And wir erwiderten 
ihren Gruß. 
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Der Hochſchwab als Kletterberg 


Von Fritz Beneſch, Wien 


m Jahrgang 1915 der „Zeitſchrift“ des Alpenvereins hat der Verfaſſer unter dem 

Titel „Altes und Neues über den Hochſchwab“ eine kleine Abhandlung ver— 
öffentlicht, an die hier angeknüpft werden ſoll. Die Beſchreibung und landſchaftliche 
Schilderung des ſeltſamen, wunderſchönen Gebirges genügte, daß ſich der Leſer bei— 
läufig ein Bild davon machen konnte; ſie läßt ſich auf dem zur Verfügung ſtehenden, 
knappen Raum kaum weiter ausführen. Doch da ſich im Wandel der Zeiten das 
Schwergewicht der Turiſtik in unſerem Gebirge mehr nach der Seite der ſportlichen, 
oder beſſer geſagt, der Liebhaberkletterei hin verſchoben hat, ſo erſcheint es, bevor auf 
das eigentliche Thema der neueren Erſchließung des Gebirges eingegangen wird, 
notwendig, einige Worte der Wandentwicklung derſelben zu widmen. 

Der Hochſchwab gehört wie die Schneealpe und die Rax zu den grünen Plateau— 
gebirgen der Oſtmark im Gegenſatz zu den ausgedehnten Steinwüſten der Kalkhoch— 
gebirge von Salzburg und Oberdonau. Während ſeine Hochfläche kaum irgendwo 
breiter als 3% km ift, mißt fie in der Länge rund zehnmal fo viel. Sie erhebt fid) 
in faſt weſtöſtlicher Richtung hoch über die obere Baumgrenze und die umliegenden 
Waldberge der Steiermark und ift der Reſt einer viel größeren, alten Kuppen— 
landſchaft, die im Laufe der Millionen Jahre ſeit ihrer Hebung von den Wäſſern 
der umgebenden Bäche und Flüſſe bis auf einen ſchmalen, 30 km langen Streifen 
abgeſpült wurde. Der Gebirgsſtock als ſolcher iſt weſentlich ausgedehnter und rings 
um die Hochfläche in tief eingeriſſene Täler, Gräben und Keſſel zerſägt. 

Die Bildung von Wänden beſchränkt ſich in dieſem vorwiegend grünen Gebirge 
auf gewiſſe Stellen am Steilrande des Hochlands, auf die Hänge der am ſchroffſten 
und tiefſten eingeſchnittenen Täler und auf die Amrandungen großer Kare. Felſige 
Gipfelkämme find hier felten zu finden; meiſtens ſtellen die Wände vereinzelte Fels- 
hänge klobiger, grüner Gebirgskörper dar und werden voneinander durch bewachſene 
Abhänge getrennt. Gleichwohl bauen ſie ſich oft ſo gewaltig auf, daß ſie den Hoch— 
gebirgscharakter unverkennbar zum Ausdrucke bringen. Die Steilwände des Gries— 
ſteins und des Gehart ſind gut 600 bis 700 m hoch und der felſige Abfall des Gries— 
ſteingipfels über dem Brunntal noch höher. And ſolch prächtiger Wände ver— 
ſchiedener Höhe und Breite gibt es in dem großen Gebirge mehr als vierzig. 

Seitdem ſich die Alpiniſtik der Mauerhaken nicht bloß zur Sicherung, ſondern 
auch zur Fortbewegung bedient, hat ſich ihr Betätigungsfeld bedeutend erweitert. 
Es handelt ſich jetzt weniger um die Erſchließung der Alpen im einſtigen Sinne, 
als um die Aufſtellung und Durchführung von Kletterproblemen, die Neues bringen 
und einander an Schwierigkeit womöglich überbieten. Die treibenden Kräfte für 
ſolche Unternehmungen find der Tatendrang junger Männer, die Freude am Aber— 
winden von Schwierigkeiten und das berauſchende Gefühl des Eindringens in wild— 
erhabene Gebiete, die noch keines Menſchen Fuß betreten hat. Nur unverſtändiges 
Spießertum, dem ein Kraftgefühl völlig fremd iſt, kann ſich darüber auslaſſen; wir 
wollen uns lieber freuen, daß Mut und Stärke im Nachwuchs des deutſchen Volkes 
hier ſo prächtig vertreten ſind. 

Die vielen, mächtigen Wände des Hochſchwabs ſind ein herrliches Gelände 


44 


für Freunde des Kletterns. Sie werden fleißig durchftiegen, beſonders ſeitdem die 
Einführung des arbeitsfreien Wochenendes den Sonntagsbeſuch von Wien und 
Graz her bedeutend erleichtert hat und Autobuſſe längere Talmärſche erſparen. Von 
Wien nach Kapfenberg oder Bruck ſind es kaum 160 km, von Graz nicht einmal 60. 
Wer alſo Samstag den Mittagſchnellzug benützt, iſt am Abend ſchon tief im Ge— 
birge, ganz nahe den Kletterwänden und kann den Sonntag voll ausnützen, weil 
die Abendſchnellzüge zur Heimfahrt erſt gegen 19 Ahr abgehen. 

Das alles hat das früher ſo entlegene Gebirge den Städtern nähergebracht, 
und ſo herrſcht jetzt dort oben im Sommer an manchen Punkten ein überaus leb— 
haftes Treiben; ſo auf der entzückenden Sonnſchienalm, wo es zuweilen zugeht wie 
mitten im Wienerwald, oder am maleriſchen, ſtillen Sackwieſenſee, den jetzt Sonnen— 
bad nehmende Familien weniger maleriſch umlagern. Das ſind die Schattenſeiten 
des beſſeren Verkehrs, die man überall in den Kauf nehmen muß, wo der müde 
Bergwanderer vor dem faulenzenden Sommerfriſchler zurückſtehen muß. Doch wäre 
es hoch an der Zeit, gewiſſen Ausflüglern, denen die Alpen kaum mehr als Appetit— 
erreger bedeuten, die gebotene Achtung vor den Glanzſtücken der Bergwelt beizu— 
bringen. Zum Glück iſt das herrliche Gebirge ſo ausgedehnt, daß man das unlieb— 
ſame Getriebe nur an den Gaſtſtätten über ſich ergehen laſſen muß. 

Indeſſen erfreut ſich der wagemutige Kletterer im Schutze der großartigen 
Wände unbeläſtigt ſeines beſſeren Daſeins. Es ſtehen ihm in dem ausgedehnten 
Gebirge mehr als ein Vierteltauſend Felswege zur Verfügung, genug, um ein 
ganzes Bergſteigerleben auszufüllen. In der erwähnten Abhandlung wurden rund 
60 Felsanſtiege angeführt; ſeither ſind mehr als 200 neue hinzugekommen. Eine ſo 
gedrängte Fülle von Kletterſteigen in einem einzigen Gebirge gibt es in der Oſt— 
mark nur noch auf der Rax. Sie ift das Ergebnis der Sonntagsturiſtik in der 
Nähe großer Städte. 

Es iſt ganz unmöglich, hier alle dieſe Kletterſteige zu nennen und ihre Er— 
ſteigungsdaten zu bringen oder gar ſie zu ſchildern. Sie ſind, ſoweit ſie bis zum 
Jahre 1931 entdeckt wurden, in dem gediegenen Hochſchwabführer von Mayer— 
Oberſteiner enthalten und eingehend beſchrieben. Weitere Neuheiten bis 1938 hat 
einer der Pioniere des Hochſchwabs, Raimund Schinko, in der Juninummer der 
„Oſterreichiſchen Alpen-Zeitung“ vom Jahre 1938 ſorgfältig zuſammengeſtellt und 
gewürdigt. Es iſt eine ſehr verdienſtvolle und wegen der Bewertung nach Schwierig— 
keit dem Kletterer beſonders willkommene Arbeit. Die darin angeführten neuen 
Felsſteige und die feit 1938 entdeckten allerneueſten, die der vorliegenden Arbeit 
ebenfalls zugrunde liegen, werden in der nächſten Auflage des Hochſchwabführers 
ſicher zu leſen ſein. Der Verfaſſer muß ſich daher auf eine allgemeine Beſchreibung 
der Wände und ihrer Verteilung im Gebirge ſowie auf die Erwähnung und knappe 
Schilderung der bedeutendſten unter den neueren Aufſtiegen beſchränken. Bei der 
Auswahl der bemerkenswerteſten Steige waren dem Verfaſſer die beiden gründ— 
lichen Kenner des Hochſchwabs, Raimund Schinko und Dr. Karl Auguſt Zahl— 
bruckner, behilflich, wofür ihnen an dieſer Stelle gedankt ſei. 

Der über Eiſenerz aufragende Pfaffenſtein (187 m) ift eine ſchwanz— 
artige Fortſetzung der Hochfläche des Gebirges gegen Weſten. Es hat den An— 
ſchein, als wäre fein langgezogener Gipfelkamm ein noch ſtehengebliebener Reſt 
dieſer Fläche, derart umſäumen ihn ſchroff abfallende Randabſtürze von 200 bis 
250 m, die namentlich an der Südſeite einen zuſammenhängenden Zug wenig ge— 
gliederter Felsmauern bilden. Zu den drei ſelbſtändigen Kletterwegen des Berges 
von 1915 ſind nicht weniger als neun neue hinzugekommen. Jetzt durchziehen fünf 
Aufſtiege die lange Südwand, drei und eine Wegänderung das ſtumpfe Weſtende 
der Gipfelrandfelſen und ebenſo viele die verſteckten Nordwände. Ein älterer Steig 
führt über den Oſtgrat, der den Berg mit der rieſigen Hochfläche verbindet. Der 
bedeutendſte unter dieſen Wegen iſt der an der 250 m hohen Südweſtkante des 
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Weſtgipfels. Er gilt als äußerſt ſchwierig und zieht unmittelbar über Eiſenerz 
empor, in deſſen Straßen man aus mehr als 1000 m Höhe herabſieht. Die nächſt— 
ſchwierigen Wege führen über den Oſtgrat und durch die Mitte der Nordwand. 

Vom Südende der großen Hochfläche läuft ein tief eingeſenkter Kamm ſüd— 
wärts zur Griesmauer hinüber. Die mitten auf dem Joch ſtehende, turmartige 
Frauenmauer (1828 m), die von einer Höhle durchbohrt wird, hat unter den 
Kletterern neuerdings Liebhaber gefunden. Hans Fandler arbeitete ſich mit drei 
Begleitern im Juli 1932 mittels Mauerhaken in 4 Stunden durch die glatte Süd— 
weſtwand empor und bezwang dabei einen glatten Aberhang, deſſen Schwierigkeit 
nach ſeinen Worten „einzig daſtehen dürfte“. Bei dieſer Tur kamen die Mauer— 
haken zum erſtenmal in dieſem Gebirge in größerem Ausmaß zur Verwendung. 
Im Auguſt des gleichen Jahres bezwang derſelbe Bergſteiger mit Hans Feiertag die 
Weſtwand, damals „die ſchwierigſte Bergfahrt im ganzen Hochſchwabgebiet“. Die 
Frauenmauerhöhle im Berginnern hat inzwiſchen eine traurige Berühmtheit erlangt, 
indem ſich darinnen vor Jahren ein alleingehender Turiſt derart verirrte, daß er 
nicht mehr herausfand und im Finſtern elend zugrunde ging. 

Die Erſteigungsgeſchichte der Griesmauer (2034 m) weiſt in den letzten 
26 Jahren keine bemerkenswerte Neuerung auf. Insbeſondere iſt die Erſchließung 
des Nordgipfels des / Km langen, ſtark verwitterten Felsrückens, der ſogenannten 
Eiſenerzer Griesmauer, ſo gut wie abgeſchloſſen, denn in dem genannten Zeitraum 
wurde nur der mittelſchwere Nordoſtgrat zu einem neuen Aufſtieg benützt. Von der 
Vordernberger Griesmauer (2014 m), wie man das Südende des Felskammes nennt, 
iſt nur der ſchwierige Fledermausgrat zu erwähnen, der von einer fledermaus— 
ähnlichen Schneefigur ſeinen Namen hat. Bemerkenswerte Kletterſtellen ſind ein 
25 m hoher, ſchwieriger Kamin und ein ſchmaler Felsgrat, der fid) gegen das 
Ende zu einem Reit- und Hangelgrat zuſchärft. 

Die eingebuchtete Nordwand des Trenchtling mit dem Gipfel des Hochturm 
(2082 m) im Südoſten der Griesmauer wurde an vier neuen Stellen durchſtiegen. 
Die Erkletterung der Nordkante (Fandler, Dr. Hans Häntſchl, Zahlbruckner, 
4. September 1932) gilt als die ſchönſte Kletterfahrt in der Umgebung der Leobe— 
ner Hütte. 

Das Weſtende der großen Hochfläche des Gebirges wird vom 8 km langen 
Fowiesgraben geſpalten. Rieſige Wände ziehen von der Kalten Mauer im Weſten 
herüber, hängen am Kollmannſtock und am helmartigen, hohen Brandſtein in ſchwe— 
ren Maſſen über dem Graben, formen ſich weiterhin in der Schaufelwand zu einem 
abenteuerlichen Gebilde, das einem verſteinerten vorſintflutlichen Angeheuer mit dro— 
hend erhobenem Kopf gleicht, und verlieren ſich ſchließlich im hoch aufſteigenden Weſt— 
hang des Ebenſteins. 

Der abſeits liegende Kamm der Kalten Mauer (1926 m) hat namentlich 
gegen Süden und nördlich unter dem Gipfeldach größere Wände. Durch ſie wurden 
bereits ſechs größere Aufſtiege gemacht, je einer in Südoſten, Süden und Südweſten, 
einer in ſchwierigem, prachtvollem Fels über den mächtigen Weſtgrat, ein anderer auf 
dem von dieſem abzweigenden Nordgrat und der jüngſte durch eine tief eingeriſſene, 
ſchwierige Schlucht im Nordweſten des Berges. 

Der Kollmannſtock (1772 m) wurde am 5. Juni 1932 von Dr. Ludwig 
Oberſteiner und H. Feiertag über eine Felsrippe der Südwand rechts von der Fall— 
linie des Gipfels erſtiegen. Die Kletterei iſt ſehr ſteil und trotz feſter Felſen über— 
aus ſchwierig. 

Der mächtige Brandſtein (2003 m) hat zu den fünf alten Kletterſteigen ſamt 
Wegänderung ebenſo viele neue dazubekommen. Zwei liegen in der Südwand über 
dem Fowiesgraben links und rechts von der Gipfelſchlucht. Der eine davon, der 
überaus ſchwierige, ausgeſetzte Petersmannweg, wurde zum erſtenmal am 8. Juni 1929 
im Abſtieg begangen. Man brauchte dazu 3 Stunden und mußte fich 100 m tief 
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abſeilen. Die ſchauerliche Plattenwand, durch bie er geht, liegt zwiſchen der Gipfel: 
ſchlucht und dem Oſtgrat. Ein Aufſtieg Ing. Schreiners hielt im weſentlichen dieſelbe 
Linie ein. Weitere neue Brandſteinwege find eine äußerſt ſchwierige Abart des Oft- 
gratweges Wolf⸗Stopper und ein ſchwieriger, neuer Aufſtieg durch die Oſtwand. 


Der abweiſende, ſchroffe Felskamm der Schaufelwand (2014 m) hatte 1915 
nur je einen Anſtieg über die Südwand und den Weſtgrat. Jetzt gibt es nebſt einer 
Wegänderung zum alten Südweg noch einen genußreichen, ſchwierigen Aufſtieg in 
prächtigem Fels durch die Nordwand (Steiner-Dr. Gödel), einen febr ſchwierigen 
über die dem Ebenſtein zugewendete, kurze Oſtſchneide (Rieben-Gödel) und einen 
neuen, abenteuerlichen Südweg zwiſchen Oſtgrat und Gipfelfallinie. Dieſer wurde 
zum erſtenmal am 8. Juli 1934 von Ing. Emil Rupilius und Ing. Karl Schreiner 
begangen und führt unter Verwendung von künſtlichen Hilfsmitteln in feſtem Fels 
100 m hoch über eine ungemein ſteile, von überhängenden Wülſten durchzogene Wand. 

Der ſtolze Ebenſtein (2124 m) übt mit ſeiner unvergleichlichen Rundſicht eine 
immer größere Anziehungskraft aus, weshalb die „Voistaler“ auf der entzückenden 
Sonnſchienalm ein prächtiges Schutzhaus erbauten. Der leicht erſteigbare Berg hat 
bei ſeiner großen Beliebtheit natürlich auch für ſeine Felswände Liebhaber ge— 
funden, und ſo beſitzt er jetzt nicht weniger als acht neue Kletterſteige. Vier davon 
liegen in der gegen die Schaufelwand gerichteten Weſtwand. Der Weg Czegka 
darunter bietet eine kurze, anregende Kletterei in ſchönem Fels. Zwei überaus ſchwie— 
rige Stellen verhüten, daß er von Unberufenen überlaufen wird. Der Aufſtieg über 
den Ertlweg braucht 314 Stunden, ift durchwegs febr ſchwierig und ausgeſetzt, teilweiſe 
ſogar überaus ſchwierig, bietet aber überwältigende Tiefblicke auf das großartige 
Felſenrund zwiſchen Schaufelwand, Griesſtein und unſerem Berge. Er hat auch eine 
ſehr ſchwierige Abart. Der dritte Weſtweg, von Jara, wird gewöhnlich als Abſtieg 
benützt und iſt ſchwierig und ausgeſetzt, der vierte und jüngſte durch die unmittelbare 
Weſtwand gilt als der bedeutendſte auf dem Ebenſtein. Er wurde zum erſtenmal am 
21. Auguſt 1932 von Herbert Stangl und den Ingenieuren Karl Schreiner, E. Ru— 
pilius und Richard Wittmann in 3 Stunden erklettert. Im unterſten Drittel benützt 
er eine ſchluchtartige Kaminreihe und wendet ſich dann auf einem nach links an— 
ſteigenden Bande dem oberſten Czegkaweg zu. Die Kamine ſind äußerſt ſchwierig, 
haben aber durchaus prachtvollen Fels. 

Weiters gibt es auf dem Ebenſtein einen mittelſchweren, nicht beſonders lohnen— 
den Aufſtieg von Oſten, einen ebenſolchen über die Oſtkante und einen äußerſt 
ſchwierigen durch die Nordwand. Der Nordwandweg wurde von Rudolf Gerbing und 
Adalbert Ertl am 8. Juni 1922 zum erſtenmal begangen. Es iſt eine prachtvolle Tur, 
die mehr als 5 Stunden dauert unb im unteren Teile febr ausgeſetzt ift; doch foll 
das Geſtein ſehr zuverläſſig ſein. Auch die mehr ſchrofige Südweſtwand des Berges 
gegen den Sackwieſenſee wurde erſtiegen, ift aber wegen der Brüchigkeit der rafen- 
durchſetzten Felſen ſehr gefährlich. 

Durchwegs große bergſteigeriſche Unternehmungen find es, deren Schauplatz in 
den letzten 26 Jahren der Gries ſtein (2033 m) war. Dieſer prachtvolle Felsberg 
erhebt ſich mit ſeinen gewaltigen, 600 bis 700 m hohen Wänden ganz nahe gegenüber 
der Nordwand des Ebenſteins. Im Jahre 1915 war nur ein einziger Kletterſteig 
durch ſeine Nordweſtwand bekannt, jetzt ſind ſieben neue hinzugekommen, darunter 
der großartige Baumgartnerweg durch die Mitte der Weſtwand. Er wurde am 
4. Juli 1920 von Zeno Baumgartner und Dr. Alfred Vorbeck zum erſtenmal gemacht. 
Die kühnen Bergſteiger wagten den Aufſtieg durch die furchtbare Wand, obwohl 
ſie den ganzen Tag im Nebel ſteckte und ſie nicht wußten, wo ſie ſich befanden. 
Dabei wurden ſie von drei Gewittern überfallen und ſo aufgehalten, daß ſie bis zum 
Gipfel volle neun Stunden brauchten ſtatt ſechs mittleren Zeitaufwandes. Es iſt 
das eine äußerſt ſchwierige Felstur mit abwechſlungsreicher, aber infolge der Brüchig— 
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feit des Geſteins febr gefährlicher Kletterei. Die Erfterfteiger bezeichneten fie damals 
als bie ſchwierigſte ihnen bekannte Hochſchwabtur. 

Dieſem Aufſtieg zunächſt kommt der von Ing. Schreiner und Dr. Otto Reiſch 
am 8. Juni 1930 begangene Weg in der gleichen Wand. Er iſt ebenfalls äußerſt 
ſchwierig, und da ſein Einſtieg tief unter dem Baumgartnerweg liegt, mit 700 m 
Kletterhöhe der längſte Felſenaufſtieg im ganzen Gebirge. Leichte Stellen wechſeln 
mit ſehr ſchwierigen ab, dazu iſt das Geſtein ungemein brüchig, ſo daß der Kletterer 
hier nicht recht zum Genuß kommt. 

Ein weiterer Felſenweg des Griesſteins von Georg Oſzkaitis und Rudolf Ger— 
bing führt in der Gipfelfallinie durch die gegen das Brunntal abſtürzende, 400 bis 
500 m hohe Oſtwand. Der Aufſtieg ift bei geringer Sicherungsmöglichkeit im unteren 
Teile nicht ſonderlich ſchwierig, im oberſten Drittel aber ſollen die Schwierigkeiten 
die Grenze des Möglichen erreichen. Dazu kommt noch unzuverläſſiges Geſtein. Doch 
lohnen großartige Tiefblicke das Wagnis. 

Noch weiter rechts im Sinne des Aufſtiegs läuft vom Gipfel des Griesſteins 
in nordöſtlicher Richtung ein mächtiger, langer Grat von 600 m Höhe und bricht mit 
einer hohen, glatten Mauer zum Brunnboden ab. Sein Erſterſteiger, Julius Mayer 
(mit Gefährten, 29. Mai 1932), ſpricht von einer überaus ſchwierigen, herrlichen 
Kletterei. Die 700 m hohe Kante, mit der die Weſtwand des Berges in die weniger 
ſteile Nordweſtwand übergeht, wurde in 4 Stunden erſtiegen (Schreiner, Rupilius 
und Gefährten). Es ſoll eine ſehr lange, teilweiſe ſehr ſchwierige Kletterei ſein. Links 
von ihr gibt es noch zwei allerneueſte Aufſtiege durch die Nordweſtwand. 

Im Bereiche des Brunntales liegt auch der Hochſchwabturm (1735 m) 
gegenüber dem Griesſtein. Er ſteht wie ein Kirchturm von der Höhe des Kölner 
Doms ganz frei inmitten einer breiten, grünen Scharte. Zu ſeinen drei Aufſtiegen 
von 1915 ſind noch drei weitere hinzugekommen: ein ſehr ſchwieriger von Oſten (Ober— 
ſteiner und Tauß), ein überaus ſchwieriger, außerordentlich ausgeſetzter durch die 
Weſtwand und einer durch die Südweſtwand. Die Erſteiger der Letztgenannten (Bi— 
ſchofberger-Schinko) bezeichnen den kurzen Anſtieg als eine ſehr hübſche, aber äußerſt 
ſchwierige Hochſchwabfahrt. Die Bezwinger der Weſtwand (Gerbing, Oſgzkaitis) 
fanden ebenfalls große Schwierigkeiten, ſo daß ſie für eine Höhe von rund 150 m 
3 Stunden brauchten, doch rühmt jeder Erſteiger des merkwürdigen Gebildes den 
beſonderen Reiz des Kletterns in den von einer herrlichen Landſchaft umgebenen 
Wänden. 

Im Süden der Sonnſchienalpe ſteht, von der Hochfläche durch eine bis auf 
1000 m herabgehende Einſattelung getrennt, die dreiſeitige Pyramide der Meßne— 
rin (1836 m). Sie ift eigentlich ein Waldberg, hat aber an der Weſtſeite eine 
mächtige Wand von rund I km Breite und faſt 700 m Höhe und im Norden eine 
kleinere Felswand. Auch an dieſem abſeits liegenden Gipfel haben die Kletterer 
beſondere Reize gefunden, denn er beſitzt jetzt nicht weniger als ſieben Felſenſteige. 
Vier davon in der Weſtwand ſind neu. Als ihr bedeutendſter und längſter gilt 
der Weg über den Weſtgrat, den Baumgartner, Oberſteiner und Joſef Roß am 
29. Mai 1921 in 5% Stunden erkletterten. Die febr ſchwierige Bergfahrt ift eine 
der längſten im Hochſchwabgebiet. | 

Die langgeſtreckte Hochfläche des Gebirges ſteigt von der Mitte an oſtwärts auf 
einmal um rund 500 m empor. Während im Weſten die Gipfel aus entzückenden, 
grünen Almböden aufragen, iſt jetzt die ganze Hochfläche ihrer vollen Breite nach 
auf mehr als 2000 m Meereshöhe gehoben und zugleich ſo bedeutend verſchmälert, 
als wäre das Gebirge durch ſeitlichen Druck emporgepreßt worden. 

Hier iſt das unbeſtrittene Reich der berühmten, großen Gemsrudel des Hoch— 
ſchwabs. Die ganze, 1400 m hohe Nordflanke des Berges iſt bis ins Tal von wild 
zerriſſenen Felswänden durchzogen, und auf der Südſeite ragen die Abbrüche des 
Hochlandes wie Zinnen und Wehrtürme einer gigantiſchen Burg hoch über das 
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Tafel 27 


Hochſchwab. Griesſtein-Weſtwand vom Ebenſteingipfel Bild Dr. F. Beneſch 


Tafel 28 


Hochſchwab. Oben: Schaufelwand, Brandſtein und Kalte Mauer vom Ebenſteingipfel 
Anten: Ebenſtein von der Sonnſchienalm Bilder Dr. F. Beneſch 


Tafel 29 


Hochſchwab: Oben: Beilſtein, Stangenwand und Zagelkogel von Süden 
Anten: Hochſchwab-Südwand Bilder Dr. F. Beneſch 


Tafel 30 


Großer und Kleiner Winkelkogel; links unter der Spitze des Kleinen 


Links 


W 


Hochſchwab 


iler; vorne die Weſtkante der Schartenſpitze 


kelkogels der Nordweſtpfe 


in 


Bilder Dr. F. Beneſch 


Grüner See gegen die Pribitzmauer 


Rechts 


Waldland der grünen Mark. Da gibt es einen Zinken, einen Beilftein, eine Stangen- 
wand, einen Zagelkogel, faſt alle über 2000 m, und ſchließlich den König des Gebirges, 
den herrlichen Hochſchwab, den eine anderthalb Kilometer lange Rieſenmauer wie 
ein Prunkmantel umſäumt. In dieſem Plateauteile liegen auch die ungeheuren Do- 
linen des Hochſchwabs, beſonders unter dem Hauptgipfel. Sie ſind kaum weniger 
großartig als die Wände des Berges. Man wandelt da auf markiertem Wege oft 
buchſtäblich zwiſchen ſchauerlichen Abgründen dahin. 

Der edel geſchwungene Zinken (1920 m) über dem prächtigen Talkeſſel von 
Buchberg hat zwei neue Aufſtiege, einen über den Südwandpfeiler (Feiertag: 
Ing. Schreiner), eine überaus ſchwierige Kletterei von 300 m, zu der auch eine Ein— 
ſtiegsänderung gefunden wurde, und einen zweiten, ausgeſetzten, aber landſchaftlich 
ſehr ſchönen Weg mit gutem Geſtein im weſtlichen Teile der gleichen Wand (Schinko— 
Biſchofberger). Der Weg über den Südpfeiler ſoll der bedeutendſte und wegen der 
Nähe der ungeheuren Platten der noch unerſtiegenen Südwand der großartigſte ſein. 

Der Große Beilſtein (2070 m), der wie ein unförmiger Felsklotz im 
Plateaurande ſteckt, hat einen neuen, mittelſchweren Aufſtieg von Weſten und einen 
ebenſolchen durch die rotbraune Oſtſchlucht. Der ſeltſam geformte Gipfel wird von 
einer breiten, grünen Wandſtufe durchzogen, über der ſich die Spitze dreieckig aufbaut. 
Durch den breiten Sockel unter dem Ganzen mit ſeinen unangreifbaren Platten zieht 
eine Rip: und Kaminreihe empor. Ihr folgten Dr. Neiſch und Ing. Schreiner am 
1. Juni 1930 in überaus ſchwieriger, dreiſtündiger Kletterei. Der Glanzpunkt dieſes 
Weges iſt ein auffallend großer Aberhang im unteren Teil des Kamins. 

Die Abhandlung vom Jahre 1915 befaßte ſich mit vier Aufſtiegen auf die Stan: 
genwand (2157 m) und einer Wegänderung. Inzwiſchen ſind drei Wegänderungen 
und drei ganz neue Aufſtiege dazugekommen. Neu iſt der von Rupilius, Reiſch und 
Schreiner am 21. Juni 1930 in 4 Stunden bewältigte Aufſtieg durch die Weſtwand, 
eine überaus ſchwierige Tur in prachtvollem Fels, ferner die teilweiſe überaus ſchwie— 
rige Erkletterung des freien Südweſtpfeilers des Vorturmes durch Herbert Stangl 
und Schreiner, eine landſchaftlich hochwertige Bergfahrt, und endlich die weitaus 
ſchwierigſte und intereſſanteſte Tur im ganzen Gebirge, die Erſteigung der plattigen 
Südoſtwand, vor der ſogar ein Raimund Schinko dreimal zurückweichen mußte, ehe 
ihm das große Wagnis mit Fritz Sikorovsky und Otto Pſchenitſchnik am 24., 25. 
und 26. Juni 1938 gelang. 

Das iſt der erſte Anſtieg im Hochſchwab, der trotz der mäßigen Höhe von 250 m 
unbedingt ein Biwak erfordert. Die Erſterſteiger hatten ſogar zwei zu beſtehen und 
mußten hiezu am Fuße der Wand erſt eine „Biwakbank“ zuſammennageln, um auf 
dieſem gebrechlichen Ding, in der Luft baumelnd, die Nacht zuzubringen. Der Weg 
hat nicht weniger als zehn Schlüſſelſtellen. Nach Aberwindung der ſchwierigſten, 
frei zu erkletternden Stelle kann eine geficherte Umkehr in Frage geſtellt fein, denn 
ein 90m hohes Abſeilen von einem weit ausgebauchten Aberhang ijf kaum mehr 
möglich. An zwei Stellen mußten Haken als Griffe und Tritte dienen; ſie wurden 
aber wieder mitgenommen. Eine längere Hakenleiter, 12 m hoch unb teilweiſe mit Hola- 
keilen verſehen, führt zuerſt an der Anterſeite eines vorſpringenden Daches wie auf 
einer Zimmerdecke entlang. Der Erſterſteigung gingen fünf abgeſchlagene Verſuche 
der Meiſterkletterer des Hochſchwabs voraus. Schinko nennt den Weg das weitaus 
ſchwierigere ſteiriſche Gegenſtück zur berüchtigten Fleiſchbank-Südoſtwand im Kaifer- 
gebirge. 

Der ſüdliche Steilrand der Hochfläche des Gebirges zeigt in der Nähe des mehr 
öſtlich gelegenen Hauptgipfels prachtvolle, hochaufgetürmte Felſen. Der Zug dieſer 
Wände ſchwenkt unter der Hochſchwabſpitze etwas gegen die Längsachſe des Ge— 
birges ein und trennt von der Hochfläche das tiefer eingeſunkene Stück der Karlalpe. 
An dieſer Stelle entfaltet fid) die vielgenannte Hochſchwab-Südwand, eine ununter- 
brochene Flucht ſteiler, wenig gegliederter Mauern in einer Längenausdehnung von 
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1% km unb einer Höhe von 250 bis 300m. Nirgends iſt eine leichte Durchſtiegs— 
möglichkeit zu erblicken. Aberall erheben ſich echte Hochgebirgsmauern von ab— 
ſchreckender Steilheit und rieſigem Ausmaß. Es ift eine Dachſtein-Südwand im kleinen. 

Der gewaltige, für Kletterer aufreizende Anblick und die Nähe des leicht er— 
reichbaren Buchbergtales haben die herrliche Wand ſeit Domeniggs erſtem Durch— 
ſtieg zu einer der beliebteſten des Gebirges gemacht. Der Aufſatz vom Jahre 1915 
zählt hier nur fünf Felſenwege auf; heute gibt es ſamt den Abarten mehr als zwanzig. 
Sie alle zu nennen oder gar zu beſchreiben, wäre verwirrend und ginge über den 
Rahmen der vorliegenden Arbeit hinaus. Sie liegen auf der verhältnismäßig kurzen 
Wandſtrecke faſt ſo dicht nebeneinander wie die Steige einer Klettergartenwand und 
zeigen deswegen im Landſchaftsbild der Amgebung keine allzugroßen Verſchieden— 
heiten. Daher ſollen hier nur die wichtigſten genannt und gekennzeichnet werden. 

Die durch die Steilwand angebrochenen Gipfelkuppen des Großen und Kleinen 
Hochſchwabs unterſcheiden fid in der Höhe nur um 85m und liegen dicht neben- 
einander. In ihren Bereich und den der dazwiſchenliegenden Scharte fallen die 
bedeutendſten und höchſten Aufſtiege. Unmittelbar unter der höchſten Spitze liegt 
der Baumgartnerweg, den die Grazer Alpiniſten Baumgartner und Oberſteiner am 
28. Juni 1920 als Erſte erkletterten. Er beginnt in einer Einbuchtung unter der 
Scharte, erſteigt die furchtbar plattige Steilvand bis zu den Aberhängen in der 
Mitte, weicht ihnen in einer großen Schleife nach links gegen die Buchtkante aus 
und ſtrebt dann wieder in der Fallinie des Gipfels empor. Der ganze Aufſtieg dauert 
2% bis 3 Stunden und wird als ſehr ſchwierig geſchildert. Zu ihm gibt es eine ganz 
geradlinige Fortſetzung nach oben von der Stelle aus, wo er unter Aberhängen nach 
links ausweicht. Sie wurde am 23. Oktober 1932 von Raimund Schinko, Biſchof— 
berger und Heinrich Harrer in 2 Stunden erklettert und iſt ſehr ſchwierig und plattig. 
Große Schwierigkeiten bietet auch der als ideal bezeichnete Weg Doleczalek links 
vom Baumgartnerweg. Er wurde im September 1900 von Ing. Max Doleczalek 
und Eugen Fontane erſtmalig erklettert und führt bis über die halbe Höhe der Wand 
an der Buchtkante empor, um ſich höher oben mehr nach links zu wenden. 

Ein gewaltiges Unternehmen war die Erkletterung des „Güntherweges“ in der 
Fallinie des Kleinen Hochſchwabs rechts von der Scharte. Schreiner, Willy Feßler 
und Adolf Bauer bewältigten hier die 250m hohe Wand am 27. Oktober 1928 
in 4 Stunden. Nirgends in dem langen Zug der Südwände ſind die Felſen ſo 
ſteil und voller geſchloſſener Platten wie hier. Ihre Bewältigung war nur durch 
eine lange Riß⸗ und Kaminreihe möglich. Die Ramine find oft überhängend, ſeicht, 
griffarm und ungemein anſtrengend. 

Einer der jüngſten Südwanddurchſtiege iſt der von Karl Kloſe und Gefährten 
entdeckte, 200 m weſtlich vom Weg Doleczalek. Es ſoll eine ſchwierige, aber herrliche 
Kletterei in feſtem Felſen ſein. Die Wand erreicht hier mit 300 m ihre größte Höhe. 
Weitere Aufſtiege führen durch den öſtlichſten Teil der Südwand nahe dem Notgang. 

Auch die Wände, die hinter dem Hochſchwab zum Salzatal abſtürzen, weiſen 
mehrere Durchſtiege auf; ſo der Oſtzweig des Weittals, der ſchwierige Mieskogelgrat 
mit ſchöner, ſteiler Kletterei in prächtiger Umgebung, und als der ſchönſte von ihnen, 
der Grat der Zermerleiten in der Nordweſtwand. Zu erwähnen wäre noch, daß auch 
die hinter dem Schieſtlhauſe gegen das Gſchöderkar abſtürzende Eis mauer bereits 
an zwei Stellen durchſtiegen wurde. Bei einer der beiden hat man das zweifelhafte 
Vergnügen, durch die Abfälle des Schutzhauſes zu klettern und Waſſeradern zu 
queren, die das lehmige Gelände ſchlüpfrig und damit gefährlich machen. 

Weit wichtiger und großartiger als die erwähnten ſind die Anternehmungen, die 
fich die Erkletterung der Höllenringwände zur Aufgabe machten. Der RNingkamp 
(2153 m), 3 km nordöſtlich vom Hochſchwabgipfel, gleicht mit ſeinem runden Bau 
einem Vulkankegel, deſſen Oſtſeite eingeſtürzt iſt. Durch die hakenförmig eingeriſſenen 
Wände der Kraterbucht führen vier Aufſtiege, davon zwei durch die Schlucht in der 


50 


Tiefe des Kares mit Ausftiegen in ber Südoſt- unb Nordoſtwand. Der Nordoſt— 
ausſtieg (Baumgartner und Gefährten, 3. Juni 1920) iſt wegen der Brüchigkeit des 
Geſteins und der geringen Sicherungsmöglichkeit ſehr gefährlich. Die beiden anderen 
Aufſtiege durch die Südoſtſchlucht (Schreiner-Rupilius) und über die gerade, plattige 
Südoſtwand (Schinko-Knarr-Sepp Dobiaſch) ſind prächtige, überaus ſchwierige 
Klettereien. Alle dieſe Steige im inneren Winkel von 400 m hohen, einander nahe 
gegenüberſtehenden Wänden weiſen Landſchaftsbilder auf, die zu den großartigſten 
des Gebirges gehören. 

Die Oſtwand der Hohen Weichſel (2006 m), der höchſten Erhebung nahe 
dem Oſtende der Hochfläche, wurde ebenfalls an einigen Stellen durchſtiegen. Es 
gibt da zwei Aufſtiege von Schreiner und Gefährten ſowie einen von Baumgartner 
und Gefährten, alle überaus ſchwierig. Feinſchmecker erkletterten auch den tief unten 
liegenden, 400 m hohen, zackigen Dippelwandgrat und die gegen den Höllenring ab— 
ſtürzende Weſtwand, der man eine „ſehr eindrucksvolle, überaus wilde, prachtvolle 
Felslandſchaft“ nachrühmt. 

Die letzten ſüdlichen Randabſtürze der Hochfläche, in der Karte zuſammenfaſſend 
als Böſe Mauer bezeichnet, ziehen ſich rund 2km weit durch die das Oſtende 
des Gebirges ſpaltende Dullwitz. Ihr öſtlicher Teil wird Biſchofmauer, der weſtliche 
Höllmauer (oder aud) Böſe Mauer) genannt. In Deler Wandflucht gibt es nicht 
weniger als zehn Durchſtiege, darunter in der Höllmauer einen Südwandanſtieg von 
Schreiner mit netter Rißkletterei, dann in der Mitte einen von Schinko und 
Ing. Schreiner durchſtiegenen Rieſenkamin, eine beſonders ſpannende Bergfahrt von 
eigenem Reiz, ferner eine von demſelben Alpiniſten erkletterte „Anmittelbare Süd- 
wand“ mit großartiger Landſchaft, und einen ſehr ſchönen, überaus ſchwierigen, teil— 
weiſe brüchigen Felſenweg von Kaſparek über den Südpfeiler. Die Biſchofmauer 
wurde über den Südgrat und die Weſtwand erſtiegen. 


Die tiefer eingeſunkenen Hochlandsteile ſüdlich von der Hochſchwab-Südwand 
unb dem Dullwitzgraben, die rechteckige Karlalpe (2094 m) und die dreiſeitige Mitter- 
alpe (1978 m), ſind von prächtigen Felſen umſäumt. Der ſüdliche Ausläufer der 
Karlalpe, der altberühmte, ſchneidige Feſtlbeilſtein (1905 m), erfreut ſich trotz 
des ſcharfen Wettbewerbs mächtigerer Wände noch immer einer großen Beliebtheit. 
Der kleine Zacken weiſt nicht weniger als neun neue Anſtiege auf, alle auf einem an 
fich ſchon ſchwierigen Gipfel nach dem heutigen Maßſtab febr ſchwierig bis überaus 
ſchwierig. Da ift einmal bie febr ſchwierige Nordwand (Baumgartner-Nobert Rieben) 
und der ſehr eindrucksvolle, ausgeſetzte Weg von Weſten über den Kleinen Feſtl— 
beilſtein und durch die Nordwand des Großen, dann die beträchtlich ſchwierigere 
Weſtkante des Kleinen Feſtbeilſteins (Oſzkaitis) mit einer Fortſetzung über die kurze 
Weſtkante des Großen Feſtbeilſteins (Mayer-Neureiter), ferner der 150 m hohe 
Südpfeiler, zu deſſen Bewältigung Dr. Häntſchl und Gefährten 4 Stunden be— 
nötigten, und endlich die mauergleiche unmittelbare Südwand, deren Erſteigung durch 
Schinko, Biſchofberger und Neureiter am 1. Mai 1934 bei einer Höhe von nur 
140 m 11 Stunden erforderte und fogar zu zweit und nach etlichen Wiederholungen 
noch immer mit 8 bis 9 Stunden bemeſſen wird. Dieſer Aufſtieg blieb vier Jahre lang 
der ſchwierigſte unter den 270 Kletterſteigen des Gebirges, bis er dieſen Ehrentitel 
an den weiter unten geſchilderten Anſtieg durch die weſtliche Südwand der Scharten— 
ſpitze verlor, während heute, nach der allgemeinen Schwierigkeit gemeſſen, die Krone 
der oben geſchilderten Südoſtwand der Stangenwand gebührt. 


An der Nordſeite des Vierecks erhebt ſich ſchräg gegenüber der Hochſchwab— 
Südwand die Drahte Mauer mit ihrem an den Trawiesſattel anſchließendem 
Weſtende, ber Drahten Wand oder Ringmauer. Dazwiſchen liegt der umworbene 
Turnerbergſteigerturm. Der wichtigſte unter den neun Wegen in dieſem Wandzug 
ift der über die faſt äußerſt ſchwierige Oſtkante der Ringmauer führende (Kaſparek— 
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Knarr, 8. Juli 1934), ein genußreicher Aufſtieg von 2 bis 3 Stunden. Er [oll fels- 
techniſch die ſchönſte Fahrt in der oberen Dullwitz fein. 

Sinter den fünf neuen Kletterwegen der an der Nordoſtecke des Vierecks [teben- 
den Edelſpitzen iſt der über die Nordoſtkante des weſtlichen Zackens der be— 
deutendſte (Neifſchneider und Gefährten). Auch die daneben aufragende Karlmauer 
hat drei Durchſtiege, wovon die unmittelbare Nordwand in zwei Aufſtiegslinien 
(Schreiner und Knarr) beſondere Erwähnung verdient. Der Weg Schreiner bewegt 
fid) bei 200 m Geſamthöhe überaus ſchwierig durch eine teilweiſe überhängende, oben 
ſehr brüchige Kaminreihe. 

Die beiden niedrigeren Hochflächenſtücke kehren einander über dem Hochtal der 
Fölzalm ihre bedeutendſten Wände zu. Die prachtvollen Mauern mit ihren rieſigen 
Schluchten, Säulen und Strebepfeilern ſcheinen auf den engen Keſſel herunter— 
zuſtürzen und gleichen einer Landſchaft aus dem Herz der Dolomiten. Hier iſt wohl 
der beliebteſte Tummelplatz der Kletterer im ganzen Gebirge. Im Weſten ragt als 
Eckpfeiler des Kares der mächtige Fölzſtein empor, gegenüber ſendet die Mitteralpe 
eine 1½ km lange Flucht von prachtvollen, maſſigen Mauern talauswärts, 500 m 
über der Fölzalm. Da iſt der Große Winkelkogel und dicht daneben der Kleine, der 
einen abenteuerlichen Felsgrat mit hoch aufſteigendem Zacken, der Schartenſpitze, zum 
Karboden vorſchiebt. Daran ſchließt ſich die Steinbockleiten bis zum zweiten Eckpfeiler 
des Hochtals, dem rieſigen Mitteralpenturm. In dieſem prunkvollen Aufmarſch der 
Wände entwickelten ſich die größten und gewagteſten Kletterprobleme des Hochſchwabs. 

In der Fölzſteinwand gab es 1915 nur zwei Kletterſteige. Nach dem Ab— 
ſturze Wolfs v. Glanvell, des eifrigſten Erforſchers dieſes Gebirgsteiles, trat in der 
Erſchließung der Wand eine längere Pauſe ein, mit dem Jahr 1920 aber begann 
hier ein förmliches Wettklettern. Nicht weniger als neun neue Aufſtiege und Weg- 
änderungen ſind das Ergebnis dieſer eifrigen Tätigkeit. Die bedeutendſten darunter 
ſind der Weg Baumgartner-Vorbeck (30. Mai 1920) über die Oſtwand, eine bert, 
liche, aber febr ſchwierige und ſteinſchlaggefährliche Kletterfahrt nahe der bie Wand 
durchziehenden Rieſenſchlucht, dann der zweitſchönſte, nicht brüchige Aufſtieg durch die 
der Alm zugewendete Nordoſtwand (Schreiner und Gefährten) und endlich der Weg 
an der fteilen Südkante zwiſchen Süd- und Südoſtwand (Rudolf Kloje-Ernit Mille), 
eine faſt durchwegs ſehr ſchwierige, ſtellenweiſe äußerſt ſchwierige Kletterei. 

Der Große Winkelkogel (1970 m) gegenüber dem Fölzſtein hat zwar 
ebenfalls ſeine prallen Wände, ſie beginnen aber erſt höher oben, ſind daher niedriger 
und reizen den Kletterer nicht ſonderlich. Der Berg hat nur drei Durchſtiege, von 
denen der Weg Oberſteiner (13. Mai 1920) als mittelſchwer zu bezeichnen iſt. 
Am ſo gefeierter iſt der nicht viel niedrigere Kleine Winkelkogel (1918 m) 
mit feinen Nieſenwänden und dem kühnen Weſtgrat. Mit dieſem bildet er auch 
eine ſchattige Nordwand, an die ſich hoch oben ein mächtiger Felspfeiler lehnt. Da 
gibt es ſüdlich vom Weſtgrat einen ſehr ſchwierigen, ausgeſetzten Weg durch die 
wunderbare Felsſzenerie der Weſtwand (Albin Röffel und Gefährten, 14. Mai 1921) 
und nördlich davon einen zweiten, nahezu äußerſt ſchwierigen Durchſtieg durch die 
ſteile Nordweſtwand (Auguft Sovinz⸗Joſef Rop, 3. September 1920), eine land- 
ſchaftlich hervorragende, ſehr ausgeſetzte Bergfahrt mit gefürchteter Schlüſſelſtelle, 
einem kraftraubenden Rißüberhang. Von der unheimlichen Nordverſchneidung zwiſchen 
der [malen Nordwand und dem Nordweſtpfeiler des Kleinen Winkelkogels be: 
haupteten die Erſterſteiger (Schinko-Biſchofberger, 28. Auguſt 1932) ſeinerzeit, daß 
ſie (bis dahin) wohl die ſchwierigſte Tur des Gebirges ſei. Rechts hängt hier der 
furchtbare Plattenſchuß des Pfeilers gleichmäßig über, links ſchießt eine lotrechte, 
glatte Wand in die Tiefe, und im Winkel folgt ein Aberhang nach dem andern. 
So geht es kerzengerade 180 m empor. Noch grauenhafter iſt der Weg derſelben 
Alpiniſten (11. Auguſt 1932) an der furchtbar ausgeſetzten Nordflanke und Außen⸗ 
kante des Nordweſtpfeilers, eine faſt ununterbrochen überaus ſchwierige Kletterei in 
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prachtvollem Geſtein. Schinko, einer der beſten Kenner des Hochſchwabs, bezeichnete 
dieſe Bergfahrt als landſchaftlich und klettertechniſch hervorragend ſchön. Es ſei viel— 
leicht die ſchönſte, aber auch eine der ſchwierigſten Bergfahrten im ganzen Gebirge. 
Mit der Hakentechnik zur Zeit der Erſterſteigung noch nicht recht vertraut, mußte er 
hier eine der böſeſten Schlüſſelſtellen frei erklettern. „Die Haare ſträuben ſich mir“, 
ſchreibt er, „bei dem bloßen Gedanken, ich müßte das gleiche Abenteuer noch einmal 
verſuchen.“ Daß man zur Erſteigung des 170m hohen Turmes gewöhnlich 4 bis 
6 Stunden braucht, iſt der überzeugendſte Beweis für ſeine außerordentliche 
Schwierigkeit. 

Erwähnt ſei unter den zwölf Aufſtiegen und Wegabarten des Kleinen Winkel— 
kogels auch die neue, unmittelbare Erkletterung der 250m hohen Nordweſtwand 
durch Schinko und Biſchofberger (23. und 24. Mai 1933), ein faſt ununterbrochen 
ſchwieriger bis äußerſt ſchwieriger, jedoch hervorragend ſchöner Weg von 4 bis 
5 Stunden mit einem Seilquergang. Bei dieſer Tur mußten die Erſterſteiger wegen 
verſpäteten Einſtiegs und eines Hagelgewitters biwakieren. Endlich iſt ein überaus 
ſchwieriger, unmittelbarer Gipfelausſtieg zum Sovinzwege zu nennen (Schinko— 
Dr. Berthold). 

Die Erſchließung dieſer Wände geht aber noch weiter. Die Gunſt der Kletterer 
wendet ſich jetzt hauptſächlich der vorgelagerten Schartenſpitze mit ihrem mächtigen, 
faſt lotrecht abbrechenden Weſtgrate zu. An deſſen Schattenſeite bäumt ſich die 200 m 
hohe, furchtbar ausgeſetzte Nordwand mit ihren überhängenden Platten auf (Schinko— 
Biſchofberger, 17. September 1932). Dreihundert Meter geht es über die Weſt— 
kante (dieſelben) ſo ſchwierig hinauf, daß man zur böſeſten Stelle, einer 13 m hohen, 
ſchiefen Verſchneidung allein 2 Stunden angeſtrengteſter Arbeit brauchte. Ebenſo 
gruſelig iſt die Südwand der Schartenſpitze. Sie wurde zum erſtenmal von denſelben 
Bergſteigern erklettert (27. Oktober 1932) und wegen der ſtarken Brüchigkeit als 
weniger anziehend und weſentlich ſchwieriger als die Nordwand bezeichnet. Weiter 
links gibt es ſchließlich einen noch weit ſchlimmeren, allerneueſten Durchſtieg, der zu 
den Unternehmungen gehört, bie fid) nach einem Wort Schinkos „ſozuſagen an der 
abſoluten Sturzgrenze bewegen“. Die Erſterſteiger, Fritz Sikorobvsky, Max Fink unb 
Karl Petſch (1. September 1935) brauchten dort volle 12 Stunden zur Bewältigung 
eines nur 70 m hohen Abbruchs. Schinko erzählt von einer beſonders pikanten Stelle 
des Weges: „Unter der waagrechten Decke eines Aberhangungetüms würgten fid) die 
Erſtbegeher durch 5 m Luft mit Steigſchlingen und ſchlechten Haken herum. Bei einer 
vollkommenen Ausgeſetztheit ſicher eine ganz hervorragende Probe auf Finger, Ner— 
ven, anſtändige Kraft und akrobatiſche Geſchicklichkeit: Hakentechnik in Vollendung.“ 
Wie prächtig die ſchneidige Bergſteigerjugend von Graz und Oberſteier geſchult iſt, 
zeigt die Tatſache, daß Winkelkogelpfeiler, Schartenſpitzkante und deren Nord- 
wand bei ihnen jetzt äußerſt beliebt ſind. 

Der Mitteralpenturm (1707 m), der Liebling der Kletterer aus der Zeit 
Wolfs v. Glanvell, hat jetzt ſamt Wegänderungen elf neue Aufſtiege gegen drei in 
der Abhandlung vom Jahre 1915 nicht erwähnte aus älterer Zeit. Hervorzuheben 
wären die febr ſchwierigen Nordweſtkamine (Sovinz), ein 2% ftündiger, landſchaft⸗ 
lich herrlicher Weg, auf dem man aber durch losgetretene Steine darüber befindlicher 
Bergſteiger gefährdet werden kann. Weiters wären zu nennen die Nordweſtwand 
(Biſchofberger-Steiner), der ſchwierigſte Turmanſtieg mit einem reizvollen Felſen— 
riß, die Weſtwand (Baumgartner und Gefährten, 29. Juni 1920) mit einem ſehr 
ſchwierigen, ungemein ausgeſetzten Grasgeſimſe von vier Seillängen und herrlicher 
Gratkletterei dicht unter dem Gipfel, und endlich die Weſtkante (Baumgartner-Vor— 
beck, 30. Mai 1920) mit reizvoller Kletterei auf der gutgriffigen Schneide. 

Der 2 km lange, felſige Nordabfall der Mitteralpe gegen bie Dullwitz, die ſo— 
genannte Gſchirrmauer (1993 m) wurde wiederholt an mehreren Stellen durch— 
ſtiegen, ihr mittlerer, höchſter Teil, der Gſchirrmauerkampl, allein an vier Punkten. 
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Die wichtigſten Aufſtiege find ber Weg Hamburger-Ginef, ein ſtark ausgeſetzter, 
herrlicher Anſtieg von hervorragendem landſchaftlichem Reiz, und der Weg durch die 
öſtlich von der Gipfelfallinie tief eingeriſſene Kaminreihe (Bauer-Petersmann). 

Aus der Gſchirrmauer ragt der 120 m hohe, prächtige Hofertalturm (1883 m) 
mit ſeinen ſechs abenteuerlichen Aufſtiegen und Abarten davon. Die bemerkens— 
werteſten darunter ſind der Oſtweg (V. Gaßner und Gefährten), eine ſchöne, aber 
äußerſt ſchwierige Felstur, und der Weg durch bie offene Nordwand. Für dieſen 
teilweiſe äußerſt ſchwierigen Aufſtieg über die lotrechte Turmwand von 120 m Höhe 
brauchten die Erſterſteiger (Schinko und Gefährten, 27. Mai 1935) volle 3 Stunden. 

Der Große Feiſtringſtein (1840 m) im Nordoſtſporn des Mitteralpen- 
plateaus enthält ſechs Neuheiten an Kletterwegen. Faſt alle ſind mittelſchwer bis 
ſchwierig, der zuletzt gefundene über die Südwand des Weſtgipfels wegen lockerer 
ORafenftellen fogar gefährlich. Schwierig ift auch ber Zlakenkogel (1920 m) 
unb febr ſchwierig der Feiſtringturm (1820 m), beides frei aufragende Fels- 
türme am Südoſtrande der Mitteralm. 
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Die Vergletſcherung der zentralen Oſtalpen von den 
Stubaier Alpen bis zur Sonnblickgruppe 


Neuberechnung der Gletſcherareale auf Grund der neuen 
Alpenvereinskarten 


Von Sieghard Morawetz, Graz 


S den Jahren 1927—1941 erſchienen neue Karten 1 :25.000 faſt aller ver: 
gletſcherten Gebiete der zentralen Oſtalpen diesſeits der Grenze des Großdeutſchen 
Reiches zwiſchen Otztal und Tauernbahn. 

Der Alpenvereinskartographie verdankt der Bergſteiger die neuen Karten der 
Stubaier (Beilagen zur „Zeitſchrift“ 1937, 1939) und Zillertaler Alpen (1930, 
1932, 1934) ſowie der Glocknergruppe (1928). Auf Grund der ſtaatlichen Karten- 
aufnahmen, des Wiener Militärgeographiſchen Inſtituts, wurden, bzw. werden vom 
Alpenverein Karten der Venediger- (1938), Granatſpitz, (1941), Schober (gefon- 
dert erſchienen 1936) und Sonnblickgruppe (Beilage 1940) herausgegeben. 

Dieſe Kartenwerke ſtellen nicht nur für den Bergſteiger die beſten Behelfe zur 
Vorbereitung und Ausführung von Bergfahrten dar, ſondern bedeuten auch für 
die Wiſſenſchaft einen großen Fortſchritt. Mit Hilfe dieſer Karten wurde es mög— 
lich, eine Neuberechnung der Gletſcherareale durchzuführen — dank der blauen 
Färbung heben fich die Gletſcher ſcharf und deutlich von dem grau oder braun 
gehaltenen Fels- und Schuttgelände ab, ſo daß ſie genau ausgemeſſen werden können. 

Dieſe Neuberechnung gewinnt beſonderes Intereſſe durch den Vergleich mit der 
aus den 1870er Jahren ſtammenden erſten genaueren kartographiſchen Darſtellung 
der Gletſcher auf den öſterreichiſchen Spezialkarten 175.000 und den ihnen zu- 
grunde liegenden „Sektionskopien“ 1:25.000. Auf Grund dieſer Karten bat Edu: 
ard Nichter, der Altmeiſter oſtalpiner Gletſcherforſchung und Zentralpräſident des 
D. u. O. A. V. 1883—1885, in feinem Werk „Die Gletſcher der Oſtalpen“ (1888) 
eine erſte und bisher letzte allgemeine Ausmeſſung der oſtalpinen Gletſcherareale 
durchgeführt. Der Vergleich iſt zwar nicht durchaus genau und verläßlich, da auf 
jenen alten Schwarzweißkarten die Abgrenzung der Gletſcherflächen oft undeutlich iſt, 
im großen ganzen aber gibt er doch ein eindrucksvolles Bild des außerordentlich 
ſtarken Gletſcherrückganges in dem (etwas mehr als) halben Jahrhundert, das 
zwiſchen beiderlei Gletſcherdarſtellungen liegt. 

Seit dem gewaltigen Hochſtand um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, 
der in hiſtoriſcher Zeit nirgends weſentlich überboten wurde (etwa gleich große 
Stände traten um 1820 und im 17. Jahrhundert auf), ſind die Gletſcher, von 
Heinen Stillſtands- und Vorſtoßphaſen Ende der 1890er Jahre und um 1918 ab- 
geſehen, dauernd zurückgegangen. Beſonders im letzten Jahrzehnt wurde zahlreichen 
Gletſchern durch die Häufung ſehr warmer Sommer bei zu geringen Winternieder— 
ſchlägen arg zugeſetzt. Auch ber Bergſteiger, der durch das Vorgelände der Gletſcher 
wandert, Debt an den vom Eis abliegenden End- und Seitenmoränen und an der 
Grundmoränendecke, daß die Gletſcher einſt viel größer waren. Anſere Gletſcher, der 
reizvolle Schmuck vieler Hochalpengruppen, ſind kleiner und kleiner geworden — die 
Geſchichte der Gletſcherſchwankungen lehrt aber, daß dies ſchon öfter der Fall war 
und Zeiten des Schwindens dann wieder ſolche der Gletſcherzunahme gefolgt ſind. 
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Die jährlichen Gletſchermeſſungen, die der Alpenverein durchführen läßt und 
über die in den „Mitteilungen“ berichtet wird, zeigen den „Rückgang“ der Gletſcher— 
enden an. Das iſt aber nur die Verkürzung in einer Richtung, in der Längsachſe 
des Gletſchers. Viel mehr beſagt die Verkleinerung, die die Gletſcherfläche und, 
für die Geſamtheit der Gletſcher, das vergletſcherte Areal der einzelnen Gebirgs— 
gruppen erfahren hat. Dieſe Veränderung geht am beſten aus dem zahlenmäßigen 
Vergleich der Flächeninhalte hervor, wie ſie in genauen Karten dargeſtellt ſind. 

Im folgenden werden die Ergebniſſe der Neuausmeſſung des vergletſcherten 
Areals der Stubaier und Zillertaler Alpen, der Venediger-, Granatſpitz-, Glodner-, 
Schober und Sonnblickgruppe mitgeteilt, und zwar je für die Haupttalbereiche und 
die wichtigſten Einzelgletſcher. Die Eduard Richterſchen Angaben beziehen ſich im 
allgemeinen auf den Stand von 1870—1873. Die Zeit des Gletſcherſtandes, der den 
neuen Kartendarſtellungen zugrunde liegt, iſt jeweils unter der Gruppenüberſchrift 
oder neben den Gebietsbezeichnungen angegeben. Noch eingehendere Angaben, für 
alle Einzelgletſcher, find in der „Zeitſchrift für Gletſcherkunde“ 27, 1941, S. 337—371, 
veröffentlicht. 

Stubaier Alpen 
(1934—1938) 


Größe in ha Anderung 
Richter Morawetzl in ole 


Mittlere 
Neigung 


Mittlere Pöhe 


in m 


Zungenende 
Michter heute 


Gletſchertypus Auslage 


Sellrain m. Nach barſchaft | | | 
(1936—1938) 2807 1830 —35 | 

Gleirſch Largl. N 282 100 —65 | 2780 1/0 al 2580 
Grasſtall Firnmuldengl. W 102 86 —16 3030 200 2700 
Längentaler Schlauchkargl. N 102 89 —11 2820 180 2540 
Liſenſer Tirnmuldengl. NO (575) ) 417 —22 2930 60 2430 
Bachfallen Firnmuldengl. N (489) 2) 255 —37 2810 190 2660 
Alpeiner Gebiet (1934-1936) 1266 1010 —21 | 
Berglas Eech O 254 146, —42 | 2990 200 2492 
Alpeiner anggeaogener 

GirnmulbengL.| NO (76733) 391 | —22 | 2930 119 2240 2310 
WALA (1934—1936) 326 293 — 9 | | 
Hochmoos Talkargl. O 223 174 | —21 2940 170 | 2450 2520 
Fernaugebiet (1934—1936) 1241 867 —29 | | 
Daunkogel Tirnmuldengl. NO 362 269 —26 2880 110 2500 2550 
Schaufel Tirnmuldengl. NO 210 146 —30 2860 130 2557 
Fernau Sitnmufbenal N 255 202 —21 2850 | 15e | 2300 2366 
Sulzenaugebiet (1934-1936) 2199 1587 —26 
Sulzenau zweiarm. Talgl. N 614 516 —16 2830, 2920|14—160 2280 
Wilder Freiger Hanggl. N 311 219 —30 2840 240 2220 
Grübl zweiteil. Kargl. |M-SW| 564 325 41 2820, 2770 21,150 2300 2240 
Pflerſchgebiet (1934—1936) 410 319 —22 
Feuerſtein Firnmuldengl. O 222 179 19 2850 180 2340 
Ridnaungebiet (1934—1936) 1582 1328 —16 
Abeltal ſechsbuchtigen | 

Firnmuldengl. SO |1197 1023 —15 2850 110 2175 
Hangender Firnmuldengl. 8 236 180 —24 2840 110 2580 
Paſſeier Gebiet (1934—1936) 279 »A 
Windachtalge biet (1934-1936) 1668 1122 —33 
Triebenkarlas Kargl. SW / io 208 7782252960 120 2590 
Gaißkar Kargl. SO 198 83, —58 3020 139 | 2600 2715 
Wütenkar Talkargl. W | 149 156 +5 | 3010 149 | 2500 2570 
Sulztalgebiet (1934—1936) 1525 1064 | —30 
Sulztal Firnmuldengl. N 582 480 —18 2860 | 120 2200 2293 
Schwarzenberg Steilmuldengl. S 198 184 — 7 3030 110 2600 2588 
Geſamte Stubaier | 13302 9633 | —28 | 

) Mit Rotgratgleticher. ) Mit benachbarten Hanggletſchern. 


) Mit Verborgenberg-, Seeſpitz- und Alpeiner Kräulferner. 
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Von ben 117 Gletſchern der Stubaier Alpen find die meiften Karwinkel— 
(29), Hang: (24) unb Kargletſcher (17). Zwölf werden aus Firnmulden geſpeiſt, 
vier liegen in Schlauchkaren. Es gibt wohl eine Anzahl ſchöner Gletſcherzungen, 
aber keine Gletſcher, die ihre Zungen auf die tiefen und flachen Talböden herab— 
fenden. An Expoſition tritt Nord- (33mal), Nordoft: (19 mal), Oft- (16mal), Süd- 
(Limal) und Weft- (Imal) auf. Große Gletſcher (über 500 ha) kommen 2mal, mitt- 
lere (200—500 ha) 9mal, kleine (100—200 ha) 16mal, kleinſte und Firnflecke (we— 
niger als 100 ha) 91mal vor. Zu Richter's Zeit gab es noch ſechs große Gletſcher. 
Von dem vergletſcherten Areal entfallen 15% auf große, 27% auf mittlere, 24% 
auf kleine und 3495 auf kleinſte Gletſcher. An dem Rückgang find die großen mit 
17%, bie mittleren mit 27%, bie kleinen mit 30% und die kleinſten mit 40% be: 
teiligt. Die kleinen haben mehr als die großen gelitten, und da wieder die in 

torderpofition ſtärker als die in Südlage. 


Zillertaler Alpen 
(1928—1933) 


Große in ba Anderung Mittlere Höhe] Mittlere Zungerende 


ee Richter Morawetz]ſ in Ojo in m Neigung | Richter heute 
Tuxer Hauptkamm (Mord: | | 
jette, 1928/29) 1154 1198 + 4 
Gefrorne Wand Firnmulden— 
Hanggletſcher N 603 6610 +10 2820 152-| -2200 2210 
Tuxer Hauptkamm (Süd— 
ſeite, 1928/29) el 1077 846 ---28 
Stampfl Firnmuldengl. SO 256 260 +5 2940 15° 2560 2580 
Schlegeisgrund (1928/29) 1200 984, —18 | 
Schlegeis Talſchlußgl. N 744 700 ED 2740 17° 1941 2020 
Furtſchagl Hanggl. NW | 202 149| --26 2860 26? 2360 
Zemm- unb Floitengrund | 
(1928—1930) | 2881 2678 — 7 
Ware Langat NO | 528 511 — 3 2720 20° :>1900 1960 
Horn Talgl. N | 562 529 — 6 2710 16° >1900 2000 
Schwarzenſtein Salat. NW | 715 619, —13 2770 179 :>2100 2130 
Floiten Talſchlußgl. NW 710 675 .- 5| 2650 21 1800 1880 
Gungglgrund (1930/31) 79 132 66 
Stilluppgrund (1930/31) 893 639 28 
Sundergrund (1930/31) 822 664 —19 | 
Hundskehlgrund (1932/33) 322 234| —27 | 
Zillergründl 1932/33) 216 203| -- 6 | 
Oteidenipi&gruppe | 
(1932/33) 2777 1736| 37 
Schönach ane N 250 217, 3 2680 260% | 2100 2260 
Wildgerlos x N 504 368| —27 | 2650 | 19° 2100 2120 
Hauptkamm (Wete Së Süd⸗ | 
ſeite, 1928—1931 2747 2606 — 5 | 
Glider Talkargl W 367, KC 77271722040 7-123919 2350492 360 
öſtl. Nöfeſer Firnmuldengl. 8 456 392 —14 2960 239 2500 2515 
Tribbach Kargl. SO 355 293 —17 2720 21 2380 
Geſamte Zillertaler 14268 11928 —-16 
In den Zillertaler Alpen überwiegen bie Karwinkel⸗ (33), Kar- (20) 


und Hanggletſcher, während nur 6 Firnmulden- und 5 ſchöne Talſchlußgletſcher vor— 
handen find. Entſprechend dem SW NO-Verlauf des Hauptkammes und infolge 
der langen nordſeitigen Nebenkämme tritt nad) Nordlage (32) Oft- und Weſtlage 
(je 21) häufig auf. Süd kommt 17mal vor. Recht eindrucksvoll ſind die Kar- und 
Talſchlußgletſcher des Zemmgrundes mit ihren ſchönen Zungen. Es gibt 6 große, 
8 mittlere, 22 kleine und 53 kleinſte Keeſe und eine Anzahl Firnflecke. Auf die 
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großen entfallen 30%, bie mittleren 20% und die kleinen unb kleinſten 50% des 
Gletſcherareals. Der Rückgang griff am ſtärkſten die Kleinkeeſe der Nordſeite 
(35%), dann die großen ber Nordſeite (14%) an, während auf der Südſeite die 
kleinen nur 9% und die großen 7% verloren. Für die geſamte Nordflanke ergibt 
fich ein Rückgang von 19%, für die Südſeite von 5%. 


Venedigergruppe 
(1927—1934) 


Größe in ha | Anderung Mittlere Höhe 
Nichter Morawetz in Ofa in m 


1027 26. 
NW 795 752 — 5 | 2550 


Mittlerer | Jungenende in W 
Neiaung Richter heute 


| Gletſchertypus Auslage 


Krimmlertal 
Krimmler Wandgl. 


| 1980 1910 
Oberſulzbachtal 2379 2266, — 5 
| 


Oberſulzbach Firnmuldengl. 


| 
NW | 1604 1530 — 46| 2730 | 12° 1870 1990 
Anterſulzbachtal 1179 1118 — 5 | 
Anterſulzbach [Firnmuldengl. N | 628 502 -— 6 2/20 | 139 | 1900 2070 
Habachtal 1065 867 —19 
Habach Hanggl. N 450 503 +11 2670 24 2170 
Gſchlößtal 2593 2065 —20 | 
Viltragen Talkargl. O 516 435 —16 2660 12° 2200 2190 
Schlaten geſtufter | 
Firnmuldengl. O 1181 1127| — 45, 2810 150 2000 1940 
Froßnitztal 1315 79240 | 
Froßnitz Firnmuldengl. O 588 419| —28 2780 15° 2410 2450 
Dorfertal | 2002 18360 — 8 | 
Mullwitz Firnmuldengl. SW 577 547 — 5 2980 14° | 2264 2450 
Oorfer Talſchlußgl. SO 786 624| ---19 2790 1/92 42150. 332270 
Maurertal | 1569 1413, — 10 
Maurer Talſchlußgl. | S 858 733| —14 2840 16° 2200 2325 
Ambaltal und Weſtſeite | 
der Dreiherrnſpitze | [4402 7*1221| ---13 
Ambal Firnmuldengl. | SW | 837 1331 12"1: .. 285012918417 5 023108822225 
Geſamte Venedigergruppe ohne | | 
Rötſpitze | 14922 12605, —15 


Die 68 Gletſcher ber Venedigergruppe ordnen fid) ziemlich regelmäßig 
um den Zentralkamm an. Unter ihnen find die Gang- (23) und Karwinkelgletſcher 
(18) am zahlreichſten. Es fallen aber die Großkar- (15) und Firnmuldengletſcher 
(12) infolge ihrer Größe bedeutend ſtärker auf. Zehn Gletſcher entwickeln ſchöne 
Zungen, ſieben ſind davon Talgletſcher. Keine Expoſition herrſcht auffällig vor 
(N 18, O 21, S 16, W 13). Die ſtärkere Vergletſcherung der nordſeitigen Geiten- 
kämme im Oſten ruft die höhere Zahl in Oſtlage hervor. Die 9 großen Gletſcher 
machen ſchon 56% des vergletſcherten Areals aus; für die 10 mittelgroßen bleiben 
27%, für die 8 kleinen und 41 kleinſten 17% übrig. Der Geſamtrückgang betrug 
15%. Er ſetzt fid) zuſammen aus dem der Großgletſcher auf der Nordſeite mit 3% und 
14% auf der Südſeite. Bei den kleinen find die Werte 22% (Nordſeite) und 23% 
(Südſeite). 

Granatſpitzgruppe 
(1927—1934) 


Größe in ha Anderung 
Richter Morawetz im gin 


Mittlere 
Neigung 


Mittlere Höhe 


in m 


Zungenende in m, 
Richter beute 


Auslage 


Name | Gletſchertypus 


Sonnblick Hanggl. O | 304 235) —23 2750 18° 2420 
Gradez S 212 138) —36 2900 8° | 2500 2710 
Daber W 232 [33 2600 14° | 2400 2450 
Geſamte Gruppe 2131 1382 —36 
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Die kleine Granatſpitzgruppe mit ihren 19 Keefen kennt nur Hangs, 
Kar- und Karwinkelfirne. Da der N—S-GOeitenfamm die meiſten Gletſcher trägt, 
überwiegen Weft- und Oſtauslagen. Es gibt nur ein mittelgroßes Kees, 4 kleine 
unb 13 Keesflecke. Der Rückgang ift mit 36% recht hoch. 


Glocknergruppe 
(Nach V. Paſchinger; Kartenaufnahme 1926/27) 

pp 

Paſterze mehrteiliger | | | 
Firnmuldengl. SO 3196 2453 —233, 2890 BASE 2020 

Karlinger | | | 
m. Winterg. Talſchlußgl. N | 556 501 S N 24° | 2000 2030 
Odenwinkel Talſchlußgl. NW, 324 311 — 40, 2560 225 2100 
Schmiedinger Hanggl. NO | 313 264 —153| 2710 20^ 2360 
Wielinger Wandgl. N | 183 141 —22˙9 2900 352 2080 

Bärenkopf ſteiler | 
Firnmuldengl. N 378 413 + 9:3, 2860 26° 2100 
Bockkar Sirnmuldengl| SO 456 441 — 33, 2920 18° 2140 
Fruſchnitz Karplattengl. SW | 306 320,0 46| 3110 21° | 2200 2340 
Teiſchnitz Rarplattengl. S 360 310 |—13:9| 3120 23° | 2300 2300 

Geſamte Glocknergruppe 9846 9281 |—574 


Die Paſterze, der größte Gletſcher der Oſtalpen, auf bie allein 26% des oer, 
gletſcherten Areals der Gruppe kommt, ſtellt eine beſondere Form dar. Neben der 
Paſterze gibt es nur 2 Talgletſcher, von denen allein das Karlinger Kees die 
Größe von 500 ha überſchreitet. 12 mittelgroße (38%), 9 kleine und 30 kleinſte 
Keeſe (3092) folgen. Neben Firnmulden-, Kar- und Hanggletſchern gibt es nod) 
2 regenerierte Keeſe (Boggenei- und Graues Kees). Der Geſamtrückgang iſt gering. 
Der zahlenmäßig ſtärkere Rückgang der Paſterze kam durch die Verſelbſtändigung 
des Waſſerfallwinkelkeeſes zuſtande. Am Rückgang ſind die Gletſcher in Nord— 
erpofition mit 4,8%, in Südexpoſition mit 7,425, in Weſt- und Oſtexpoſition mit 
95% beteiligt. Die großen Keeſe (— 14,5%) gingen ſtärker zurück als die mitt- 
leren (— 8,7%). Die kleinen wurden fogar um 9% größer. Paſchinger fand 
ferner, daß Zungen bis 20° Neigung in Nordlage 6,9%, in Südlage 9,5%, mit 
über 20 Neigung aber nur 5,1% und 5,7% an Areal einbüßten. Die empfind- 
licheren Gletſcher verloren weniger als die trägen. 


Schobergruppe 
(1928—1932) 


Rome | Gietkbertbpug Joes | së Wesel mon . emm | ZC 1 
Gößnitz Kargl. N 132 140 628680 160 2500 
Schober Hanggl. N 78 112 +43 2800 26 2406 
Graden Kargl. NW 129 104 —20! 2760 180 2520 
Peiſchlachkeſſel Hangat. N 96 67 —20 2850 16? 2570 
Horn Hanggl. N 76. ] SE 5 2790 159 2547 
Geſamtgruppe | 981 999 +2 


In der Schobergruppe gibt es 37 Keeſe unb Firnflecke. Sang: und Kargletſcher 
in N- und NW-Lage herrſchen vor. Daneben treten ſchmale Rinnenkeeſe und Tirnflecke 
an den Füßen der Steilhänge auf. Alle Keefe find Kleinſt- und Kleinkeeſe. Bloß 
drei erreichen ein Areal von über 100 ha, vier von mehr als 50 ha. Die Gletſcher 
gehen ſtark zurück. Sonklar gibt ein eisbedecktes Areal von 2874 ha, Richter 
von nur 981 ha an. Heute mißt man rund 1000 ha. Die Angaben Sonklars find 
auch für den Hochſtand der fünfziger Jahre zu groß. Richter, ber für feine Aus- 
meſſungen die Originalkarten benutzte, fand dort mehrere kleine Keeſe nicht ein— 
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getragen und kommt dadurch zu zu niedrigen Werten. Die auffallendſten Unter- 
ſchiede ergeben ſich im Debanttal, wo Sonklar 540 ha Firn auswies, Richter nur 
56 verzeichnete, die bis heute auf 35 ha zurückgingen. Die melt ſteilen Keefe 
reichen nicht weit gegen die Täler hinab, und die Mehrzahl hat die recht beacht— 
liche mittlere Höhe von 2800 m und darüber. Bei einem weiteren Rückgang bangt 
man um den Schmuck der kleinen Firne auf den Hängen und in den Karen. 


Sonnblickgruppe 
(1930—1932) 


Grofe in ba Anderung] Mittlere Höhe | Mittlere | Zungenende in m 


Name Gletſchertypus Auslage 


Richter Morawetz] in olo in m Neig ung Richter beute 
Weißenbach Hanggl. N | 315 200|—37 2740 | 209 2530 
Hocharn Hanggl. O 246 201 | —19 2910 PO 2500 
Kl. Fleiß Kargl. W 162 157 — 3 2840 12° 2544 2510 
Goldberg Talkargl. O 324 231 —29 | 2680 2250 2316 
Wurten Firnmuldengl. 5-80 388 311 | —20 2680 14? 2360 
Geſamte Gruppe | 2436 1828 | —25 i 


Von den 26 Keefen der Sonnblickgruppe find 3 mittelgroß, 5 klein unb 
18 Kleinſtfirne. Außer Hang: und Kargletſchern kommt ein Firnmuldenkees vor. 
Unter dem Nordabſturz des Hohen Sonnblick und des Herzog Ernſt treten Wand— 
fußfirne auf. 10mal ſtellt fid) Nordexpoſition, 7mal Süd-, Imal Weft- und Amal 
Oſtlage ein. Der Rückgang von 25% iſt bedeutend größer als in der Glocknergruppe. 

Innerhalb der ſechs Gruppen erlitten die Gletſcher der Granatſpitzgruppe mit 
36% die größten Verluſte, dann folgen die Stubaier Alpen mit 28%, bie Sonn- 
blickgruppe mit 25%, die Zillertaler Alpen mit 16% und die Venedigergruppe mit 
15%, während die Glocknergruppe nur 5,795 einbüßte. Bis auf die Keeſe um den 
Glockner ſchrumpften überall die kleinen und kleinſten Firne am ſtärkſten. In den 
Stubaier Alpen war der Rückgang in Nordlage kräftiger als in Südexpoſition, 
ebenſo in den Zillertaler Alpen. In der Venediger- und Glocknergruppe verloren 
dagegen die ſüdgerichteten mehr an Areal. Trotz arger Verluſte einzelner Gletſcher 
hat ſich der Vergletſcherungstypus nirgends grundlegend geändert. Vollſtändig 
ſchwanden nur ſehr kleine Hang- und Karwinkelgletſcher, die für den Landſchafts— 
eindruck ohne Bedeutung waren. Sonſt wurden die Hang- und Karkeeſe nur kleiner 
und die Zungen räumten Teile der von ihnen bedeckten Talböden oder zogen ſich 
über Talſtufen hinauf zurück. Wo letzteres eintrat, ſtellten fid) die größten Ande— 
rungen im Landſchaftsbild ein (Schlatenkees). Von Wichtigkeit ſind ſie auch dort, 
wo ein Seitenfirn nicht mehr den Hauptgletſcher erreicht (Waſſerfallwinkelkees) 
oder wo ein flacher Talboden von mehreren Zungen geräumt wird (Zemmgrund, 
Maurertal). So groß der Rückgang da und dort war, zu einem Zerfall größerer 
Zungen in nicht mehr ernährte Toteismaſſen kam es nirgends, ebenſowenig zu einem 
Abriß an einer ſchmal gewordenen Zungenwurzel. Die Dicke der Zunge, die bei der 
Paſterze 250—300 m beträgt und bei anderen ſchönen Zungen mit 100—200 m an- 
zuſetzen iſt, ſchützte bisher vor einem ſolchen Schickſal. Eismaſſen ſolcher Dicke ver— 
mögen eine Anzahl Ungunftjahre mit warmen Sommern und wenig feſtem Nieder- 
ſchlag zu überdauern, ohne daß es zu einer Auflöſung kommt. Es ſind das die 
ſchönſten und größten Eisſtröme, die trotz beachtlicher Längen- und Dickenverluſte 
am längſten aushalten. 


Schrifttums nachweis 
Eduard Richter, Die Gletſcher der Oſtalpen. Stuttgart 1888. — V. Paſchinger, 
Das vergletſcherte Areal der Glocknergruppe. Zeitſchrift des D. A. V. 1929, S. 161. — 
N. Lichtenecker, Neuere Gletſcherſtudien in der Sonnblickgruppe. 44. Jahresbericht des 
Sonnblick-Vereines 1936. — S. Morawetz, Die Vergletſcherung der Stubaier, Zillertaler-, 
er Granatipi$- und Sonnblickgruppe. Zeitſchrift für Gletſcherkunde 27. Bd., 1941, 
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Gipfelflechten 
Von Arthur Piſek, Innsbruck 


m Jahrbuch 1938 hat V. Vareſchi von einigen der tüchtigſten Bergſteiger unter 

den Blütenpflanzen erzählt, die vor hohen und höchſten Gipfeln nicht zurück— 
ſchrecken und als Pioniere ihres Geſchlechts daſelbſt Fuß zu faſſen und ſich zu be— 
haupten vermögen. Sie wurzeln in Spalten und Klunſen oder im ſpärlichen Erdreich 
von Geröll und Schutt der Treppen und Böſchungen. Felsflächen bleiben ihnen 
naturgemäß verſagt; es wäre denn, daß Algen, Flechten und Mooſe ein entſprechendes 
Keimbett geſchaffen hätten, denn nur die Kleinwelt derartiger „niederer“ Pflanzen 
iſt imſtande, ſich auf dem nackten Fels feſtzuſetzen. Vor allem die Flechten ſpielen 
hier als erſte Beſiedler die größte Rolle. 

So freudig jeder Wanderer in Fels und Geröll alle ihm dort begegnenden Blüten 
begrüßt, ſeien es die Sterne irgendwelcher Steinbrecharten, das leuchtende Gelb der 
Gemswurz oder der Purpur der haarigen Primel — in der Steinwüſte zieht ſolch 
ſtrahlendes Leben ja doppelt die Aufmerkſamkeit und Teilnahme auf fih —, die 
Flechten beachtet er kaum. Er kennt ſie allenfalls als Baumbart bildende Rinden- 
bewohner, als Renntierflechte und Isländiſch Moos, verzichtet aber zumeiſt auf 
weitere Bekanntſchaft mit dieſen, ihm allzu fremd gebliebenen Weſen; zumal das Heer 
der unſcheinbaren Felshafter bleibt links liegen. Die „Dinger“ tun ja ſo wenig dazu, 
um ſich dem flüchtigen Blick einigermaßen auffällig, geſchweige anziehend zu machen. 
Auf Kalk und Dolomitfels ſind ſie oft recht dünn geſät, überdies mehr unter als 
auf der Oberfläche, und wollen geſucht ſein. Auf Silikatgeſtein bedecken ſie in buntem 
Neben- und Abereinander größere Flecken, die man nicht überſehen kann, kleiden fich 
aber mit wenigen Ausnahmen gern in ſtumpfe und düſtere Farben von hellem Grau, 
das ins Bräunliche oder Grüne ſpielt, bis ins reinſte Schwarz. Wer aber genauer 
hinſieht, entdeckt hier wie anderwärts eine Fülle verſchiedener Einzelgeſtalten, bei 
denen es allerdings oft genug um Kleines und Kleinſtes geht und in der man ſich 
ſchon deshalb nicht ſo raſch und leicht zurechtfindet. Doch liegt für manchen vielleicht 
gerade in der anſpruchsloſen Mannigfaltigkeit und Fremdheit dieſer Kleinwelt ein 
Reiz, dem nachzugehen lohnt. 


1. Allgemeines 


Die Flechten find einzigartig unter den Organismen. Wie De Bary 1866 an 
Gallertflechten zuerſt erkannte und Schwendener wenige Jahre ſpäter ausführ- 
lich verallgemeinerte, ſtellen ſie Lebensgemeinſchaften von Pilzen (faſt ausſchließlich 
Schlauchpilzen) mit Blau- oder Grünalgen vor. Wenn der Pilz einfach in der 
Gallertſcheide von Algenfäden lebt und dieſe bloß umſpinnt, ſo daß die Algen in 
einem Hyphenſtrumpf ſtecken (Fadenflechten, zum Beiſpiel Ephebe-Arten), oder wenn 
er fid) einfach im Gallertlager einer Noſtoc-Blaualge anſiedelt (Gallertflechten der 
Gattung Collema), fo ift das eine Lebensgemeinſchaft wie viele andere. In der über- 
wiegenden Mehrzahl hat aber dieſe merkwürdige Verbindung von Pilz und Alge eine 
für jede Kombination ganz beſtimmte, neue Lebensform angenommen, die keinem der ge- 
trennten Teile zukommt, ſondern vielmehr etwas ganz für ſich vorſtellt und uns eben als 
die ſpezifiſche Geſtalt der Landkarten-, Renntierflechte uſw. entgegentritt. Der Pilz 
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bildet hiebei die Hauptmaſſe des kruſtigen, laub- oder ftrauchartigen Flechtenkörpers 
(Lagers). Oben, bzw. außen verfilzen ſeine Hyphen (Pilzfäden) in der Regel dicht 
zu einer aus mehreren Lagen beſtehenden Rinde, die nach unten (innen) in ein 
loſes, als Mark bezeichnetes Maſchenwerk übergeht. Einzelne Fäden wachſen allen— 
falls in die Unterlage und verankern das ganze Gebilde. An der Grenze von Mark 
und Rinde liegen die Algen. 

Die Lebensgemeinſchaft, zu der die Alge nach der alten Auffaſſung unter 
Ausnützung des Lichtes und der Luftkohlenſäure in der Hauptſache Kohlehydrate 
beiſteuert, während der Pilz den Reſt ber Nahrungsſtoffe zu beſtreiten hätte, ift ver- 
mutlich nicht ganz ſo einfach, ſondern ſehr verſchieden abgeſtuft. Sie iſt auch nicht 
immer ganz wechſelſeitig, inſofern die Alge vom Pilz in manchen Fällen ſichtlich 
ausgenützt, je geradezu ausgeſogen wird (neuerliche Feſtſtellung von Geitler, 
1933). Dennoch blieb die Alge anſcheinend ſelbſtändiger als ihr Partner. Sie läßt 
ſich von dieſem trennen und verhältnismäßig leicht geſondert aufziehen, wodurch es 
zum Beiſpiel Jaag in den letzten anderthalb Jahrzehnten gelang, die Algen vieler 
Flechten zu unterſcheiden, zu kennzeichnen und ihre Stellung unter allen überhaupt be— 
kannten Algen eindeutig feſtzulegen. Die Algen mancher urſprünglicher Flechten (Cali— 
ciaceen, Raths, 1938) ſowie der Landkartenflechte u. a. kommen auch freilebend vor, 
doch trifft dies keineswegs allgemein zu. Das enge Zuſammenleben mit Pilzen hat eben 
vielfach ausgeſprochene Flechtenalgen, ſozuſagen Haustierraſſen, entſtehen laſſen, die 
mit den urſprünglichen Wildformen nicht identiſch ſind. Der Flechtenpilz hingegen 
ſcheint von ſeinem Haustier in den meiſten Fällen ſo abhängig zu ſein, daß er ohne 
dieſes auf die Dauer nicht mehr lebensfähig iſt. Er bildet bei vielen Flechten noch 
die ihm eigentümlichen, ſcheiben- bis ſchüſſelförmigen Fruchtkörperchen (Apothezien), 
ſeltener krugartige Schlauchbehälter (Perithezien) und darin die Sporen, deren Größe 
und Beſchaffenheit oft zur Anterſcheidung mitbenützt werden. Eine neue Flechte der— 
ſelben Art kann aber nur entſtehen, wenn das aus den Sporen gekeimte Pilzmyzel 
zufällig die ihm zuſagende Alge erwiſcht. Wird dieſe gleich mit den Sporen aus— 
geſchleudert (Ausnahmefall) oder iſt ſie in der Umgebung überall leicht greifbar 
(vgl. das unten über die Landkartenflechte Geſagte), fo hat es damit keine Schwierig— 
keit. Andernfalls muß ſich das Doppelweſen dadurch vermehren und ausbreiten, daß 
aus ſeinem Körper ganze Stückchen ausbrechen oder ſonſtwie loslöſen; oder es ent— 
ſproſſen der Rinde beſondere Auswüchſe und trennen fid ab (Iſidien); oder es 
quellen an beſtimmten Stellen winzige Knäuel, beſtehend aus ein paar Hyphen, die 
wenige Algenzellen umſpinnen, bald als Staub, bald als Flöckchen aus der auf— 
quellenden Rinde hervor (Soredien). Alle derartigen Vermehrungseinheiten 
enthalten von vorneherein beide Teile vereint und wachſen auf entſprechender Anter— 
lage unmittelbar zu neuen Lagern aus. Wohl die Mehrzahl der Flechten vermehrt 
ſich hauptſächlich, viele ausſchließlich auf dieſe Weiſe; kennen wir doch eine große 
Zahl aus den verſchiedenſten Verwandtſchaftskreiſen, die ſelten oder nie mit Apothe— 
zien gefunden wurden (Wurmflechte, manche Nabelflechten, Parmelien, Evernien 
u. a.) oder ſelten reife Sporen erzeugen, wie manche Cladonien. 

Das häufige Austrocknen, das die Flechte dazu verurteilt, einen großen Teil 
ihrer Lebenszeit in ruhendem Zuſtande zu verbringen, iſt zweifellos mit eine Haupt— 
urſache des faſt ſprichwörtlich langſamen Wachstums, beſonders auch alpiner Formen. 
Aus neueren Arbeiten (Stocker 1927, Stalfelt 1938) wiſſen wir, daß die Flechten 
dank der Algen imſtande ſind, den Kohlenſtoff der Luftkohlenſäure ſich anzueignen 
und damit beſcheidene Aberſchüſſe zu erzielen. Eine gewiſſe Anpaſſungsfähigkeit des 
Aſſimilationsapparates ſorgt dafür, daß er in der kälteren Jahreszeit intenſiver ar— 
beitet als im Sommer. 

Bei aller ſcheinbaren Anſpruchsloſigkeit ſind viele Flechten doch ſehr empfind— 
lich gegen Verunreinigung der Luft, weshalb zum Beiſpiel die Baumſtämme ver— 
ſtänkerter Großſtadtquartiere ihrer völlig entbehren können. Aber auch in betreff der 
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Unterlage haben fie ihre Anſprüche und Vorliebe. Wie die Vegetation der Blüten- 
pflanzen auf Kalkgebirge zum großen Teil aus anderen Elementen ſich zuſammenſetzt 
als jene kalkarmen Argeſteins und auf derſelben Unterlage je nach Sonne und Trocken— 
heit wechſelt ſowie durch Düngung umgewandelt wird — ſo auch bei den Geſteins— 
flechten. Nur von ſolchen werden im folgenden ein paar bevorſtechende und bezeich— 
nende Typen vorgeſtellt, während Erd- und Heideflechten, die man auf Gipfeln mäßi— 
ger Höhe außer jenen antrifft, außer Betracht bleiben ). 


2. Kalkflechten 


Kalk- und Dolomitfels, zumal ſteile Wände, machen leicht den Eindruck gänz— 
licher Vegetationsloſigkeit. Nur die zeitweiſe von Schmelz- und Regenwaſſer über— 
rieſelten Stellen fallen oft durch eine Maſſenentwicklung dunkler Blaualgen (Gloeo- 
capsa, Scytonema) auf, die unter dem treffenden Namen „Tintenſtriche“ bekannt ift. 
Gelegentlich geſellen fid) ihnen Gallertflechten der Gattung Collema und Dermato- 
carpon bei. Bei genauerer Prüfung entbehrt aber auch der trockene Fels nicht immer 
allen Lebens. Wir ſehen ab von gewiſſen Blau- und Grünalgen, die ſowohl durch 
feinſte Niſſe als auch aktiv das Mineral angreifend in dieſes eindringen und einige 
Millimeter unter der Oberfläche bei beſcheidenſtem Licht vegetieren, ohne ihre Anweſen— 
heit außen zu verraten (Diels, 1914). Aber dann und wann kann man doch ge— 
legentlich auch abweichend getönte Flecken auf dem Geſtein bemerken und darin zahl— 
loſe nadelſtichartige Grübchen (Abb. 1): darin ſitzen die winzigen kugeligen oder 
krugförmigen Fruchtkörperchen (Perithezien) merkwürdiger Warzenflechten 
(Verruearia i. w. S.). Merkwürdig deshalb, weil ihr Lager oberflächlich im Geſtein 
lebt, das es als mehr oder weniger lückenreiches und lockeres Hyphengeſpinſt durch— 
ſetzt. Mögen auch Haarſpalten beim Eindringen mitbenutzt werden, ſo iſt doch kein 
Zweifel, daß die Hyphen ſich gleich den erwähnten Blaualgen ausgezeichnet darauf 
verſtehen, den Kalk zu löſen und ſich ſo mehrere Millimeter tief in ihn hineinzufreſſen. 
Außen iſt das Geflecht der Pilzfäden verhältnismäßig am dichteſten, aber meiſt ab— 
geſtorben und nur entleerte Algen führend, das darunter folgende Maſchenwerk 
lebender Hyphen enthält verſchiedengeſtaltige Neſter von einzelligen Grünalgen und 
lockert ſich weiter nach innen zu vollſtändig auf. Zwiſchen dem Fadenwerk bleibt 
das Geſtein unverſehrt, ſelbſt der äußere Filz bildet nicht immer eine geſchloſſene 
Decke darüber, ſondern läßt es in den Maſchen zutage treten, ſo daß an der Ober— 
fläche des oft geradezu ſchwammig zerfreſſenen Geſteins (Abb. 2 u. 10) vom Flechten— 
körper bis auf die Perithezien mitunter nicht viel zu ſehen iſt; man muß Dünnſchliffe 
anfertigen oder das Mineral weglöſen, um von ſeiner Beſchaffenheit eine Vorſtellung 
zu bekommen. Dieſe im Fels (endolithiſch) lebenden Warzenflechten find die häufigſte 
und bezeichnendſte Lebensform auf Kalk und Dolomit. Ihre Siedlungen verraten ſich 
durch weißliche (zum Beiſpiel Verrucaria Hochstetteri, V. calciseda u. a.), weiß⸗ 
bräunliche (V. rupestris), graurötliche (V. dolomitica) bis pfirſichblütenrote 
(V. marmorea) oder blaugraue Färbung — womit einige der häufigeren und ver— 
breiteteren endolithiſchen „Arten“ genannt ſind. Andere der vielen vom Fleiß und 
Ehrgeiz kundiger Sammler unterſchiedenen und unter bunten Namen nicht immer klar 
verbuchten Angehörigen dieſes Formenkreiſes leben nur teilweiſe im Fels eingegraben 
oder gänzlich außen auf der Anterlage, finden ſich auch auf Steinen und Blöcken 
in Bächen, wo ſie vom Waſſer umſpült werden, ſowie an der Meeresküſte, einzelne 
wenige gehen ſogar auf Knochen und Holz. 

Auf nordſeitigen Wänden und Gipfelflächen mögen ſchon manchem aufmerk— 
ſameren Felsgänger anſehnliche Flecken von hell blaugrüner bis aſchblauer Tönung 
aufgefallen ſein, die beim Befeuchten dunkler werden. Es ſind Lager der in den Oſt— 


1) Aber Flechtenheiden vergleiche den kleinen Aufſatz Lan gerfeldts im Jahrbuch 
des Vereins zum Schutze der Alpenpflanzen und -tiere 12, 1940. 
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alpen ſehr verbreiteten und häufigen endolithiſchen Flechte Lecanora (Aspicilia) 
coerulea. Sie bildet zum Anterſchied von den Verrucarien gleich allen im folgenden 
genannten Flechten Scheibenfrüchte (Apothezien). 


3. Silikatflechten 


Reicher und üppiger iſt die Flora des kalkarmen Geſteins, deſſen Blöcke und 
Felſen oft geradezu bedeckt ſind von allerhand Kruſten, Blättern und Sträuchlein. 
Dabei handelt es ſich meiſt nicht bloß um ein ungefähres und beliebiges Beieinander— 
ſein verſchiedener Formen. Anter ähnlichen Verhältniſſen wiederholt ſich die Zu— 
ſammenſetzung ſolcher Siedlungen ſelbſt in weit auseinanderliegenden Gebieten mit 
geringen Abweichungen immer wieder, wie ſie andrerſeits je nach Beſonnung, Wärme 
und Feuchtigkeit ſchon auf kleinſtem Raume wechſeln kann. Da die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe vor allem von der Himmelsrichtung, nach der die Geſteinsflächen abfallen 
und von ihrer Steilheit (Neigungswinkel) abhängen, ändert ſich das Gemiſch der 
an letzten Endes mit der Topographie ber Felſen und Blöcke (Frey, 

Weltweit verbreitet und allbekannt iſt die Landkartenflechte (Rhizocarpon 
geographicum und alpicola); als ungewöhnlich anpaſſungsfähiger Typ ſteigt ſie in 
unſeren Alpen von der unteren Bergſtufe bis auf die höchſten Viertauſender, wie 
Jungfrau, Monte Rofa u. a. Aus den Schlauchſporen des Pilzes entwickelt ſich zu— 
nächſt ein dünnes, ſchwarzes Fadenwerk, das ſich als Vorlager auf dem Stein aus— 
breitet; überall, wo es zufällig Algenzellen entſprechender Art (Cystococcus) trifft 
und einfängt, bildet es ein kleines gelbgrünes Polſter, das ſpäter durch ungleich— 
mäßiges Dickenwachstum hügelig-faltig wird. Wenn fid) die einzelnen Polſter in- 
folge Flächenwachstum vergrößern und dadurch aneinandergeraten, verſchmelzen ſie 
nicht miteinander, ſondern bleiben durch kleine Furchen getrennt, auf deren Grunde 
das ſchwarze „Vorlager“ ſichtbar ijf. Wo zwei Individuen zuſammenſtoßen, fenn- 
zeichnen breitere ſchwarze Säume ihre Grenze. So entſtehen die allbekannten gelb— 
grünen Kruſten mit den ſchwarzen Rändern und ebenſolcher feinerer Binnenzeich— 
nung (Abb. 4 und 5, daher der Name!). Auf und zwiſchen den Areolen ſitzen die 
ſchwarzen, runden oder auch eckigen Scheibenfrüchte. Bei Rhizocarpon und ſonſt noch 
einigen Gattungen von Kruſtenflechten entſteht und geſtaltet ſich das Lager auf die ge— 
ſchilderte Weiſe. Bei anderen, wie der unten erwähnten Acarospora, kommt die Felde” 
rung ohne Beteiligung des Vorlagers dadurch zuſtande, daß die Flechte von einem 
Ausgangspunkt aus radiale Lappen treibt, die ſpäter bis auf einzelne Duerſtreifen 
ſich verdicken. Ob ſo oder ſo — die Felderung mag verhindern, daß das Lager im 
feuchten Zuſtand durch den Quellungsdruck ſtärker von der Anterlage losreißt und 
dann beim Trocknen abbröckelt, als es ohnedies häufig geſchieht. 

Die lebhafte Färbung unſerer Flechte rührt wie in vielen ſolchen Fällen von 
körnigen Ausſcheidungen der Hyphen her, von einer ſogenannten Flechtenſäure, 
deren eine Menge bekannt find. Sie bauen fih nur aus den drei Elementen Kohlen-, 
Waſſer⸗ und Sauerſtoff auf, haben meiſt ſauren Charakter, kommen bei keinen an; 
deren Organismen vor und ſind anſcheinend Stoffwechſelerzeugniſſe des „gemeinſamen 
Haushaltes“ von Pilz und Alge (Tobler, 1925). 

Die Landkartenflechte überzieht im Gebirge oft weithin die Felſen und Blöcke in 
allen Lagen und gehört zu den häufigſten Erſtbeſiedlern, was vielleicht damit zu— 
zuſammenhängt, daß ihr Pilz längere Zeit ohne ſeine Alge zu leben vermag. Sie 
iſt weiters ein ſtändiger Beſtandteil aller auf Gneis und Granit ſiedelnden Flechten— 
geſellſchaften, auch jener ſonniger Neigungsflächen, auf denen außer anderen Rhizo- 
carpon-Arten und Elementen der gleich zu erwähnenden Nebelflechtenvereine vor 
allem die ſtrahlig kleingefelderte, graue und unſcheinbare Schildkrötenflechte 
(Biatorella [Sporastatia] testudinea Abb. 9) fid) gern feſtſetzt. Ihre febr ähnliche 
Schweſter (B. cinerea) bevorzugt mehr ſchattſeitige Flächen. Von ſüdſeitig trockenen, 
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Tafel 31 


1. Kalkſtein mit zahlreichen Fruchtkörperchen einer Warzenflechte. 2mal vergrößert 

2. Verrucaria Dufourii, einzelne Perithezlen in Gruben des Geſteins, deſſen Oberfläche ſchwammig zerfreſſen tft. 
12mal vergrößert 

3. Storatfenfled)ite (Stereocaulon alpinum). Faſt natürliche Größe 

4. Gneisſtück von Landkartenflechten bedeckt, in der Mitte hat fid) eine Nagelflechte (Umbilicaria cylindrica) an 
geſiedelt. 2/ natürlicher Größe 

5. Das ſchwarze Vorlager der Landkartenflechte mit den gelben Feldern und einzelnen ſchwarzen Apothezien bei 
18 facher Vergrößerung. Anten blanker Quarz 


Tafel 32 


6. Umbilicaria cylindrica auf Phyllit, Zmal vergrößert; rechts oben Apothezien, 12mal vergrößert 


7. Umbilicaria cylindrica in Geſellſchaft von anderen Nabelflechten ſowie Parmelia pubescens (lint8 oben) und 
Cetraria tristis (inks unten). Faſt natürliche Größe 


8. Umbilicaria virginis, Ober- und Anterſeite eines einzelnen Stückes. Die Auterſeite zeigt den mehrteiligen 
Nabel. ½ natürlicher Größe 


9. Schildkrötenflechte (Sporastatia testudinea) auf Quarz. Oben ganzes Lager Amal, unten Lagerrand 12mal 
vergrößert 
Sämtliche Lichtbilder von A. Piſek 


aber überhängenden Felſen unb Wänden, die weder viel unmittelbares Sonnenlicht 
noch Regen abkriegen, leuchten hinwieder die warzig gefelderten, ſatt ſchwefelgelben 
Kruſten ber Acarospora chlorophana. Sie beſitzen kein Vorlager und find am Rande 
ſtrahlig gelappt. Alle drei Flechten ſind ausgeſprochen arktiſch-alpine Typen im weite— 
ren Sinne; ſie kommen ebenſo im hohen Norden wie auf verſchiedenen Gebirgen Euro— 
pas und bis Aſien hinein vor. 

Im Kleinklima der größten Temperatur- und Feuchtigkeitsſchwankungen, auf aus— 
geſetzten Scheitel- und Neigungsflächen, auf die die Sonne mit voller Kraft nieder- 
brennt, die auch im Winter meiſt ſchneefrei und immer raſch trocken ſind, da herrſcht 
hingegen das düſtere Geſchlecht der Nabelflechten (Umbilicaria-Arten); ſo ge— 
heißen, weil ihre flächig-laubartig geſtalteten Lager, die etwa % bis mehrere Zen— 
timeter meſſen, ungefähr in der Mitte mit einem einzigen, kurzen Strang dem Fels 
angewachſen ſind. 

Anſere häufigſte Art, als Umbilicaria Cylindrica bekannt, iſt gleich der Land— 
kartenflechte, über die ſie ſich oft ausbreitet (Abb. 4), faſt überall auf der Erde zu 
Hauſe. Sie bildet im hohen Norden mitunter große Beſtände, findet ſich in den deut— 
ſchen Mittelgebirgen und geht in den Alpen von den Tälern bis auf die höchften 
Zinnen der zentralen Maſſive. Ihr Lager ift licht bis dunkelgrau, die hellere Unter, 
ſeite, mindeſtens aber der Rand trägt riemenartig flache, verzweigte Wurzelfäden, 
woran die vielgeſtaltige Art unter anderen Nabelflechten im allgemeinen gut zu er— 
kennen iſt. Auch die kreiſelförmigen, ſchwarzen Früchte ſind ſehr bezeichnend: ſie 
entſpringen dem Lager mit kurzem Stiel und ihre Scheibe iſt ſtets konzentriſch oder 
unregelmäßig gerillt, was dieſer und ähnlichen Formen den früher ſtatt Um— 
bilicaria gebräuchlichen Gattungsnamen „Gyrophora“ eingetragen hat (Abb. 6). 
Mit U. Cylindrica vergeſellſchaften ſich — außer ſonſtigen Nabelflechten — unter 
anderen nicht ſelten die dicken, ſchmutzig graugelben Kruſten des Blutauges (Haemat- 
omma ventosum), deſſen einprägſamer Name von der dunkelroten Farbe der ver— 
hältnismäßig großen Scheibenfrüchte genommen iſt; weiters winzige rabenſchwarze 
Sträuchlein der krauswolligen Parmelia pubescens (S lanata) und der etwas ber- 
beren Cornicularia tristis (Abb. 7) — lauter Arten, die bis ins Ewigſchneegebiet 
vorkommen. In Graubraun bis Schwarz ift auch eine Reihe anderer für die Niyal- 
ſtufe bezeichnender Nabelflechten gekleidet: ſo etwa die kleinblättrige (U. microphylla), 
deren vielteilige, dabei oft kaum % em große Einzellager von einem glänzenden, 
wulſtigen Rand in zierlichen Windungen geſäumt werden; auf ſtark ſauren Silikaten, 
wo andere Arten ſich im Wettſtreit mit ihr ſchwer tun, bildet ſie oft ausgedehnte 
Reinbeftände. Ferner die netzig geaderte Nabelflechte (U. reticulata), die mit Bor- 
liebe auf überdachten Felſen ſiedelt. Hingegen fallen die oft recht großen, von den 
ſitzenden Apothezien ſchwarz gepunkteten, dünnen Fladen der Jungfrauflechte 
(U. virginis, Abb. 8) durch hellgrünlich bis weißgraue Tönung auf. Enter den 
Nabelflechten nordiſch alpiner Verbreitung, ja vielleicht unter allen Gipfelpflanzen, 
iſt dieſe der ausgeſprochenſte Hochalpiniſt. Man hat ſie nämlich außerhalb der Ark— 
tis, wo ſie rings um den Pol vorkommt, in den meiſten Hochgebirgen der nördlichen 
Halbkugel immer nur weit oben gefunden, in den Alpen nur auf den höchſten Er— 
hebungen vom Großglockner bis zum Matterhorn. Sie ſteigt anſcheinend nirgends 
unter die Nivalſtufe herab, ſiedelt aber dort nur an geſchützten Stellen. 

Ein paar andere, große Umbilicarien (U. vellea und crustulosa) find für 
Sickerwaſſerſtreifen und Tropfſtellen bezeichnend, haben ihren Schwerpunkt wohl in 
geringeren Höhen, ſtoßen aber immerhin in den Bereich des ewigen Schnees vor. Sie 
geſellen ſich mit Mooſen, gelegentlich aber auch mit einer weiteren markanten Flechten— 
geſtalt zuſammen, die feucht-ſchattige Lagen liebt: da wachſen kleine, dicht verzweigte 
und mit körnig-warzigen Schuppen dicht überſäte, graue Sträuchlein wie winzige 
Korallenſtöcke, oft mit Mengen dunkelbrauner Stielaugen (Scheibenfrüchten) be— 
ſetzt — das iſt das charakteriſtiſche Ausſehen der Korallenflechten, etwa 
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Stereocaulon botryosum und alpinum (Abb. 3). Letzteres niſtet fih gern auf An— 
ſchwemmungen und auf dem Feingrus von Felstreppen und Schutthalden ein, die 
erſt ſpät im kurzen Bergſommer ſchneefrei werden. Am gleichen Standort machen 
ſich auch die graubraunen, lederigen Lager einer Laubflechte mit kaſtanienbraunen 
Apothezien breit, die unter ähnlich mißfarbenen Dingern nicht hervorſtechen würde, 
wenn nicht die aufgebogenen Ränder des Lagers unterſeits tief ſafrangelb leuchteten. 
Daran iſt Solorina crocea — Safranflechte können wir fie nennen — ſofort unb 
ſicher zu erkennen und deshalb mag ſie als letzte dieſes Abſchnitts noch vermerkt ſein, 
obwohl ſie gleich Stereocaulon alpinum eigentlich kein Felsbewohner mehr iſt. 

Anter den Silikatflechten gibt es zwar keine, die als Ganzes im Geſtein ein— 
gefreſſen hauſte wie viele der auf S. 63 beſprochenen Warzenflechten. Doch iſt für 
einige unter ihnen erwieſen, daß fie mit den Wurzelfäden die Unterlage febr wohl 
auf ihre Weiſe zu bearbeiten verſtehen. Sie ſchieben nicht nur Hyphen zwiſchen die 
Lamellen des Glimmers und blättern ihn dadurch auf, ſie vermögen ihn auch chemiſch 
umzuwandeln und quer zu durchwaſchen. Manche zerſetzen Granaten zu einer gel— 
ben, feinkörnigen Maſſe und kaoliniſieren Feldſpat. Ja, es meldeten ſich ſogar 
Stimmen, daß es manchen gelänge, Quarz anzugreifen, womit unſeren Flechten aber 
doch zu viel zugemutet wurde; die Angaben haben ſich nicht beſtätigt. 

4. Düngerliebende (nitrophile) Flechten 

Gipfel⸗ und Gratfelſen werden gelegentlich von Vögeln (Alpendohlen, Kolk— 
raben u. a.) gern als Sitzplätze und — zur Ablage von Beſuchskarten benutzt, 
worüber nicht alle Flechten, die ſich dieſen Raum erobert haben, erbaut ſind. Manche 
Nabelflechten, darunter auch U. cylindrica und einige ihrer Begleiter vertragen ja 
ein bißchen von ſolch ſtickſtoffreichen Nahrungsmitteln, bis zu einem gewiſſen Grade 
bekommen ſie ihnen vielleicht ſogar ganz gut; wenn's aber zu dick wird, müſſen ſie 
wenigſtens die bevorzugte Mitte der Kuppe zünftigeren Dungliebhabern räumen. 
Wir nennen als wichtigſten Ramalina strepsilis: graugrüne Sträuchlein aus band— 
förmigen, ſtarren Lappen, die am Ende zerteilt find und körnig-ſtaubige Köpfchen als 
Bildungsftätten von Soredien tragen. Die Zuſammenſetzung unſerer Ramalina: 
Vereine, von deren Mitgliedern noch das durch ſeine lichtroten bis ſafranfarbigen 
Scheiben auf den gelbgrauen, ſchwarzgerandeten Lagerlappen auffällige Placodium 
chrysoleucum genannt fein mag, ſtimmt faſt genau mit der Flechtengeſellſchaft ent— 
ſprechender Plätze in Schweden und Finnland überein. 

Vogelraſtplätze im Kalk- und Dolomitgebiet werden von den ſtrahligen Kruſten 
der Caloplaca elegans in großen Flecken kräftig orange bis rot markiert — auch dies 
wieder eine ungemein weit verbreitete und vielgeſtaltige Form, die in den Alpen von 
der Sohle der Täler, wo ſie mit Vorliebe auf den von düngerhaltigem Staub bedeckten 
Wehrſteinen der Straßen ſiedelt, bis über 4000 m hoch klettert. 


Eine unſcheinbare, im allgemeinen weder durch Geſtalt noch Farbe beſtechende 
Kleinwelt, verdienen die Flechten Beachtung, auch abgeſehen davon, daß ihre Lebens— 
verhältniſſe bis heute noch wenig erforſcht ſind. Einmal, weil viele ſich auf höchſten 
Gipfeln und nacktem Fels halten, wo ſonſt keine Pflanze mehr leben kann und 
weil ſie zu den härteſten und widerſtandsfähigſten Organismen zählen, die wir kennen. 
Man erinnere ſich nur der auf Gipfelflächen allen Anbilden des Hochgebirgsklimas 
trotzenden Nabelflechtenvereine, die um Mittag bei klarem Wetter von der hemmungs— 
loſen Sonnenſtrahlung unbarmherzig geheizt und ſtrohtrocken werden, wogegen zu Aus⸗ 
gang der Nacht die Temperatur in größeren Höhen auch im Sommer häufig 
auf und unter 0° ſinkt; nicht zu reden vom Winter, der fic meiſt ohne Schneeſchutz 
trifft. Tagesſpannungen von 50° find an der Felsoberfläche in der Nivalſtufe ſicher 
häufig, die Jahresextreme mögen 80 und mehr Grade auseinanderliegen. Zweitens 
ſpielen die Flechten eine nicht zu unterſchätzende Rolle bei der Verwitterung des 
Geſteins, das ſie in langſamer, zäher Kleinarbeit zerſtören helfen und als erſte beſiedeln. 


66 


10. Schematiſches Bild einer Warzenflechte mit ſchwach entwickeltem, in ben Kalkſtein eingefreſſenem Lager und 
kugeligem Pilz-Fruchtkörper, wie fie fid) auf einem Schliff ſenkrecht zur Oberfläche des Steins ausnimmt. 
Im Fruchtkörper Schläuche mit Sporen. Der Kalk iſt weiß gelaſſen. 


11. Sträuchlein der düngerliebenden Ramalina stropsilis, oben in natürlicher Größe. 


Im Alpengarten der Deutſchen Alpenuniverſität Innsbruck am Patſcherkofel bei 
Innsbruck ift eine Auswahl ber hier erwähnten Flechten, entſprechend bezeichnet, zu ſehen. 
Eine Reihe der für Silikatgipfel bezeichnenden Flechtengeſellſchaften iſt in guter Ausbildung 
gleich oberhalb auf dem Gipfel des Patſcherkofels und auf dem Höhenrücken von da hin— 
über zum Glungezer anzutreffen. 


Auswahl aus dem Schrifttum 


1. Zur Einführung in Leben und Bau der Flechten: F. Tobler, Biologie der 
Flechten. Borntraeger, Berlin 1925. — Derſelbe, Die Flechten. Fiſcher, Jena 1934. — 
ZE Anatomie der Flechten (Linsbaurs Handb. b. Pflanzen-Anat.). Borntraeger, 

Zerlin 6. 


2. Zur Einführung in die Formenwelt: W. Migula, Die Flechten (Handbücher f. d. 
praktiſch-naturwiſſ. Arbeit XIX). Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1926. — 
G. Lindau, Kryptogamenflora für Anfänger Bd. III. — J. Anders, Die Strauch- unb 
Laubflechten Mitteleuropas. Fiſcher, Jena 1928. (Sehr gute Bilder, enthält aber leider 
keine Kruſtenflächen.) 


3. Zur Einführung in die Vegetations- (Geſellſchafts-) Kunde: E. Frey, Die Berück— 
ſichtigung der Lichenen in der ſoziologiſchen Pflanzengeographie, ſpeziell in den Alpen. 
Verh. Naturf. Gef. Baſel XXXV/1, 1923. — Derſelbe, Die Flechtengeſellſchaften der 
Alpen. Berichte d. geobotan. Inſtituts Rübel, Zürich, über 1932, 1933. — H. Gams, 
Pflanzengeſellſchaften der Alpen II. Jahrb. d. Vereins zum Schutze d. Alpenpflanzen und 
tiere 12, 1941. — C. Schröter, Das Pflanzenleben der Alpen. Rauftein, Zürich 1926. 


4. Einzelarbeiten, die im vorliegenden Aufſatz angeführt wurden: L. Diels, Die Algen— 
vegetation der Südtiroler Dolomitriffe. Ber. d. Dtſch. Bot. Geſ. 32, 1914. — E. Frey, 
Die Vegetationsverhältniſſe der Grimſelgegend. Mitt. d. Naturforſch. Geſ. Bern 1921, 
Heft 6. — L. Geitler, Beiträge zur Kenntnis ber Flechtenſymbioſe ILV. Archiv f. Pro- 
tiſtenkunde 80—82, 1933/34. — O. Jaa g, Aber die Verwendbarkeit ber Gonidienalgen in ber 
Flechtenſyſtematik. Ber. d. Schweiz. Bot. Geſ. 42, 1933. — Derſelbe, Coccomyxa Schmidle, 
Monogr. Beitr. z. Kryptogamenflora d. Schweiz Bd. 8/1. Fretz, Zürich 1933. — H. Raths, 
Experimentelle Anterſuchungen mit Flechtengonidien aus der Familie ber Caliciaceen. Ber. 
d. Schweiz. Bot. Gef. 48, 1938. — G. M. Stalfelt, Der Gasaustauſch der Flechten. 
Planta 29, 1938. — O. Stocker, Phyſ. und ökol. Anterſuchungen an Laub- und Strauch— 
flechten. Flora 121, 1927. 
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Die Bronzezeit in den Alpen 
Von Friedrich Holſte, Marburg a. b. Lahn 


Be OE die ihren Nahrungserwerb auf den Ackerbau gründen, zeigen zu 
keiner Zeit Neigung, in Gebirgsgegenden zu ſiedeln und auf ſteinigen, kieſigen 
oder ſumpfigen Talböden Feldfrüchte anzubauen, die ihnen lößbedeckte Ebenen frei— 
gebiger ſchenken. Der Ackerbau war die Wirtſchaftsform der meiſten Kulturgruppen 
unſerer mitteleuropäiſchen jüngeren Steinzeit. Man mied die Alpen, denn keine 
Landnot zwang dazu, andere als die fruchtbarſten Böden unter Kultur zu nehmen. 
Siedlungsland fand ſich ausreichend im Vorland des Gebirges, etwa am Anterlauf 
der Iſar, im Gäugebiet der Donau, im Nördlinger Nies und im lößtragenden Ober: 
rheintal. Solange ein Klima herrſchte, das etwa dem heutigen glich, beſtand für 
ſolche Bauernkulturen keine Notwendigkeit, in die Alpen einzudringen. 

Das Ende der Steinzeit bringt nun nicht nur klimatiſche Veränderungen, ſondern 
auch mancherlei Anruhe im Zuſammenleben der Völker. Fortfehreitende Erwärmung 
trat ein, Trockenheit und damit eine Minderung des Bodenertrages in den Ackerbau— 
gebieten war die Folge. Eine Senkung der Seeſpiegel in den Schweizer Seen zwang 
offenbar vielerorts zur Aufgabe der ſteinzeitlichen Pfahlbauten, deren Bevölkerung 
ohnehin ein ärmlicheres Leben geführt haben mag, als die reichen Ackerbauer des 
Vorlandes. Einſchneidender aber als diefe klimatiſchen Faktoren haben ſicherlich die 
Wanderungen großer Volksgruppen gewirkt, die das kulturelle Bild Mitteleuropas 
— man möchte ſagen: die politiſche Mächteverteilung — von Grund auf änderten. 
Kulturen, deren Blick nicht allein auf anbaufähiges Land gerichtet war, ſpielten dabei 
eine tragende Rolle; ſie ſcheinen, ſoviel wir heute ſehen, keine Scheu mehr vor dem 
Gebirge gehabt zu haben. Wenn es auch kaum zu einer eigentlichen Inbeſitznahme 
der Alpen im Sinne einer feſten Beſiedlung gekommen iſt, ſo wird doch manches Tal 
begangen und mancher Paßweg geöffnet ſein. Selbſt die Vermutung, daß größere 
Volksgruppen die Alpen überſchritten hätten, iſt gelegentlich geäußert worden; an be— 
weiſenden Fundbelegen dafür fehlt es bislang freilich noch. 

In dieſe Zeit weitreichender Völkerbewegungen in Europa fällt die erſte Be— 
kanntſchaft des Menſchen mit einem neuen Werkſtoff, dem Metall. Man entdeckt und 
verarbeitet zunächſt das Kupfer, das ſich zwar ſchmelzen und gießen läßt und damit 
alle Vorteile leichter Formbarkeit bietet, das aber wegen ſeiner Weichheit den Stein 
nur ſtellenweiſe verdrängen, nicht ihn ganz erſetzen kann. Als entſcheidender Fort- 
ſchritt erweiſt ſich erſt die Erfindung der Bronze, d. h. das Zuſetzen des härtenden 
Zinns zum wenig widerſtandsfähigen Kupfer. Nun beginnt eine neue Gerätkultur 
zu entſtehen, nun erſt tritt der Stein ſeine Stellung als beherrſchender Werkſtoff ab. 

Dieſer zunächſt äußerlich erſcheinende Wechſel hatte in Wahrheit entſcheidenden 
Einfluß auf das Verhältnis des vorgeſchichtlichen Menſchen zum Alpenraum. Die 
Erkenntnis der Überlegenheit des Metalls über den Stein brachte es mit fid, daß 
Bedarf und Nachfrage nach dem neuen Werkſtoff ſtiegen. Wenn man ſich urſprüng— 
lich damit zufrieden geben konnte, das zufällig zu Tage liegende erzführende Geſtein 
zu ſammeln und zu verarbeiten, ſo entſtand nun der Zwang zum ſyſtematiſchen Auf— 
ſuchen der Lagerſtätten und zu planvollem Abbau. Man fand Kupferlagerſtätten in 
den Karpaten und in den deutſchen Mittelgebirgen, man fand ſie aber auch in den 
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Oſtalpen. So erwies fid) das Gebirge, das den Ackerbauer nicht gelockt hatte, mit 
einem Schlage als ein begehrenswertes Land und ſelbſt als eine Quelle des Neichtums. 

Während die frühmetallzeitliche Kupfergewinnung in den Karpaten und in 
Mitteldeutſchland bislang nicht durch direkte Bodenzeugniſſe zu belegen iſt, ſondern 
nur auf Umwegen über bie Analyſe vorgeſchichtlicher Bronzen und die Beſtimmung 
gewiſſer örtlich gebundener Begleitmetalle möglich iſt, kennen wir aus den Oſtalpen 
nicht nur die Orte ſelbſt, an denen das Kupfer gewonnen wurde, ſondern können uns 
auch ein ins Einzelne gehendes Bild von den Abbau- und Verarbeitungsmethoden 
machen. Nirgends ſonſt in Europa läßt ſich ein ſo tiefer Blick in eine Induſtrie— 
anlage aus ſchriftloſer Zeit tun, wie im Bergbaugebiet der Nördlichen 
Oſtalpen. 

Der Bergbau auf Kupfer war an die ſchmale Abergangszone zwiſchen den 
Zentralalpen und den Nördlichen Kalkalpen gebunden und hatte ſein Zentrum etwa 
zwiſchen oberer Enns und Inn, dort, wo auch in neuerer Zeit der Kupfergruben— 
betrieb wieder aufgenommen wurde. Eine dieſer modernen Kupfergruben wurde am 
Mitterberg zwiſchen Mühlbach und Biſchofshofen im Salzachtal in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts eröffnet. Die Geſchichte der zufälligen Wiederauffindung 
der Mitterberger Erzgänge, die uns Matthaeus Much, der erſte Erforſcher des 
vorgeſchichtlichen Bergbaues dieſer Gegend, berichtet, iſt ſo reizvoll, daß ſie mit— 
geteilt zu werden verdient. 

Der Bauer Jakob Glatzhofer verlor auf der Fahrt zu ſeinem Beſitz einen Brot— 
laib und ſchickte ſeinen Schwiegerſohn aus, den über den Hang hinuntergerollten Laib 
zu ſuchen. Dieſer fand wohl in einem Graben das Brot, bemerkte aber dabei in der 
Umgebung herumliegendes goldglänzendes Geſtein, das nicht nur er ſofort eifrig zu 
ſammeln begann, ſondern auch der von der Bäuerin nachgeſandte Knecht und die 
ebenfalls auf die Suche nach den Ausbleibenden geſchickte Magd. Zwar war es nicht 
Gold, was die glücklichen Finder heimbrachten, aber doch ſtark erzhaltiges Geſtein, 
das einen Bergfachmann zur näheren Anterſuchung der Umgebung anregte. Ent— 
täuſcht wollte er nach längerer Bemühung die Suche aufgeben, als ihn die tiefen, 
vom vorgeſchichtlichen Bergbau zurückgebliebenen Schürf- und Verſturzgruben, die ſo— 
genannten „Pingen“, auf die richtige Spur brachten. So verhalfen erſt die Arbeits- 
ſpuren des vorgeſchichtlichen Bergbaues zur Wiederentdeckung der Mitterberger 
Erzgänge. 

Ein ähnlicher Zufall, wie der es war, von dem dieſe heitere Geſchichte berichtet, 
wird einſt den vorgeſchichtlichen Menſchen auf die Fährte des begehrten Metalls ge— 
bracht haben. Wie er ſeine Entdeckung zu nutzen wußte und wie aus zufälliger Erz— 
lefe ein planvoller Bergbau erwuchs, darüber hat gerade das Mitterberggebiet über— 
raſchend vollſtändige Auskunft gegeben. Der Amſtand, daß der moderne Bergbau 
immer wieder den „Alten Mann“, die Abbauſtellen der Vorzeit, anfuhr, erlaubte 
ſo eingehende Beobachtungen, daß heute nach erfolgreicher Zuſammenarbeit von Ver— 
tretern verſchiedener Wiſſenszweige der Mitterberg als das klaſſiſche Bei— 
ſpiel vorgeſchichtlichen Kupferbergbaues gelten kann. Einige Einzel— 
heiten mögen in dieſem Zuſammenhang gegeben werden. 

Der Abbau der Vorzeit begann dort, wo der Erzgang offen zu Tage frat. 
Man bediente fid) der noch bis in neuere Zeit geübten Methode des Feuerſetzens. 
Ein ſtarkes Feuer erhitzte das Ganggeſtein, das ſich bei langſamem Erkalten oder 
künſtlicher raſcher Abkühlung ſoweit lockerte, daß ſelbſt ſchwache Werkzeuge zum Los— 
ſchlagen des Geſteins ausreichten. Durch fortgeſetzte Wiederholung des FTeuerſetzens 
vor der Stirn des Ganges frißt ſich ſchließlich das „Vortriebsfeuer“ in den Berg 
hinein; es entſteht ſo ein Stollen mit leicht bergwärts geneigter Sohle und hohem 
Firſt. Gegen das von den Seiten herabbrechende Geſtein ſchützt eine türſtockartige 
Verzimmerung, deren Reſte bei zufälligem Anſchnitt alter Stollen noch gelegentlich 
gefunden wurden. 
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Eine grobe Scheidung von erzhaltigem und taubem Geſtein wurde an Ort und 
Stelle vorgenommen und nur die kupferhaltigen Geſteinsbrocken der weiteren Ver— 
arbeitung zugeführt. Der Reſt, der „Verſatz“, wurde auf die Querhölzer der Zär, 
ſtockberzimmerung wie auf eine Bühne wieder aufgeſchüttet und füllte fo den aus- 
geſchlagenen Hohlraum bis auf die verzimmerte Sohlſtrecke und einen geringen 
Zwiſchenraum zwiſchen Verſatzhaufen und Gangfirſt keilartig aus. Dieſes Ver— 
fahren ermöglichte eine ausgezeichnete Luftführung. Die Zugluft ſtrömte auf 
der Sohlſtrecke ein, nährte gebläſeartig das Feuer, das tief im Berg der 
Sauerſtoffzufuhr bedurfte, und entwich unter Mitführung des Nauches über die Firſt— 
ſtrecke. Das Sickerwaſſer, das vom Stollenmund aus eindrang und durch den lockeren 
Verſatz herabtropfte, ſtaute man hinter einem Damm und hinderte es ſo, auf der 
bergeinwärts geneigten Sohle abzufließen und das Vortriebsfeuer zu verlöſchen. 

Die auf ſo überlegte Art erreichte Gewinnung des erzführenden Geſteins war 
nur ein Zweig der alpinen Montaninduſtrie. Die weitere Verarbeitung geſchah in 
nächſter Nähe der Bergbauſtellen. Auf Scheidplätzen wurde das erzreiche Geſtein 
nochmals vom erzarmen oder tauben Material fein geſchieden, dann in Ofen ver— 
hüttet und ſchließlich an Ort und Stelle zum weiteren Verſand in Barrenform gebracht. 

Es iſt einleuchtend, daß ein ſo umfangreicher Betrieb den Einſatz von nicht ge— 
ringen Menſchenkräften forderte. K. Zſchokke und E. Preuſchen haben verſucht, 
den Betriebsplan und die Produktionsziffern des Mitterberg-Bergbaues zu errech— 
nen. Die Zahlen und Werte, die ſich dabei — unter ſteter Berückſichtigung urzeit— 
licher Verhältniſſe — ergaben, ſind ſo eindrucksvoll, daß ſie einer weiteren Erläuterung 
nicht bedürfen. Wenigſtens 180 Mann waren für den eigentlichen Grubenbetrieb, für 
die Weiterverarbeitung und für zuſätzliche Arbeitsleiſtung (Holzbeſchaffung, Trans— 
port, Ernährung, Beaufſichtigung) nötig. Die Länge der Pingenzüge, der Gruben, 
die durch Schürfung oder Zuſammenbruch alter Stollen als oberflächliche Zeichen 
des vorgeſchichtlichen Bergbaues noch heute ſichtbar ſind, beträgt mehrere tauſend 
Meter, darunter ein Pingenzug allein 2200 m. Geben ſchon dieſe Maße eine Vor— 
ſtellung von der Ausdehnung der abgebauten Strecken, ſo wird die bewältigte Ar— 
beitsleiſtung noch klarer, wenn man hört, daß der vorgeſchichtlich ausgeſchlagene 
Hohlraum am Mitterberg 435 000 ebm betrug, daß 1 300 000 t Material gefördert 
wurden und daß nach Abrechnung aller Aufbereitungs- und Verhüttungsverluſte eine 
Geſamtmenge von rund 20000 t Kupfer gewonnen wurde. Dieſe Zahlen treffen nur 
auf einen Betrieb unter mehreren in der näheren und weiteren Umgebung zu; man 
muß ſie vervielfachen, um eine Vorſtellung von der Leiſtungsfähigkeit der vorgeſchicht— 
lichen nordalpinen Montaninduſtrie zu bekommen. 

Es ſteht durch Funde feſt, daß die erſte Blütezeit des Bergbaues zwiſchen Enns 
und Inn in den Beginnabſchnitt der ſüddeutſchen Bronzezeit fällt, d. h. in eine Zeit, 
deren abſoluter Zahlenanſatz um 1700 oder in das 17. Jahrhundert v. Zw. 
beſtimmbar iſt. Die Kulturgruppe, deren Angehörige Träger des Bergbaues waren, 
pflegt man nach einem größeren Gräberfeld im Stadtgebiet von Straubing als 
„Straubinger Kultur“ zu bezeichnen. Sie betrieb nach wie vor im Vorland 
der Alpen den Ackerbau in den ſeit der jüngeren Steinzeit genutzten Gebieten. Zu 
einer dauernden Beſiedlung inneralpiner Täler ſcheint auch ſie nicht geneigt geweſen 
zu ſein. Immerhin war die Viehhaltung im Bergbaugebiet eine Notwendigkeit, denn 
der Speiſezettel der Arbeiter am Mitterberg wies, ſoweit die bisher unterſuchten 
Tierknochen einen Schluß geſtatten, ausſchließlich Haustierfleiſch, kein Wild auf. 
Viehzucht und Metallverarbeitung mag auch die Beſchäftigung der kleinen früh— 
bronzezeitlichen Menſchengruppe geweſen ſein, deren Wohnreſte ſich in der Tiſchofer— 
höhle im Kaiſertal nahe Kufſtein fanden. Auf die Sicherung der Verkehrswege zur 
Bergbauzone war man fraglos bedacht. Manche Höhenſiedlung um Salzburg mag 
dieſem Zweck gedient haben, und es ſcheint ſelbſt zur Anlage von Befeſtigungen auf 
beherrſchenden Plateaus gekommen zu ſein. 
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Wenn es zwar feine Zeugniſſe von einer feften Beſiedlung des innetalpinen 
Gebietes im Nordteil der Oſtalpen gibt, wie wir ſie für die Endbronzezeit und die 
nachfolgende Frühhallſtattzeit in den großen Urnenfeldern des Inntals beſitzen, fo 
wurden doch ſicherlich die Täler begangen und Paßhöhen überſchritten. Einzelfunde 
der älteren Bronzezeit kamen an verſchiedenen Punkten des Inntals zu Tage, ein 
frühbronzezeitlicher Vollgriffdolch beim Bau des Mühltaler Tunnels zwiſchen Patſch 
und Matrei, ſo daß man ſelbſt an eine Begehung der Brennerlinie glauben könnte. 
Der Umweg über das Reſchenſcheideck ſcheint fich jedoch eher empfohlen zu haben, 
denn mancher Einzelfund fand ſich gerade innaufwärts oberhalb Innsbrucks. Der 
ſchönſte Fund dieſer Region ift der kleine Verwahrfund von Ried nahe Landeck, 
deſſen Prachtdolch nur ein weit entfernt liegendes Gegenſtück aus der Gegend von 
Stettin beſitzt, deſſen Halsring und kleine Drahtkegel Formen der Straubinger Kultur 
ſind, deſſen Beil aber am beſten an italiſche Formen anzuknüpfen iſt und deſſen 
Bernſteinperlen kaum anders als aus Jütland bezogen ſein können. Auch der Fund 
von Ried darf nicht als Siedlungszeugnis im eigentlichen Sinne angeſprochen werden. 
Vielmehr handelt es ſich um das Gut eines frühbronzezeitlichen Händlers, der auf 
dem Querweg über die Alpen ſeinen Beſitz verſteckte, ohne ihn ſpäter wieder heben 
zu können. 

Die Straubinger Kultur, deren Kernland das bayeriſche Alpenvorland und die 
anſchließenden Landſtriche des Gaues Oberdonau waren, nahm nur von einem Teil 
der Oſtalpen Beſitz. Weiter öſtlich, wo das Gebirge gegen die ungariſche Tiefebene 
ausläuft, lebten andere Kulturen, die ihrerſeits verſucht haben werden, den Längstälern 
aufwärts folgend in die Alpen einzudringen. Zwar haben wir auch hier keine echten 
Siedlungszeugniſſe. Doch gelangten ſchon frühe ungariſche Kupferäxte, die ſich zeitlich 
vor den Beginn des nordalpinen Bergbaues ſtellen laſſen, in das obere Drautal und, 
wenn die Datierung eines Stücks aus dem Toveltal in Südtirol in dieſe Zeit zu— 
treffend ift, ſelbſt in die Valſugana und in das Etſchtal, damit früh eine längsver— 
laufende inneralpine Verkehrslinie belegend, die in der ſpäten Arnenfelderzeit dem 
Kulturaustauſch zwiſchen der blühenden Pfahlbaukultur der Weſtalpen und den an den 
Oſtrand der Alpen ſtoßenden Gruppen diente. Auf der gleichen Linie liegt der große 
frühbronzezeitliche Schatzfund vom Schloß Nieder-Oſterwitz bei Klagenfurt, der aus 
80 Beilen beſtand, auch dieſer Fund ein Händlerverſteck, nicht ein unmittelbares 
Siedlungszeugnis. 

In den Weſtalpen verläuft das bronzezeitliche Leben in ganz anderen Bahnen, 
ja es ſcheint, als habe es dort ſogar eine echte inneralpine Beſiedlung gegeben. Die 
Pfahlbauten der Schweizer Seen zwar, deren erſte Blütezeit in die 
jüngere Steinzeit fällt, überleben den Beginn der Bronzezeit nur um ein Weniges. 
Gewiß gibt es unter dem Fundgut dieſer Pfahlbauſiedlungen einzelne Formen, die 
ſich als frühbronzezeitlich aus der Maſſe des Steinzeitmaterials ausſcheiden laſſen. 
Neu begründete Pfahlbauten jedoch, die uns den bronzezeitlichen Kulturbeſtand rein 
und ungemiſcht ſpiegeln, kennen wir nur in beſcheidener Zahl aus dem Züricher und 
dem Genfer See, ſo bei Meilen im Kanton Zürich und bei Morges im Genfer See. 
Selbſt dieſe wenigen hatten offenbar nur kurzen Beſtand. Die Seeufer veröden für 
einige Jahrhunderte, ſei es aus klimatiſchen, ſei es aus politiſchen Gründen, bis in 
der Arnenfelderzeit neues und kräftiges Leben beginnt. 

Im Rhonetal oberhalb des Genfer Sees läßt fid) jedoch eine altbronzezeitliche 
Kulturgruppe von fo betonter Eigenart nachweiſen, daß man den Namen „R p on e- 
kultur“ für ſie prägen konnte. Sie erwächſt auf der Grundlage einer ſpätſteinzeit— 
lichen Kultur von weſteuropäiſchem Charakter, deren kennzeichnendſtes Merkmal ihre 
Grabſitte, bie Hockerbeſtattung in Steinkiſten, ift. Unverändert wird diefe Beſtattungs— 
art in der frühen Metallzeit beibehalten. Der eigene Stil der Bronzearbeiten dieſer 
Gruppe verrät, daß wir es nicht mit der gleichen Bevölkerung zu tun haben, die den 
nordalpinen Bergbau trug, ja es iſt ſogar gänzlich unwahrſcheinlich, daß man den 
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Rohſtoff, das Kupfer, aus den Oſtalpen bezog. Wir wiſſen nicht ficher, ob die 
Rhonekultur über eigene Bergwerke verfügte und ihren Metallbedarf in nächſter 
Nähe decken konnte. Grund zu einer ſolchen Annahme gibt uns immerhin ihre kul— 
turelle Selbſtändigkeit, die ſo weit ging, daß der Exportkreis der Rhoneformen ſich in 
Süddeutſchland ſtellenweiſe mit jenem der Straubinger Kultur überſchnitt. 

Sicher ift jedenfalls, daß unter Vermittlung der Rhonekultur reger Verkehr über 
die Weſtalpen herrſchte. Die Wege über den St. Bernhard und über manche Bünd— 
ner Päſſe ſind durch Berg- und Paßfunde geſichert. Zwei große Schatzfunde, die bei 
Salez im Rheintal (60 Beile) und bei Caſtione im Teſſin zu Tage kamen, wirken 
faſt wie Markierungspunkte für Anfang und Ende einer Handelsſtraße. Der trans— 
alpine Verkehr war ſo rege, daß es zu einer gewiſſen kulturellen Angleichung zwiſchen 
den nördlich und ſüdlich der Weſtalpen beheimateten Volksgruppen kam. 

Es ſcheint ſelbſt, als hätten weſteuropäiſche Volksteile in den Oſtalpen Fuß ge— 
faßt. Drei eigenartige Steindenkmäler, ſogenannte Menhirs, von denen zwei bei 
Algund im Vintſchgau, eines bei Tramin nahe Meran zu Tage kamen, ſind nur an 
Steinbilder Südfrankreichs und Oberitaliens anzuſchließen. Es handelt ſich um un— 
beholfene ſtelenartige Menſchendarſtellungen, an denen man Gewandeinzelheiten wie 
einen breiten Gürtel und einen lang herabfallenden Mantel erkennt, außerdem aber 
Waffen (Dolche und Beile) von trypiſcher frühmetallzeitlicher Form eingemeißelt 
findet. Solch eigenartige Kult- oder Ahnenbilder kennt nur der Weſten Europas. 
Von dort müſſen jene Leute ſtammen, deren Empfinden ſich in den Steinbildern von 
Algund und Tramin ausſpricht, die am Weg zum Brenner oder wahrſcheinlicher zum 
Reſchenſcheideck Halt machten und deren Volkstum man nicht ohne Grund für 
liguriſch hält. 

Während in den Schweizer Seen die Pfahlbauten zum größten Teil veröden und 
auch die ſpätſteinzeitlichen ſchon kupferführenden Aferſiedlungen an den Seen des 
Gaues Oberdonau (Mondſee, Atterſee) verfielen, herrſchte in Oberitalien noch reges 
Pfahlbauleben, und es dauerte offenbar auch in der Folgezeit noch an, als ein— 
ſchneidende hiſtoriſche Amlagerungen das politiſche Gleichgewicht der frühen Bronze— 
zeit am Nordrand der Oſtalpen ſtörten. Dieſe neue Unruhe leitet den Hauptabſchnitt 
der Bronzezeit, die ſogenannte Reine Bronzezeit, ein. 

Aus dem nördlichen Vorland der Oſtalpen, namentlich in einer gebirgsnahen 
Zone zwiſchen Inn und Salzach, kennen wir zahlreiche große Bronzefunde mit 
Barren und Fertigfabrikaten der nordalpinen Montaninduſtrie. Manche dieſer Funde 
enthalten mehr als 100 Kupferbarren in Spangen- oder Ringform, einer fogar 500 
ungeputzte Spangenbarren. Nicht zufälliger Verluſt oder die Bedrängnis eines ein— 
zelnen fahrenden Händlers ift die Urfache für fold) reiche, dem Boden anvertraute 
Schätze. Es ſind die gleichen Gründe, die in ſpäterer Zeit zur Niederlegung großer 
Münzſchätze führten: Kriegeriſche Not zwingt zum Vergraben der beweglichen Habe, 
die man ſpäter nicht mehr heben kann. 

Die blühende Straubinger Kultur hat uns mit dieſen Maſſenfunden ihren letzten 
Beſitz hinterlaſſen. Sie verſchwindet plötzlich aus unſerem Geſichtskreis, ihre Ent— 
wicklung bricht ohne Nachfolge ab, mit ihrer Handelsgeltung iſt es wie mit einem 
Schlage vorbei. Eine neue Kultur erſcheint in der Zone nordwärts der Alpen, von 
ganz andersartigem Ausſehen, mit neuer Siedlungsweiſe, fremdartigen Grabſitten, 
einem bis dahin unbekannten Formenbeſtand. Der Gegenſatz iſt kaum größer zu 
denken. Wenn die Straubinger Kultur ihre Toten in Hockerlage unter ebener Erde 
beſtattet, ſo bringt die neue Kultur das Hügelgrab, in dem die Toten in geſtreckter 
Rückenlage ruhen. Dieſe Grabſitte trug der ganzen Kultur den Namen „Hügel— 
graberfultur” ein. 

Die Träger der Hügelgräberkultur ſind keine Ackerbauer. Sie kümmern ſich 
wenig um bebauungswürdiges Land, fie ziehen fich vielmehr auf die Randhöhen der 
Flußtäler zurück, beſetzen das Schotter- und Moränenland und errichten ihre Hügel— 
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Tafel 33 
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Viehhofen. Gaufteigen. Pingenzüge bei ber Wirtsalpe Bilder G. Kyrle 


Tafel 34 


a = Wafenfund von Spangenbarren vom Luitpoldpark in München. (Vorgeſchichtl. Staatsflg. München 
Menhir von Algund — c= Dolchdarſtellung vom Menhir von Algund. (Nach P. Lavioſa-Zambotti) 
d Menhir von Tramin. (Nach O. Menghin) 


Tafel 35 


a = Bronzedold von Maiersdorf (Niederdonau) 
b, d—g = Gotdtíinge, Halsring, Bernfteinperlen, Beil und Drahtfegel von Nied (Tirol) 
c= Gold) von Perjen bei Landeck (Tirol) 


Tafel 36 


Schematiſcher Schnitt durch ein bronzezeitliches Bergwerk 
a = Vortriebsfeuer b = Verzimmerte Sohlſtrecke c— Damm zur Waſſerhaltung 
d— Nichtung des Luftſtroms e= Verſatz. (Nach K. Zſchokke und E. Preuſchen) 


3 Zeichenerklärung | 
dn = se Vorgeschichtliche Kupferbergwerke | 
| SE e Altbronzezeitiche Spangenbarrenfunde | 


^ Alttronzezeilliche Halsringharrenfunde | 


Verbreitung der vorgefchichtlichen Kupferbergwerke und der frühbronzezeitlichen Maſſenfunde mit Kupferbarren. 
(Nach P. Reinecke) 


gräber in unmittelbarer Nähe des Gebirges, fo etwa am Staffel- und Riegſee bei 
Murnau oder bei Gmunden am Traunſee. In mehreren großen Gruppen, deren Ver— 
wandtſchaft untereinander offenſichtlich iſt, beſiedeln ſie ganz Süddeutſchland, ſtets 
hochgelegene, heute meiſt verwaldete Landſtriche bevorzugend und Ebenen und Täler 
meidend. Sie ſchaffen ihre eigene Gerätekultur, nicht in Anlehnung an die Formen, 
die vor ihnen die Frühbronzezeit erfand, ſondern nad) neuen aus Ungarn ſtammenden 
Anregungen. Ihre Wirtſchaftsform war die der Viehzüchter. Sie ſcheuten ſich nicht, 
ſelbſt höhere Mittelgebirge zu erſteigen und zu überſchreiten, ja es knüpften ſich bei— 
ſpielsweiſe beiderſeits des Böhmer Waldes engere Kulturbeziehungen, als ſie zwiſchen 
Nord- und Südbayern über die Donau hinweg beſtanden. 

Die Hügelgräberkultur trägt die Entwicklung der reinen Bronzezeit in dem weiten 
Gebiet von der Nordſchweiz bis zum Neuſiedler See. Sie mag unſcheinbar und ohne 
Metallbeſitz ſchon in der Frühbronzezeit gelebt haben. Doch erſt der Sturz der Strau— 
binger Kultur gab ihr die Möglichkeit zum Aufſtieg, ſei es, daß ſie ſich aus Eigenem 
durchſetzte, ſei es, daß ſie durch andere Kräfte in den Sattel gehoben wurde. 

Einer Menſchengruppe, die ſich nicht ſcheut, auf der Schwäbiſchen Alb, auf den 
Höhen des Fränkiſchen Jura oder an den Abhängen des Vogelsbergs nördlich des 
Mains zu ſiedeln, möchte man zutrauen, daß ſie auch in den Alpen Fuß faßt. Merk— 
würdigerweiſe iſt das Gegenteil der Fall. Seltener noch ſind jetzt die Funde im 
inneralpinen Gebiet, obwohl die Herrſchaft der Hügelgräberkultur in Süddeutſchland 
die dreifache Zeit, gemeſſen an der Straubinger Blüte, dauerte. Nach der räumlichen 
Verteilung der großen Bronzeverwahrfunde vom Ende der Frühbronzezeit hat man 
den Eindruck, als ſei es bei den kriegeriſchen Verwicklungen, die zum Aufſtieg der 
Hügelgräberkultur führten, um die nordalpinen Bergbauſtellen gegangen, als hätten 
ſich die Bergherren zwiſchen Enns und Inn am Gebirgsrand nochmals zur letzten 
Verteidigung eingerichtet. Nun, in der Reinen Bronzezeit, ſcheinen ſelbſt die Kupfer— 
bergwerke verlaſſen zu ſein. Ein fühlbares Abergewicht der den Bergbau betreibenden 
Kulturen, wie er ſich in der Blütezeit der Straubinger Kultur oder in dem Bronze— 
reichtum der Urnengräber der frühen Hallſtattzeit ausdrückt, läßt fid) am Fundſtoff 
der Hügelgräberkultur nicht ableſen. Die Hügelgräber Bayerns ſind nicht bronze— 
reicher als jene Württembergs, Böhmens oder des großen Waldgebiets bei Hagenau 
im Elſaß. Nur dort, wo das Vorland zungenartig in das Gebirge hineingreift, im 
Rheintal, bei Salzburg oder am Steinfeld, taſtet fid die Hügelgräberkultur zögernd 
vor; die inneralpinen Täler aber, ſelbſt das breite Inntal, zeigen keinerlei echte 
Siedlungsſpuren. 

Selbſt Einzelfunde, die das Gepräge der Hügelgräberkultur tragen, gehören in 
den Alpen zu den Ausnahmeerſcheinungen. Es mögen zwar die in der Frühbronze— 
zeit geöffneten transalpinen Wege noch begangen worden ſein; ſehr rege war dieſer 
Verkehr jedoch ſicher nicht. Jedenfalls hören die ehemals greifbaren Kulturverwandt— 
ſchaften nördlich und ſüdlich der Alpen, ſoweit es ſich um die Einflußgebiete der 
Hügelgräberkultur handelt, nahezu auf. Eigentlich ſind es nur einige wenige im In— 
neren des Gebirges gefundene Schwerter, die, als Einzelfunde gehoben, von einem 
Quer- und Längsverkehr durch die Alpen künden. So kam bei Abſam nahe Hall im 
Inntal ein Vollgriffſchwert zutage, das offenſichtlich aus einer Werkſtatt des bayeri— 
ien Alpenvorlandes ſtammt, und ein Gegenſtück aus einem Hort oon Cascina Ranga 
bei Mailand zeigt an, daß man Erzeugniſſe dieſer Werkſtatt ſelbſt in Oberitalien 
zu ſchätzen wußte. Entwickeltere Schwerter des gleichen bayeriſchen Erzeugungsgebiets 
kennen wir von Achenrain im Inntal, von Wilten bei Innsbruck, von der Ruine 
Hauenſtein bei Bozen und aus dem Lenotal bei Rovereto, als Stationen des Weges, 
den man ſchon in der Frühbronzezeit beging. Zwei ungariſche Schwertklingen von 
Pichlern nahe Klagenfurt und aus der Valſugana mögen ein Tortbeſtehen der Ver- 
bindungslinie von der oberen Drau ins Etſchtal belegen und auf einem ähnlichen 
Längswege wird der eigenartige Dolch von Perjen bei Landeck, deſſen einzige Ver— 
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wandte oom Fuß ber Hohen Wand bei Maiersdorf im Kreis Wiener Neuftadt und 
von einem nordbosniſchen Fundplatz im Savetal ſtammen, in das Inntal gelangt ſein. 

In ihrer Vereinzelung haben dieſe Funde, zu denen man wegen der Lage ihres 
Fundplatzes noch eine Nadel vom Schmirner Joch als bemerkenswert rechnen mag, 
etwas Zufälliges. Sie ändern nicht die Grundvorſtellung, die wir von der Hügel— 
gräberkultur haben: Es war ein eher beſchauliches, genügſames Volk, das die ſüd— 
deutſchen Hügelgräber erbaute, gewiß nicht arm, doch ohne großen Weitblick und 
Initiative. Dieſe Weidebauern ſcheinen es vorgezogen zu haben, auf ferneren, aber 
bequemeren Wegen den Rohſtoff für ihre Bronzen aus Ungarn oder aus Böhmen 
zu beziehen, obwohl ihnen die nordalpinen Lagerſtätten greifbar nahe lagen. Im 
Grunde ſind im inneralpinen Gebiet die gleichen Verhältniſſe zurückgekehrt, wie ſie 
zur jüngeren Steinzeit vor der „Gründerzeit“ der frühen Bronzezeit beſtanden. Das 
kulturelle Schwergewicht liegt völlig außerhalb des Gebirges. Dieſes gilt nicht als 
Siedlungsland; ſeine Bodenſchätze werden nicht oder nicht nennenswert genutzt. Ver— 
kehrstechniſch werden die Alpen nicht als unüberſteigliches Hindernis empfunden, 
doch gemieden, ſolange andere leichter begehbare Wege zum Austauſch zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Der Amſchwung, der ſich in den Oſtalpen an der Wende von der frühen zur 
reinen Bronzezeit vollzog, betraf die Weſtalpen nur zu einem beſcheidenen Teil. Im 
alten Kulturzentrum an der oberen Rhone ſcheint fid) nicht viel geändert zu haben. 
Die alte Steinkiſtenkultur wird dort eine Zeit lang fortgelebt haben; wie lange ſie 
noch beſtand, wiſſen wir nicht, denn ihr Typenbeſitz blieb der alte, und Verbindungen 
zur Hügelgräberkultur nahm dieſe iſolierte Gruppe nicht auf. Die wenigen früh— 
bronzezeitlichen Pfahlbauten der Schweizer Seen enthalten keine Formen der reinen 
Bronzezeit. Sie werden verfallen ſein, während gleichzeitig die oberitalieniſchen Pfahl— 
bauten in unſcheinbarem Gewand fortbeſtanden. Nur eine neuerdings auf dem Cre— 
ſtaulta-Hügel bei Lumbrein im inneren Lugnez gefundene Siedlung, deren Bronzen 
reinbronzezeitliches Gepräge tragen, deren Keramik aber bislang an eine der gleich— 
zeitig lebenden Vorlandkulturen nicht überzeugend angeknüpft werden kann, ſpricht 
für eine inneralpine Beſiedlung zur reinen Bronzezeit. 

Nach einer Ruhe von drei bis dreieinhalb Jahrhunderten — ſolange herrſchte 
die Grabhügelkultur in Süddeutſchland — kam es erneut zu heftigen Völkerbewegun— 
gen, die nicht nur das Leben in den Alpen und in ſeinem nördlichen und ſüdlichen 
Vorland beeinflußten, ſondern ganz Europa in den Strudel großer Umwälzungen þin- 
einriſſen. Entfernte Kunde von den Ereigniſſen, die damals im Inneren des Kon— 
tinents vor ſich gingen, kommt uns aus der frühen ſchriftlichen Aberlieferung der öſt— 
lichen Mittelmeerländer zu. Es iſt die Zeit, wo in Kleinaſien das mächtige Hethiter— 
reich zuſammenbrach, wo die glänzende mykeniſche Kultur Griechenlands zerſtört 
wurde, wo ſich ägyptiſche Pharaonen gegen den Angriff der von Norden kommen— 
den Seevölker verteidigen mußten. Tatkräftige Wandervölker waren die Urheber 
dieſer Anruhe; deren letzter Herd lag, ſoviel wir heute ſehen, tief im damals noch 
ſchriftloſen Mitteleuropa, in nicht allzu weiter Entfernung von den Alpen. 

Der Anſtoß zu den Bewegungen der Endbronzezeit — wie wir dieſen 
Abſchnitt nennen — ging von einer Kultur aus, deren Name bereits eine Vorſtellung 
von ihrer Heimat gibt, von der „Lauſitzer Kultur“. Von ihrem mittel- und oft- 
deutſchen Kernland aus dringt ſie nach Böhmen und Mähren, in die Oſtmark und 
Slowakei ein, die dort anſäſſigen Kulturgruppen verdrängend oder völkiſch durch— 
ſetzend. Der Stoß pflanzt ſich nach allen Richtungen hin fort. Es erſcheinen am gan— 
zen Nordrand der Alpen und ſelbſt im Alpeninnern Kulturgruppen, die wir als 
Fremdkulturen bezeichnen, da fie als Fremdlinge der ſüddeutſchen Hügelgräberkultur 
gegenübertraten. 

Die Wanderungen der endbronzezeitlichen Fremdkulturen ſind das bewegte Prä— 
ludium zu einem neuen Akt im Drama der mitteleuropäiſchen Metallzeit. Wie die 
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Quartiermacher für das nachfolgende Gros erſcheinen die neuen Volksgruppen dort, 
wo ſpäter die Haupteinheiten der ſogenannten Arnenfelderkultur zu Ruhe 
übergehen. Ein kräftiger Stoß richtet ſich innaufwärts; er führte zur Wiederaufnahme 
des Kupferbergbaues zwiſchen Enns und Inn, ja es beginnt nun die eigentliche 
Blütezeit des nordalpinen Bergbaues. Neue Lagerſtätten werden gefunden, offen: 
bar auch neue techniſche Methoden ausgebildet, wofür die Anterſuchung der Berg— 
baureſte auf der Kelchsalpe bei Kitzbühel durch E. Preuſchen und 
R. Pittioni wertvolle Anhaltspunkte gab. Jetzt beginnt die Zeit der großen 
Arnenfelder Tirols, der erſten Zeugen einer feſten Inbeſitznahme der 
Gebirgszone vom Vorland aus. Ein Seitenarm des gleichen Stromes folgte 
dem Nordrand der Alpen, drang in das Wohngebiet der Hügelgräberkultur am 
Ammer⸗- und Staffelſee ein und ſicherte damit den Verkehrsweg vom Inntal über den 
Fernpaß ins Vorland. 

Gleichzeitig erſcheint eine zweite aktive Fremdgruppe im Vorland der Weſtalpen, 
vom Thurgau bis zum Genfer See, und beſetzt den Anfangspunkt der Rheintalftraße 
und der Verkehrslinie, die durch Nordfrankreich bis zum Kanal und bis zu den briti— 
ſchen Inſeln führt. Anverzüglich werden Verbindungen zum ſüdalpinen Gebiet ge: 
knüpft. Die alten Verwandtſchaftsbeziehungen zwiſchen dem nordweſtlichen Vorland 
der Alpen und Oberitalien treten wieder hervor. Gräber um Mailand enthalten 
„Schweizer“ Formen, [o daß es faſt fo ſcheint, als habe ein Zweig der endbronze— 
zeitlichen Fremdkulturen die Weſtalpen durchſtoßen und in Oberitalien Fuß gefaßt. 

Ein dritter für uns noch ſchwerer greifbarer Strom bringt neues Leben in die 
oberitalieniſchen Pfahlbauten, namentlich in jene des Gardaſees. Typen von mehr 
öſtlicher Formgebung, beheimatet in der ungariſchen Tiefebene und im Balkanrumpf, 
erſcheinen hier. Sie werden von einer Volksgruppe getragen ſein, die nicht vom Inn— 
tal aus die Paßhöhen überſchritt, ſondern wohl die Oſtalpen umging und über das 
Laibacher Becken auf weniger beſchwerlichem Weg die Poebene gewann. 

Hinter allen dieſen Fremdkulturen ſtehen aktive aufgeſchloſſene Menſchengruppen 
von ganz anderer Art, als die von ihnen ſtellenweiſe verdrängte Hügelgräberkultur. 
Sie bereiteten den Boden für die nachfolgende Arnenfelderkultur, die auf ihrem Erbe 
weiterbaut, den Bergbau zu neuer Blüte bringt und ihre Handelsbeziehungen über 
weite Teile Europas ſpannt. Von nun an reißt die Kette der vorgeſchichtlichen Kul— 
turen in den Alpen nicht mehr ab. Nichts wäre verkehrter, als den Gruppen der End— 
bronzezeit, denen eine Art Neuerſchließung der Alpen gelang, Hinterwäldlertum oder 
Rückftändigkeit nachzuſagen. Sie waren Pioniere, nicht abgedrängte, vor den Ereig— 
nien des Amlands zurückweichende Volksſplitter. Zum Refugium wurden die Alpen 
erſt in einem ſpäteren Abſchnitt der Vorzeit, als neue Völkerwanderungen vorbei— 
rauſchten und die im Berg verborgenen Bodenſchätze ihre Anziehungskraft ver— 
loren hatten. 
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Auf den Mähdern ber Bergbauern 
Von Erika Hubatſchek, Bruck a. d. Mur Innsbruck 


e der einmal ins Hochgebirge gekommen ift, weiß, wie groß die Unterfchiede 
im Leben und in der Wirtſchaft zwiſchen einem Bergbauern und einem Bauern 
der Ebene oder des Hügellandes ſind. Freilich ſind ſie nicht auf allen Lebens- und 
Wirtſchaftsgebieten gleich groß und hängen von den verſchiedenſten räumlichen Ge— 
gebenheiten ab. Mit Recht ſpricht man von den „Körndlbauern“ — den Bauern der 
Ebene, die hauptſächlich Getreide anbauen — und den „Hörndlbauern“ im Ge— 
birge, die aus der Viehwirtſchaft den Hof und alle, die jeweils drauf leben, erhalten. 

Fi unſere Hochgebirgstäler ift von jeher die Viehzucht der bedeutendſte 
Wirtſchaftszweig; denn dort, wo das Klima für den Ackerbau ſchon zu rauh ift oder 
wo aus verkehrstechniſchen Gründen die Milchwirtſchaft ſich nicht lohnt, iſt ja die 
Zucht, bzw. der Verkauf des abgehärteten und widerſtandsfähigen Bergviehs die 
einzige Einnahmequelle des Bauern, die bei vielen hochgelegenen Bergbauern ſogar 
zur Beſchaffung von Getreide und allen übrigen Nahrungsmitteln mit Ausnahme der 
Kartoffel reichen muß. 

Je höher ein Gebirgstal liegt, deſto ſtärker treten Wieſen- und Weideflächen 
gegenüber dem Ackerland im Bild der Landſchaft hervor. Sie ſtellen ja die Voraus— 
ſetzung für die Viehzucht und damit für den Beſtand dieſer Bergbauernhöfe dar. 
Die unentbehrliche Ergänzung zu den Talwieſen unb -weiden (Heimweide, „Otz“) 
bildet für jeden Bergbauernbetrieb der mehr oder minder große Anteil an höher 
gelegenen Grasflächen: Mäh- oder Bergwieſen, Bergmähder und Almen. 

Wenn der Bergbauer von Wieſen hört, die drei-, fünf- und ſogar achtmal im 
Jahr gemäht werden können, wie zum Beiſpiel bie Niefelwiefen der Poebene, dann 
erſcheint ihm dieſe Tatſache wie ein Märchen. Für ihn iſt auf den Talwieſen die 
zweimalige Mahd das Gewöhnliche (Frühheu und „Groamat'“), alle übrigen, höher— 
gelegenen Grasflächen ſeines Hofes kann er nur einmal im Jahr, zu einem Großteil 
ſogar noch viel ſeltener, nur alle zwei, drei oder gar vier Jahre einmal nutzen. 

Von dieſen Mähdern, ohne die der Bergbauer nicht leben kann, die aber un— 
geheure Arbeit und Mühe und nicht ſelten den Einſatz des Lebens von ihm fordern, 
wollen wir im Folgenden ſprechen. 

Verhältnismäßig einfach, unſchwierig und ungefährlich iſt die Arbeit auf den 
Mäh, Berg- oder Lärchenwieſen, die melt auch nicht allzuweit von den 
Höfen entfernt find. Sie ſpielen in manchen Gegenden eine große Rolle. In Tirol zum 
Beiſpiel freut ſich jung und alt jedes Jahr aufs neue über die Schönheit der vielen 
Lärchenwieſen, ſei es im Frühjahr, wenn ſie mit unzähligen Enzianblüten überſät 
ſind, oder im Herbſt, wenn ſich die rötlich ſchimmernden Lärchen gegen den leuchtend 
blauen Himmel und die ſchon ſchneebedeckten Häupter des Karwendels, des Wetter— 
ſteins, der Mieminger Berge oder gegen die gleißenden Stubaier Gletſcher abheben. 
Dann erzählen nur die vielen kleinen Heuhütten davon, daß hier im Sommer emſiges 
Treiben herrſcht, um den wirtſchaftlichen Segen dieſer Wieſen in den „Heuſtadelen“ 
zu bergen. Landſchaftlich berühmt ſind die Lärchenwieſen am Salten und Ritten bei 
Bozen, um Mieming und Seefeld bei Innsbruck. 

Ahnlich iſt's auf den „Mähwieſen“ im Lungau oder auf den „Bergwieſen“ 


76 


- 


orte und einiger anderer Gebiete, zum Beispiel des Gailtals, wo viele 
auern * bis 1 Gehſtunde vom Hof entfernt, meift nur auf ziemlich fteilen unb 
ſchlechten Wegen erreichbare Bergwieſen beſitzen. 

Alle dieſe Mähwieſen werden alljährlich einmal gemäht und viele von ihnen 
auch einigermaßen gedüngt. In Tirol ſchließen ſie häufig unmittelbar an die Kultur— 
region an, ſind aber oft durch beträchtliche Horizontalentfernungen von den übrigen 
Wieſen und Adern des Hofes getrennt. Sie können aber aud) — wie's im Leſachtal ) 
und im Lungau das Häufigere iſt — als kleine Inſeln mitten im Waldland liegen. 
Nach oben hin reichen ſie höchſtens bis zur klimatiſchen Waldgrenze eines Gebietes, 
im Lungau bis etwa 1700 m, liefern meiſt gutes und reichliches Futter und erfordern 
verhältnismäßig wenig Arbeit. Auch das Heimſchaffen des Heues iſt verhältnis— 
mäßig einfach und die Leute müſſen dabei keine allzuweiten Entfernungen überwinden. 

Anders iſt's auf den Bergmähdern. Sie ſind die höchſtgelegenen Grund— 
ſtücke des Bergbauernhofes, die der Bauer durch feiner Hände Arbeit bewirtſchaftet; 
denn die Almen, die in dieſe Region hinaufreichen, werden ja mit Ausnahme des 
„Almangers“ — eines kleinen, eingezäunten und gepflegten Stück Almbodens, das 
ein Notfutter für plötzlich eintretende Schneefälle liefern muß — ausſchließlich vom 
Vieh abgeweidet. 

Die Bergmähder oder — wie man im Stubai- und Otztal ſagt — „Galt bahder“ + 
in manchen Gegenden auch „Hochmähder“ genannt, liefern in vielen Fällen mehr als 
die Hälfte des notwendigen Winterfutters für den Viehſtand eines Bergbauernhofes. 
Im weſtlichen Teil der Oſtmark könnte wohl kein Bergbauer ohne ihre Nutzung ſeinen 
Hof bewirtſchaften, weil er ſeinen Viehſtand beträchtlich verkleinern müßte und der 
Hof dadurch in den meiſten Fällen nicht mehr lebensfähig wäre. 

In den Oſtalpen nimmt im allgemeinen die Bedeutung der Bergmähder von 
Weſten nach Oſten ab. Schon in Kärnten — abgeſehen von dem Gebiet weſtlich 
einer Linie, die vom Katſchberg durch das Lieſer- und obere Drautal über den 
Gailbergſattel nach Kötſchach-Mauthen zieht — und Steiermark kennt man keine 
Bergmähder mehr. Einerſeits fehlen die natürlichen Vorausſetzungen dazu, da die 
Gebirge nicht mehr ſo hoch ſind wie in den weſtlichen Alpenländern, ein Großteil über— 
haupt nicht über die obere Waldgrenze hinausreicht und die häufig ſehr nährſtoff— 
armen Böden zuſammen mit einer ſtarken Windwirkung auf dieſen meiſt offen da— 
liegenden Bergzügen die Ausbildung von reichen alpinen Grasdecken ſehr beein— 
trächtigen. Das gilt zum Beiſpiel für die Bergzüge an der ſteiriſch-kärntneriſchen 
Grenze, ebenſo für die Schieferalpen Oberſteiermarks. Andererſeits liefern die Tal— 
wieſen genügend Futter, ſo daß zum Beiſpiel im Hochſchwabgebiet die weiten, ſchönen 
Grasböden ausſchließlich der Almweidewirtſchaft dienen. 

Wenn wir jedoch die Mur aufwärts verfolgen bis in das Quellgebiet dieſes 
ſteiriſchen Hauptfluſſes, dann kommen wir in ein Gebiet allerſtärkſter Bergmahd— 
nutzung: das Zederhaus- und oberſte Murtal im Lungau. Allein in Zederhaus, 
einem 1213 m hoch gelegenen Bergdorf mit 928 Einwohnern, wurden im Sommer 
1939 rund 710 Tonnen Bergheu zu den Höfen gebracht. Auf jeden Bauern, der 
mehr als Sha Betriebsfläche hat, entfiel ſomit ein Durchſchnittsanteil von 60 Meter- 
zentner. Für die Aberwinterung eines Normalrindes ſind — nach Angabe des Orts— 
bauernführers — etwa 18 Meterzentner Heu notwendig, ſo daß dort jeder Bauer 
durch die Nutzung der Bergmähder ſeinen Viehſtand um 3 bis 4 Stück größer halten 
kann, als es ihm ſonſt möglich wäre. 394 Stück Großvieh können allein in dieſer 
kleinen Bergbauerngemeinde durch das jährlich erarbeitete Bergheu mehr gehalten 
werden! Was dieſe Tatſache für die geſamte Wirtſchaft der Bergbauern bedeutet, 
iſt klar; ſie zeigt aber auch, welche Bedeutung der Bergmahdnutzung in volkswirt— 
ſchaftlicher Hinſicht zukommt. 


1) So wird das oberſte Gailtal vom Arſprung bis Kötſchach-Mauthen genannt. 
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Auch in den Hohen Tauern, bie mit bem Hafnereck als dem öſtlichſten Drei— 
tauſender der Alpen im Lungau ihren Abſchluß finden, wird beſonders ſüdlich des 
Hauptkammes viel Bergheu gewonnen. 

Im Gebiet des oberen Drautals erzählt uns ſchon die Karte, daß die Berg— 
mähder dort nichts Anbekanntes ſein fónnen: ein Gipfel der Kreuzeckgruppe heißt 
„Hochtriſte“ ?), ein Dorf bei Lienz „Triſtach“ 3). 

Südlich der Drau trägt vor allem das Leſachtal reiche Bergmähder, die ſehr 
ſtark genutzt werden, weil ja der Fluß tief und ſteil ins Tal einſchneidet und dadurch 
für die Siedlungen und zugehörigen Acker- und Grasflächen nur wenig Raum bleibt. 
Beſonders auf der „Muſſ'n“, einem ſanften Glimmerſchieferrücken nordweſtlich 
Kötſchach, liegen prachtvolle, ausgedehnte Bergmähder. Allerdings haben dort die 
Beſitzer der höchſtgelegenen Mähder überaus großen Wildſchaden. Das Heu wird 
erſt im Spätherbſt oder Winter ins Tal geholt, und bis dahin betrachten die vielen 
Gemſen, die in der großteils felſigen Nordſeite faſt kein Futter finden, die Triſten 
als ſehr willkommene „Wildfütterung“. Beim Heimſchaffen des Heues ſind die 
vielen Gräben — der Volksmund ſpricht von 721 —, die die Gehänge des Leſachtales 
nördlich der Gail tief durchſchneiden und ſich meiſt bis in die Almregion hinan— 
ziehen, ſehr hinderlich. 

Auch im Puſtertal mit ſeinen Nebentälern ſowie im Iſel- und Ahrntal ſind die 
Bergmähder wichtige Beſtandteile der meiſten Bauernhöfe. 

In Nordtirol und Vorarlberg können wir die Verbreitung der Bergmähder 
in den Zentralalpen vom Gerlospaß angefangen über Zillertal, Navis, Schmirn und 
Vals öſtlich des Brenner, Obernberg, Gſchnitz und Stubai weſtlich davon, weiter 
übers Otz⸗, Pitz⸗, Kaunertal, Paznaun bis ins Montafon und Brandner Tal bei 
Bludenz verfolgen. Beſonders die Zonen, in denen Kalkphyllite und Kalkglimmer— 
ſchiefer vorherrſchen, ſind bis hoch hinauf mit Bergmähdern bedeckt. Im Paznaun 
weiſen auch wieder zwei Gipfel, der „Triſtner““) und der „Furgler“ ), mit ihren 
Namen auf die Kenntnis des Bergheu-Machens hin. 

In der Hauptſache iſt alſo die Bergmahdnutzung in der Oſtmark auf die Zen— 
tralalpen und die angrenzende Schieferzone beſchränkt; eine Ausnahme bilden in den 
Nördlichen Kalkalpen die ſteilen Grashänge der Allgäuer und Lechtaler Berge, in 
denen die Fleckenmergel- und Aptychenſchichten auch an ſteilen Hängen und in großen 
Höhen noch dichten Graswuchs tragen. 

Das Bergheu zeichnet ſich durch ſeine würzigen Gräſer und Kräuter aus, 
iſt leicht verdaulich und wird vom Vieh und daher auch vom Bauern ſehr geſchätzt. 
Von der Zoponitzen, einem rieſigen Hochtal (1700 bis 2500 m Höhe) nahe am Mur— 
urſprung, das nicht einen einzigen Baum trägt, dafür aber jährlich 80 bis 90 Tonnen 
Bergheu für die 23 berechtigten Bauern der Ortſchaft Muhr liefert, ſagen die 
Bauern: „Je heacher (höher) drobm, deſto beffer werd 's Fuattr. Gong z'hinterſcht 
is's fcha (oni [o guat, doß's a kranker Bauer fregn mag (kann)!“ und deuten 
damit ſehr draſtiſch die hervorragende Qualität des Bergheues an. 

Die untere Grenze der Bergmähder fällt allgemein mit der oberen 
Waldgrenze zuſammen, die freilich durch die Bergheugewinnung an vielen Stellen 
ſtark herabgedrückt wurde, ja manchmal ſogar vollkommen fehlt, wie zum Beiſpiel 
an der Sonnſeite im Murtal oberhalb St. Michael im Lungau. Ihr natürliches 
Verbreitungsgebiet aber haben die Bergmähder oberhalb der Waldgrenze, im 
„Kampfgürtel des Waldes“ und noch höher oben. 


2) Vgl. dazu S. 84. 

3) Vgl. dazu S. 84; „ach“ an ein Wort angehängt bedeutet immer den Sammel: 
begriff, z. Zo „Galtach“ für das geſamte Galtvieh eines Hofes oder einer Alm, „Kälberach“ 
für das Jungvieh,, „Bramerach“ (etwa gleichbedeutend mit „Staudenwerk“) für die Schwarz— 
beerſtauden u. a., die häufig Almen und Bergmähder verſchlechtern. 

3) Vgl. dazu S. 83 und 84. 
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Eine obere Grenze der Bergmähder iſt durch das mit zunehmender 
Höhe immer ſpärlichere Wachstum der Pflanzen gegeben; aber noch in 2600 m Höhe 
ſieht man im innerſten Stubaital die Bauern beim Heuarbeiten. 

Der Höhenunterſchied zwiſchen der Talwirtſchaft einerſeits und den zugehörigen 
Bergmähdern andererſeits zeigt uns ſehr deutlich die Weiträumigkeit der 
Bergbauernhöfe. Mehrere Stunden müſſen die Leute faſt überall in die oft 
ſehr ſteilen Hänge und Kare der Berge hinaufſteigen, bevor ſie mit ihrer ſchweren 
Arbeit beginnen können. Auch im oberen Lungau — einem Gebiet, das durch äußerſt 
ungünſtige Talverhältniſſe ganz beſonders ſtark auf das Bergheu als den Hauptteil 
des Winterfutters angewieſen ift") — erreicht dieſer Höhenunterſchied im Zeder- 
haustal bis zu 1300 m*). Aber eine [olde Höhe erſtreckt fid) hier der 1230 m hoch 
gelegene Hof, für den die bis 2500 m Höhe reichenden Bergmähder mehr als die 
Hälfte des notwendigen Winterfutters liefern. 

Manchmal iſt der Beſitz des Bauern an Bergmähdern — oder wenigſtens ein 
Teil derſelben — im Zuſammenhang mit ſeiner Alm. Aber in den meiſten Tälern 
werden überaus große Teile beſonders der ſonnſeitigen Berghänge ausſchließlich als 
Bergmähder genutzt. Das gilt vor allem für diejenigen Täler, deren Talwände zu 
ſteil oder zu ſtark von Felſen durchſetzt ſind, ſo daß der Auftrieb von Vieh zu ge— 
fährlich iſt und mehr Schaden als Nutzen bringen würde. 

Im oberen Lungau werden im Zederhaustal Berghänge mit einer Neigung 
von 90? noch gemäht. Ohne die vier- bis zehnzackigen „Fuaß- (Steig-) Eiſen“ fönn- 
ten die dortigen Bauern aber auch auf allen übrigen Bergmähdern nicht arbeiten; 
denn die flacheren Stellen dienen dem Vieh als Weide, die ſteilen, wo es „abwalgen“ 
(abſtürzen) würde, mähen die Bauern. 

Ende Juli oder Anfang Auguſt „kemmen die Mohdleut“, ſagt die Sendin 
(Sennerin) im Lungau und drückt damit einerſeits Freude darüber aus, daß ſie 
dann für einige Zeit Geſellſchaft hat; denn Fremde kommen zu den meiſten dieſer 
Almen nur ſehr ſelten hin. Als ich einmal mit einem alten Hirten davon ſprach, 
nachdem ich in fünf Tagen keinen einzigen Fremden auf meinen Almwanderungen 
begegnet hatte, meinte er ganz ernſthaft: „Oh, vor an etla drui Wochn ſein erſcht 
amol zwoa do gwein!” (vor ungefähr drei Wochen find erft zwei Fremde da geweſen) 
und wollte damit die „Häufigkeit“ des Fremdenbeſuches bekunden. Wahrſcheinlich kam 
früher den ganzen Sommer überhaupt niemand auf dieſe entlegenen Almen. Anderer— 
ſeits hat die Sendin natürlich mehr Arbeit, wenn ihre kleine Hütte ſo viele Leute — 
alle, die am Hof unten nur irgendwie entbehrt werden können — beherbergt. Sie 
richtet die Almhütte, ſo gut es eben geht, darauf ein und ſorgt für eine ausgiebige 
Verpflegung, denn „die Mohdleut' fein vanfta (immer) hungrig“. Und wenn dann 
nach Tagen harter Arbeit die Heuſtadel voll ſind oder die Triſten ſtehen, dann läßt 
ſie ſich wohl gar zu einem „Rahmkoch“ mit viel Zucker, Zimt und Weinbeerln herbei. 
Aber — nur in ſehr ſeltenen Fällen geht's dieſen Mahdleuten ſo gut, daß ſie in 
einer Almhütte Unterkunft und eine fürſorgliche Sennerin finden; im Lungau 
find fie febr oft auf die kleinen Erdhütten '), bie ſogenannten „Mankai- (Murmel— 
tier⸗) Bauten“ angewieſen. Sonſt find meiſtens die kleinen Heuſtadel — auch „Heu— 
hütte“, in Tirol oft „Heupill“ genannt — die Behauſung für die Zeit der Bergmahd. 
Liegeſtatt iſt das friſche, duftende Bergheu und zum Kochen iſt vorne ein klein— 
winziger Raum mit ein paar Steinen als Feuerſtelle, oder neben der Hütte 


5) Ein kurzer Aufſatz mit einigen Bildern über das „Bergheuen im Lungau“ wurde im 
Juliheft 1941 der Zeitſchrift „Der Bergſteiger“ veröffentlicht. 

0) Dieſer Zahl kommt um fo mehr Bedeutung zu, als der Lungau ein Gebiet verhältnis 
mäßig geringer Maſſenerhebung iſt. Am Kamm zwiſchen Zederhaus- und Murtal ſind die 
ſchönen Grashänge der Schieferzone ſonnſeitig bis auf die 2500 m hohen Gipfel ſo ſtark 
parzelliert wie anderswo die Talfluren. 

7) Näheres in dem oben erwähnten Aufſatz. 
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aus zwei ſchräg in den Boden geſchlagenen Holzſtangen und einigen Brettern ein 
kleines Schutzdach für die Feuerſtelle errichtet. Manchmal gibt's einen eiſernen 
„Drifuaß“ (Dreifuß), um die Pfanne beim Kochen übers Feuer zu ſtellen, aber 
meiſt dient der „Stempl“ dazu, die Pfanne freiſchwebend über die Flammen zu 
halten: vor einem größeren Stein wird dazu ein Holzpflock mit einem vorſtehenden 
Aſt in den Boden geſchlagen, ſo daß unter dem Aſt und über dem Stein der Pfann— 
ſtiel Halt findet. 

Mehr brauchen die Mabdleute ja nicht; denn der Spruch „Knödel, Nudel, 
Nocken, Plenten £) fein der Tiroler vier Elementen“ verliert auf den Bergmähdern 
ſeine Berechtigung. Ziegenmilch, Mehl und Brot ſind droben die einzigen Elemente 
der Nahrung. Früh und abends liefern die „Berggoaßen“ (Bergziegen) friſche 
Milch, die abends mit Mehl zu einem „Muas“ verkocht wird, und zwar gleich ſo— 
viel, daß es am nächſten Tag noch fürs Frühſtück reicht, damit in der Früh keine 
Zeit zum Kochen verlorengeht. 

Das Mittageſſen beſteht in Tirol aus Ziegenmilch und eingebrocktem Hartbrot, 
im Lungau werden Brotbrocken in die Milch geſchnitten („Milchſuppen“) und nach— 
her ißt man Brot und Speck; zur „Marende“ — wie man in Tirol die Nachmittags— 
jauſe nennt — gibt's Brot und ein Stück „Graukas“ (Sauerkäſe), dazu Waſſer, das 
im „Waſſerbittrich“ ober „-pitrach“ (nad) Wopfner pitra oder piterer), einem trommel- 
ähnlichen Holzgefäß, das mit einem Trinkzapfen und zwei Tragriemen verſehen iſt, 
mitgenommen wird. Das ift mitunter auf Wochen hinaus auf den Vergmähdern 
Tag für Tag die Koſt bei anſtrengendſter Arbeit. 

Wieviele Leute von jedem Hof auf die Bergmähder ziehen und wie lange ſie 
oben arbeiten, iſt in den einzelnen Gegenden recht verſchieden. Neben der Zahl der 
verfügbaren Arbeitskräfte, dem Wetter und dem Ausmaß der zum Hof gehörigen 
Bergmähder ſpielt es eine große Nolle, wie groß der tatſächlich genutzte Teil dieſer 
Fläche iſt. Meiſtens mähen die Bauern jedes Jahr abwechſelnd nur die Hälfte 
ihrer Bergmähder, damit der Boden nicht gar zu arg „ausgeſchunden“ wird. Schon 
ſeit Jahrhunderten holt man das Heu der Bergmähder — aber niemals in dem 
ganzen Zeitraum hat man die Nährſtoffe, die die Pflanzen dem Boden entnehmen, 
durch Düngung erſetzt. Naturdünger hat der Bauer oft kaum genügend, um ſeine 
Acker und Talwieſen damit zu verſorgen. Die Zufuhr von Kunſtdünger auf die 
Bergmähder ſcheitert vor allem daran, daß die Flächen fo rieſig groß find und daß 
dieſe Unmengen an Kunſtdünger vom Bauern noch dazu an Ort und Stelle hinauf— 
getragen werden müßten, mit Ausnahme jener wenigen Gebiete, wo eine Seilbahn 
ihm dieſe Arbeit erſparen könnte. 

Auf zweifache Art verſucht man, dieſen Mangel an Nährſtoffen auf den Berg— 
mähdern auszugleichen: einerſeits dadurch, daß man das Gras ein Jahr oder länger 
ſtehen läßt und ſo durch Gründüngung dem Boden wenigſtens einen Teil ſeiner 
Stoffe zurückgibt, andererſeits durch künſtliche Bewäſſerung, die allerdings an das 
Vorhandenſein von ausreichenden Waſſerläufen gebunden iſt. Ebenſo wie auf vielen 
Talgrundſtücken ift in den meiſten Gegenden auch das „Waſſern“ (künſtlich Be- 
wäſſern) der Bergmähder ſtark zurückgegangen, weil viel und äußerſt ſorgfältige 
Arbeit dazu nötig iſt, die Bauern aber aus Mangel an Arbeitskräften häufig ihre 
Almen und alles, was in der Region der Almen liegt, ſtark vernachläſſigen. 

Der Mangel an Arbeitskräften war ſchon vor Kriegsbeginn ein ſchwieriges 
Problem wie der geſamten Landwirtſchaft, ſo beſonders unſeres Bergbauerntums, 
das ihn nicht durch Maſchinenarbeit ausgleichen kann, und iſt mit ein Grund dafür, 
daß heute im Vergleich zu früheren Zeiten die Nutzung zu wünſchen übrig läßt, 
große Stücke der Alm- und Bergmahdflächen ungenutzt bleiben ober beſtenfalls nur einer 
ganz extenſiven Schafweide dienen. Dieſe Tatſache wiegt heute, in einer Zeit, wo 


8) Polenta. 


60 


Tafel 37 


772; 


LE 
n 


WI 


TG " ac 
p 


Cin „Boslag: Wagen“, der Sommer und Winter in 2500 m 
Höhe ſteht und im Auguſt beim Heuarbeiten auf den Berg— 
mähdern Verwendung findet; wei Räder nimmt der Bauer 
mit und treibt einen Ochſen vor ſich her, wenn er durch 
das ſteile, felſige Kar der Nordſeite auf die am Kamm 
und an der Südſeite der Berge zwiſchen Zederhaus- und 
Murtal gelegenen Mähder hinauſſt igt. „Goslatz“ wird der 
vorn aufragende Holzpflock genannt, der mehrere Löcher 
zum Verſtellen des großen Holznagels hat, von dem aus 
das Seil an Stelle eine Heubaums über das aufgeladene 
Heu nach rlickwärts gejpannı und an dem vorſtehenden 
Zapfen befeſtigt wird. Bild Dr. Hubatſchek 


yai 
Eigenartige Landſchaftsbilder gibt es T 
zur Mahdzeit: das Gras ift gemäht 
und in „Scheibn“ angebreitet (Ober— 


ftes Murtal, Lungau) 
Bild Dr. Hubatſchek 


So ſchauen die Behauſungen der 
Mahdleute auf den Lungauer Verg- 
mähdern aus; die Steine links vorne 
ſind die Feuerſtelle 

Bild Dr. Hubatſchek 


Beim „Schobermachen“ (oberhalb der 
Franz⸗Senn-Hütte im Stubaital) 
Bild Dr. Hörtnagl 


Heutragen mit bem Seil (Leſachtal, Kärnten) Bilder Dr. Hubatſchek 
Siehe auch die Bilder im „Bergſteiger“, Juli 1941 


keine Handbreit deutſchen Bodens ungenutzt bleiben dürfte, befonderg ſchwer, und 
man wird Mittel und Wege finden müſſen, auch aus den rieſigen Bodenreſerven, 
die die Region der Almen und Bergmähder darſtellt, den größtmöglichen Ertrag 
herauszuholen. 

Obwohl die Arbeit auf den Bergmähdern ſehr ſchwer und anſtrengend iſt und 
das Leben ſo einfach und „urtümlich“, wie man ſich's nur vorſtellen kann, ziehen doch 
beſonders bie jungen Leute gern hinauf. Die klare Bergluft und der friſche Berg- 
wind, der droben ſtändig weht, ſind nicht nur für uns Nichtbauern etwas, worauf 
wir uns immer wieder freuen, wenn wir in die Berge gehen, ſondern auch den Ein— 
heimiſchen tut's wohl, auch wenn ſie keine Worte drüber verlieren. 


„Erſcht na werd's aft fein, 
wann m'r am Bergmahd ſein, 
hui di ridhuldja, hui di trallala, 
pocht's von alle Wänd', 

wo friſche Mahder ſend, 

hui di ridhuldja, hul di ja.“ 


heißt's nicht umſonſt in einem alten Tiroler Lied. 

Einen „Achtſtundentag“ kennt der Bauer nicht einmal im Winter und ſchon gar 
nicht im Sommer. Auf den Bergmähdern dauert die Arbeit nicht ſelten doppelt ſo 
lang, denn um 4 Ahr früh heißt's mit dem Mähen anfangen und bei ſchönem Wetter 
wird wohl immer bis 8 oder 9 Ahr abends gearbeitet. Die kurze Zeit des „Mittäg— 
eſſens“ und der „Marende“ ſind dann die einzigen Pauſen in dieſem harten bäuer— 
lichen Arbeitstag. 


Begleiten wir nun den Bauern bei der Arbeit auf dem Bergmahd. 


Schon das Mähen auf den ſteilen Berghängen erfordert mehr Geſchicklichkeit 
als im flachen Gelände. Meiſtens mäht man mit der gewöhnlichen Senſe, aber dort, 
wo der Boden ſehr ſteinig iſt, verwendet man in Teilen Tirols wie auch der 
Schweiz und der franzöſiſchen Alpen auf den Bergmähdern den „Hacker“, eine kleine, 
kurzſtielige Senſe. Nicht immer ſetzen ſich die Bergmähder nur aus ſaftigen Gräſern 
und Kräutern und ſchönen Blumen zuſammen — wir finden die heilkräftige Arnika, 
anmutige Glockenblumen, wohlriechende Kohlröſerln oder Brunellen, die im Lungau 
den treffenden Namen „Naſnblüah“ führen, und viele, viele andere, ja fogar das 
Edelweiß fällt oft unter dem Schnitt der Senſe — ſondern gar oft verdrängen an 
ſchattigen oder ſtark dem Wind ausgeſetzten Stellen „Bramerach“ ?) und „Kroß“ (ver— 
ſchiedene Heidegewächſe) die guten Futterpflanzen. Dort braucht's eine beſondere 
Fertigkeit im Mähen, und mit einer Senſe ohne haarſcharfe „Schneid“ iſt nichts 
anzufangen. 

Nach der Mahd muß das Gras zum Trocknen ausgelegt, „geworpmet“ wer— 
den, d. h. die Schwaden werden verteilt und in langen Streifen angebreitet. „Scheibn— 
machen“ nennen die Bauern im Lungau dieſe Tätigkeit, die im allgemeinen „Weiber— 
leutarbeit“ iſt, während den Männern das Mähen zufällt. Es iſt eine Vorarbeit für 
das ſpätere Bergabſchieben des Heues, bei der die Mahdleute ſehr kritiſch und genau 
ſind: wenn die „Scheibn“ ungleichmäßig ſind oder einen zackigen Rand haben, ſieht 
man's ſchon von weitem, und diejenigen, die ſie gemacht haben, werden tüchtig aus⸗ 
gelacht und verſpottet. Ganze Hänge ſind zur Zeit der Bergmahd wie in Streifen 
eingeteilt und künden von der Arbeit des Bauern in den Bergen. | 

Meiſtens ift das Gras ber Bergmähder [o kurz, daß es bei ſchönem Wetter in 
einem Tag trocknet 10). In feuchten Sommern jedoch muß auch das Bergheu oft 


9) „Bramelen“ nennt man im Leſachtal das Zweigwerk der Schwarzbeerſtauden. Ber- 
leiche auch S. 78, Fußnote 3. l A 
> 9 Im Otztal verwendet man ſtellenweiſe einen kleinen, etwa 80 em hohen Gefen aus 
Almroſenzweigen zum Zuſammenkehren des kurzen Heues. 


10 Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1941 81 


mehrere Male „umkehrt“ werden, damit es nicht zu faulen beginnt; dadurch hat der 
Bauer bei ſchlechtem Wetter das Doppelte und Dreifache an Arbeit. 

Beim Einſammeln, „Zammheugn“, erleichtert die Steilheit der Hänge — 
wie beim Heuziehen — das Arbeiten: ſobald das Heu „dich“ (dürr, trocken) iſt, ſchiebt 
man von oben her mit dem umgekehrten Rechen das Heu zuſammen. Aber ſo leicht 
macht's die Natur dem Bergbauern nicht, ſein Heu zu gewinnen! Faſt überall unter— 
brechen Schrofen und kleinere oder größere Felswandln, die im Lungau als „Stoan— 
ofn“ oder „Felsofn“ bezeichnet werden, die Bergmähder. Dann muß der Bauer 
ſein Bergheu zu den kleinen Heuſtadln oder — wo es keine gibt — zu den „Triſt— 
höfen“ 11) fragen oder ziehen. 


„Blache“ aus bem Otztal (nach Gſtrein) 

. „Furgel“ aus dem Otztal (nach Gſtrein) 

„Fergel“ aus dem Stubaital (zuſammengeklappt Länge etwa 1—1% m) 
„Furgel“ aus dem Lungau (Höhe etwa 1—174 m) 

. „Anzn“ aus dem Stubaital (Durchmeſſer der Drahtringe etwa A m) 


nen Fa 


Gar mannigfaltig ſind die Arten und Geräte, die die Bergbauern in den 
verſchiedenen Teilen der Alpen dazu benützen. Im Lungau legt man das „Trag— 
foal” (fcil) aus, das von einem Holzkloben aus doppelt nach rückwärts läuft; 


11) „Triſthöfe“ nennt der Lungauer Bauer jene Mulden oder flacheren Hangſtellen, auf 
denen ſchon ſeit Generationen die Triſten errichtet werden, weil ſie dort am ſicherſten ſtehen; 
aber trotzdem vernichtet nicht ſelten eine „Lahn“ (Lawine) in wenigen Minuten all das Heu, 
das der Bauer in tagelanger mühſamſter Arbeit zuſammengetragen hat. 
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darauf werden etwa 90kg Heu aufgeſchichtet, bann nimmt ber Mann bie beiden 
Seilenden, geht damit nach vor, zieht fie feft zufammen und nimmt diefe ganze Laft 
auf Kopf und Schultern, trägt fie bis zu einer halbwegs flachen Hangſtelle, läßt das 
Seil los, ſo daß das Heu auseinanderfällt, zieht ſeinen „Strick“ heraus und geht 
um die nächſte Ladung. Nur wenn das Gelände ſo ſchwer gangbar iſt, daß er trotz 
der Fußeiſen die eine Hand zum Stützen oder Sichern braucht, dann wird das Seil 
verknüpft. Sonſt hält er es nur mit den Händen zuſammen, damit das Auf- und 
Abladen Deler „Kopfburgnan“ (— Burden — Bürden) ſchneller geht. 

Ahnlich machen's die Bauern im Leſachtal; in das feſt zuſammengeſchnürte Heu— 
paket, das auch hier bis zu 90 kg ſchwer ijt, macht der Träger ein kopfgroßes Loch, 
beugt ſich ſoweit nach rückwärts, daß ſein Kopf in dieſes Loch kommt und richtet ſich 
dann vorſichtig auf, während von rückwärts einer dieſes „Aufgfaſſat auflupfen“ 
hilft. Die geſamte Heulaſt ruht bei dieſer Art des Tragens auf Kopf und Schultern, 
die Hände hat der Träger frei. 

Auch im Zillertal wird viel Heu mit dem bloßen Seil getragen. Auf den Bergen 
des äußeren Otztales verwendet man zum Heutragen die „Blache“, ein großes, 
quadratiſches Tuch; im inneren Tal dient die „Furgel“ !?) dazu, die wir mit ihren 
verſchiedenen Abarten beinahe überall treffen, wo Bergheu gewonnen wird. Arſprüng— 
fid) beftebt fie — wie ſchon ihr Name jagt, der wohl mit dem rätoromaniſchen 
fuorcla, lat. furcula (kleine Gabel) zuſammenhängt — aus einem gabelförmigen Holz 
mit Querſtange und Strick, auf das das Heu gefaßt und gebunden wird. 

Im Stubai trägt der Bauer ſein Bergheu mit der „Fergl“ ein, bei der zwei 
ſolche 1 bis 1% m lange Furgeln an ihren breiten Enden durch Stricke miteinander 
verbunden ſind. Sie wird auseinandergeklappt auf den Boden gelegt, das Heu auf 
den einen Teil hoch aufgeſchichtet, dann legt man den anderen Teil drüber und zieht 
mit den vorne befeſtigten Stricken beide Teile feſt zuſammen. An der oberen Gabel 
find zwei „Widn“ — aus Weiden- oder Birkenzweigen gedrehte und mit Stoff 
überwickelte Träger — befeſtigt. Der Bauer macht im Heu Platz für ſeinen Kopf, 
geht dann mit dem Oberkörper weit nach rückwärts und läßt ſich zwiſchen Fergl und 
Schultern, bzw. Kopf noch ſoviel Heu als möglich ſtopfen, ſo daß der Kopf kaum 
aus dieſer rieſigen Heumütze hervorſchaut. Vorſichtig richtet ſich der Träger auf, geht 
langſam, Schritt für Schritt, unter ſeiner 90 und mehr Kilogramm ſchweren Laſt 
dahin und muß auf den ſteilen, rutſchigen Grashängen aufpaſſen, daß er unter dieſer 
Bürde das Gleichgewicht nicht verliert. 

Im Lungau verdient bie „Furgel“ ihren Namen kaum: ein gerader, etwa 
1% m langer Holzpflock, an deſſen einem Ende zwei Lederriemen („Jochream“) 
oder Stricke angebracht find, während durchs andere Ende ein kleiner SQuer[tab, der 
je nach der aufgeladenen Heumenge verſtellbar iſt, zu ihrer Befeſtigung dient. Nur 
durch dieſe Riemen oder Stricke, in die man wie bei einem Ruckſack hineinfährt, wird 
die geſamte Heulaſt zuſammengehalten und getragen. 

Bei allen dieſen Heuarbeiten kommt's hie und da vor, daß ſich ein „Beißwurm“ 
— wie die Lungauer Bauern die Giftſchlangen nennen — im Heu verſteckt, und nicht 
immer kommen die Leute dann mit dem bloßen Schrecken davon. 

Zum Heuziehen („Schober ziachn“) dient auf ben Bergmähdern des oberen 
Lungau ein „Paar Reis”, das find einige gegabelte „Gumpolderach-Stauden“ 
(Grünerlenzweige; im Leſachtal und in Tirol nennt man ſie „Lutterſtaudn“), die 
vorne mit einer Kette zuſammengehalten werden und auf die man etwa 200 kg Heu 
auflädt, die dann von den Männern mit Hilfe eines Strickes zum Triſthof 1°) oder 
zur Heuhütte gezogen werden. 


12) Vgl. H. Wopfner: Viehzucht und Wieſenbau (in „Tirol“, Verlag F. Bruckmann, 


München, 1933), und J. Gſtrein: Bauernarbeit im Otztal (Innsbruck 1932). 
13) Bgl. dazu S. 82, Fußnote 11. 


10 a Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1941 83 


An ſteilen Hängen ſtehen diefe kleinen, aus roh zubehauenen Baumſtämmen ge: 
bildeten Heuhütten auf kleinen Felsleiſten, um beſſeren Schutz zu haben, wenn 
die Lahnen ins Tal donnern. Im ſicheren Gelände ſind ſie über die ganzen Berg— 
mähder verſtreut. Aber ſehr viele Mähder ſind von den Lahnen ſo gefährdet, daß 
es nur ganz kleine ſichere Plätze gibt, die für eine Hütte gar nicht ausreichen würden. 
An ſolchen Stellen werden die „Schober“ oder „Triſten“, in Vorarlberg auch 
„Schochen“ genannt, errichtet. 

Auch das „Triſtnmachn“ will gelernt ſein, und einer, der dieſe ſo einfach 
ausſehenden Handgriffe nicht von Kind auf gewohnt iſt, braucht lang, bis er die 
„Foachtl“ (— Vortl — Vorteile) der Bauernarbeit heraußen hat. Erſt im Herbſt 
oder Winter, wenn die Erntearbeiten vorbei ſind oder wenn der Schnee die Wege 
geglättet hat, wird das Heu zum Hof geſchafft; bis zu dieſer Zeit müſſen die Triſten 
am Berg droben Wind und Wetter ſtandhalten. Deshalb ſchlägt der Bauer zuerſt 
die „Triſtſtang“ in den Boden, um die herum das Heu ſchön gleichmäßig auf- 
geſtapelt und ganz feſt getreten wird. Im Stubai und in den Brennertälern ſichert 
man die Schober häufig durch einen Draht, der gut im Boden verankert wird. Ein 
breiter Eiſenreifen von etwa Um Durchmeſſer, der auf jeden Schober gedrückt iſt, 
ſchützt das Heu vor dem Davonfliegen, wenn es ſtürmt. Aber trotz dieſer Vorſichts— 
maßregeln fallen jährlich einige Schober den Naturgewalten zum Opfer. 

Im Lungau fehlt auf keiner Triſte der „Wetterſpitz“: ein 15 bis 20 em dickes 
rundes Waſenſtück, das mit einem „Stuck Loarchrindn“ (Lärchenrinde) überdeckt iſt 
und ſo Regen und Schnee von der Spitze der Triſte abhält. 

Häufig find die Schober mit Reifig umgeben oder fie haben in ihrem unteren 
Teil einen Kranz von ſpitzen Stöcken, ſo daß ſie ganz ſtachelig ausſchauen; das iſt 
eine Abwehr gegen die genäſchigen Ziegen, die ſich ſonſt das würzige Bergheu allzu— 
gut ſchmecken ließen. 

Manch einer mag ſich auf ſeinen Bergfahrten im Sommer, wenn er beiſpiels— 
weiſe auf dem Weg vom Bärenbad zur Franz-Senn-Hütte (Stubai) die Bauern 
zwiſchen den Felſen bei ihrer Heuarbeit beobachtet hat, oder im Herbſt, wenn ſich 
auf den Scheidekämmen zwiſchen Navis, Schmirn, Vals und Vennatal öſtlich des 
Brenner die vielen Triſten gegen den Olperer und ſeine Nachbargipfel abheben, 
gefragt haben: wie bringen denn die Bauern ihr Heu über Felſen und Schrofen zum 
Hof hinunter? 

Wo es möglich iſt, erfolgt das Einbringen erſt im Winter, wenn der Schnee 
das Ziehen etwas erleichtert. An vielen Orten ſind die Verhältniſſe aber ſo, daß die 
Bauern ihr Heu hinunterziehen müſſen bevor die Lahnen nach dem erſten größeren 
Schneefall alles mit fid) reißen. Das gilt u. a. für die meiſten Bergmähder der 
oben erwähnten Täler öſtlich des Brenner. 

Auch im oberen Lungau wird der Großteil des Bergheues ſchon vor Aller— 
heiligen eingebracht. Ausgerüſtet mit dem „Haazuig“ (Heuzeug), das in der Haupt— 
fade aus „Unter- und Oberbam“ und dem „Einziachſtrick“ beſteht, brechen dort die 
Männer mitten in der Nacht auf, ſtapfen auf ihre Bergmähder hinauf und faſſen das 
Heu bei den Triſten oben in „Bräutl“ (Zederhaustal) oder „Lakl“ (Murtal), wobei 
ſie wieder Reiſer mit einarbeiten, damit ſie leichter ziehen können. Stellenweiſe 
müſſen die 300 bis 400 kg ſchweren Heuladungen dann regelrecht über die Felſen 
abgeſeilt werden, die übrige Strecke ziehen die Männer ſie bis in den Graben, wo 
inzwiſchen die Fuhrwerke eingetroffen find, die das Heu zum Hof bringen. Alle diefe 
Heuarbeiten auf den Bergmähdern ſind im Lungau und auch in anderen Teilen des 
Landes in weiteſtem Maße Gemeinſchaftsarbeit aller Bauern; um „gegenfeitige Hilf“ 
arbeitet der eine für den anderen, auch Schulden können ſo ausgeglichen werden. 
Eine Barbezahlung war bis jetzt ſelten dafür üblich. ; 

Vor dem winterlichen Heuziehen müſſen an vielen Stellen ,,Rifn” gemacht were 
den. Das find Rinnen, bie mit der „Schneakratz“ (Schneekratze) ſerpentinenartig 
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aus ſteilen Hängen ausgehackt werden, damit das Heu ficherer zu Tal befördert werden 
kann. Denn ohne dieſe Riſen wäre die Gefahr noch größer, daß das geſamte ſo 
mühſelig gewonnene Heu über Felſen und Steilhänge hinunterkollert und dann ver- 
loren iſt. 

Zu den anſtrengendſten und gefährlichſten Arbeiten des Bergbauern zählt das 
Heimholen des Bergheues im Winter. Schon um 3 Ahr früh ziehen 
die Bauern mit Laternen bei ſtockfinſterer Nacht los, um mit dem Heu wieder her— 
unten zu ſein, bevor der Hang „lebendig“ wird, d. h. bevor durch die Sonne die Hänge 
noch lahnengefährlicher werden, als ſie's ohnehin ſchon ſind. 

Beim Heuholen treten im Stubaital die „Anzn“ in Dienſt, die ſonſt das ganze 
Jahr über am Stadel unterm Dach hängen. Sie beſtehen aus einer ſehr maſſiven 
kufenförmig aufgebogenen Holzſtange, durch die zwei ineinandergreifende Drahtringe 
von ungefähr 1 m Durchmeſſer gezogen find. Das Seil wird von vorn über das auf- 
gefaßte Heu nach rückwärts geſpannt, dann kreuzweiſe zu den vier Holzkloben, die an 
den Drahtringen befeſtigt ſind, und ſchließlich einmal um das ganze aufgeladene Heu 
herum, dann wird's vorne feſt verknüpft. So eine „Taſchn“, wie die aufgeladenen 
Unan heißen, faßt 150 bis 180 kg. Man hängt bei der Talfahrt mehrere zuſammen, 
weil ſie ſich dadurch nicht ſo leicht überſchlagen können; ſo ſetzt ſich dieſe ſonderbare 
Fuhr langſam über den ſteilen Hang hinunter in Bewegung. 

Die ſtundenweiten, tief verſchneiten Wege und die Arbeit, die geleiſtet werden 
muß, ſtellen hohe Anforderungen an Mut und Kraft der Bauern, und ſo manches 
Marterl kündet von Anglücksfällen beim winterlichen Heuziehen. Daß ſo ein Bauer 
dann ſpät abends todmüde heimkommt, kann man ſich wohl vorſtellen; dieſe Arbeiten 
fallen noch dazu in eine Zeit, in der die Bauern des Flachlandes verhältnismäßig 
weniger zu tun haben und ein wenig „verſchnaufen“ können, ſoweit man bei einem 
Bauern überhaupt davon reden kann. Der Bergbauer aber, der ſich dieſe Raſt wohl 
auch redlich verdient hätte, muß das ganze Jahr hindurch „weiterſchinden“. 

So ſehen wir, wieviel Kampf und harte Arbeit die Bergmähder vom Menſchen 
fordern. Sie ſind nur ein Teil vom bäuerlichen Wirtſchafts- und Lebenskreislauf, 
der uns beſonders zeigt, unter welch ſchwierigen Verhältniſſen die Bergbauernhöfe 
ſtehen. Und dennoch gehören ſie zu den kinderreichſten Großdeutſchlands und führen 
immer wieder unſerem Volk friſches, geſundes Blut zu, das ſchon von Jugend auf 
lernt, in der Natur und mit der Natur zu leben und ſich dort ſeine Kraft zu holen, 
ſowohl die Kraft in körperlicher Hinſicht als auch die Kraft des Beharrens und 
zähen Feſthaltens an dem, was die Reihe der Vorfahren dem Bauern überliefert 
hat. Wir ſtehen voll Achtung vor dem Bergbauern, der ſtill und unbekannt jahraus, 
jahrein all' die ſchwere Arbeit auf ſich nimmt. 
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Bäuerliche Waſſerkraftnutzung in den Alpenländern 
Von Otto Lanſer, Imſt (Tirol) 


piner heutiges Wiſſen um die Weſensgleichheit aller Energieformen und deren 
gegenſeitige Verwandlungsfähigkeit läßt uns nichts Erſtaunliches mehr an der 
Tatſache ſehen, daß wir Bewegung aus totem Stoff, aus Kohle und mineraliſchem 
Ol erzeugen; in all den Jahrtauſenden aber, die der Erfindung der Dampfmaſchine 
vorhergegangen ſind, konnte Bewegung nur aus Bewegtem, nur mit Hilfe lebender 
Muskeln, des Windes oder des fließenden Waſſers erzeugt werden. 

So trennt die Dampfmaſchine wie ein Markſtein zwei techniſche Zeitalter: Mit 
ihr eröffneten ſich Kraftquellen, die an beliebigem Ort und in faſt beliebigem Aus— 
maß zur Verfügung ſtehen, deren Erſchließung aber eine voll gereifte naturwiſſen— 
ſchaftliche Erkenntnis, die volle verſtandesmäßig-rechneriſche Beherrſchung der Natur— 
geſetze vorausſetzt. Bis zu ihrer Erfindung hingegen war die Befriedigung des be— 
ſcheidenen Energiebedarfes gebunden an den Ort des Vorkommens von Waſſerkräften 
und abhängig von allen Zufälligkeiten und Schwankungen der natürlichen Energie— 
darbietung der Gewäſſer oder des Windes, damit aber freilich auch in jenem glück— 
lichen Sinne dem Boden, der Landſchaft und Heimat verhaftet und verwurzelt, der 
die Werke dieſer früheren, urtümlichen Technik nie als etwas Naturfeindliches, ſondern 
im Gegenteil als etwas zu ihr Gehöriges, aus ihr Herausgewachſenes erſcheinen läßt. 
Sie verdanken Entſtehung und Formgebung nicht rationaler Forſchung und Erkennt— 
nis, ſondern einer uns heutigen Menſchen kaum mehr recht zugänglichen Einfühlung 
und innenſichtigen Naturerfahrung und befinden ſich darum in jener „unbewußten 
Harmonie“ mit ihrer Amwelt und dem Walten der Natur, „die den Werken der 
freien Reflexion ſtets fehlt“ (Bachofen). 

Gebirgsländer bewahren aber neben allem Neuen auch mit beſonderer Zähigkeit 
und Treue Einrichtungen und Formen aus älteren, urtümlicheren Entwicklungsſtufen. 
Da der harte Lebenskampf die ſchöpferiſchen Fähigkeiten des Menſchen zugleich nir— 
gends ſo ſehr herausfordert wie eben im Gebirge, iſt von vorneherein zu erwarten, 
daß die Alpenländer auch in jener älteren, urtümlichen Technik eine bedeutende Rolle 
ſpielen und daß ſie, wie für die Volkskunde im allgemeinen, ſo auch für dieſen volks— 
kundlichen Zweig der Technikgeſchichte eine beſonders ergiebige Fundgrube darſtellen. 
Es ſei daher geſtattet, im folgenden über die bäuerliche Waſſerkraftnutzung in den 
Alpenländern, insbeſondere in Tirol, zu berichten und die einzelnen beobachteten 
Formen und Typen durch den Verſuch entwicklungsgeſchichtlicher Deutung zu er— 
klären und zu verknüpfen. 


* 


Wohl die urtümlichſte Vorrichtung, das fließende Waſſer zur Arbeits— 
leiſtung heranzuziehen, beſteht aus einem Wiegebalken, der am einen Ende das 
Arbeitsgerät, z. B. einen Stößel, trägt, am anderen aber ein Gefäß, in das 
aus einer Rinne Waſſer fließt. Sobald das Gefäß gefüllt iſt, ſenkt es ſich unter dem 
Gewichte des Waſſerinhalts und hebt den Stößel am anderen Hebelende. Hiebei 
neigt es ſich aber und entleert das Waſſer, ſo daß der Stößel wieder in den Stampf— 
trog zurückfällt und das Spiel von neuem beginnen kann. Dieſe merkwürdige Ma— 
ſchine, die als Reisſtampfe von Java bis Japan verbreitet iſt, iſt auch in den Alpen 
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nicht ganz unbekannt. In der Schweiz wird fie ober wurde fie wenigſtens unter 
dem Namen „Gnepfe“ als Gerſtenſtampfe verwendet!). 

Maſchinen mit hin- und hergehender Bewegung ſind aber in der Entwicklungs— 
geſchichte der Mechanismen immer nur Vorläufer von ſolchen mit ſtetiger Dreh— 
bewegung. Wann und wo freilich das erſte Waſſerrad ſich gedreht hat, iſt ebenſo 
in Dunkel gehüllt wie die Erfindung des Rades überhaupt. Als wahrſcheinlich iſt 
aber anzunehmen, daß den Anſtoß zu ſeiner Erfindung oder doch ſeine früheſte An— 
wendung der Antrieb von Mühlen gebildet habe. 

Die Arform der Mühle, wie ſie uns aus vorgeſchichtlichen Funden und 
von primitiven Völkern her bekannt iſt, beſtand aus einem größeren ruhenden Stein 
mit einer muldenförmigen Vertiefung, in der die Getreidekörner mittels eines kleine— 
ren, rundlichen Steines von Hand aus zerrieben wurden. Von dieſer Urform find 
zwei Entwicklungsreihen ausgegangen: die eine führt über eine Zwiſchenform, die 
den heutigen Reibſchalen der Apotheker glich, gum Mörſer, in dem das Getreide 
durch ſteinerne oder metallene Stößel zerſtampft wurde. Die andere Entwicklungsreihe 
hingegen behielt die Drehbewegung bei und führte damit zunächſt zur Handmühle. 
Es mußte ein naheliegendes Beſtreben bilden, gerade für dieſe ſchwere und 
täglich wiederkehrende Arbeit die menſchliche Kraft zunächſt durch tieriſche, durch ein 
Göpelwerk, ſchließlich aber durch einen unbelebten Motor, durch die Kraft des 
Waſſers oder Windes zu erſetzen. Die einfachſte und daher auch wohl entwicklungs— 
geſchichtlich älteſte Form eines ſolchen mechaniſchen Antriebes beſteht nun darin, un— 
mittelbar an dieſer ſtehenden Welle des Läuferſteins ein liegendes, d. h. in einer 
waagrechten Ebene ſich drehendes Waſſer- oder auch Windrad anzuordnen. 
Dieſe älteſten Mühlen ſind alſo durch das Fehlen jedes Getriebes gekennzeichnet. 

Ob der Antrieb durch Waſſer oder Wind älter iſt, wird ſich ſchwerlich ent— 
ſcheiden laſſen. Gebetmühlen, die von einem turbinenähnlichen, horizontalen Waſſer— 
rädchen getrieben werden, kommen in Tibet vor?); aus Afghaniſtan wieder ſind 
höchſt merkwürdige vertikalachſige Windmühlen bekannt. Ein frangöfi: 
icher Reiſender des 18. Jahrhunderts, D'Ariveux, beſchreibt uns ebenſolche Waſſer— 
mühlen aus dem Libanon in ſeinem 1754 in deutſcher Sprache erſchienenen Werke 
„Merkwürdige Nachrichten von meinen Reiſen“ in ſehr anſchaulicher Weiſe. 

Darf man demnach als die Heimat dieſer vertikalachſigen Mühlen und Waſſer— 
räder Aſien, insbeſondere deſſen Hochgebirgsländer, annehmen, ſo bildet deren heuti— 
ges Hauptverbreitungsgebiet aber wohl der Balkan, weshalb ſie auch geradezu als 
„griechiſche“ oder auch „türkiſche“ Mühlen bezeichnet werden. Balkan- und 
Alpenraum ſtehen aber ebenſo wie ihrer geologiſchen Entſtehung nach fo auch ſchon 
ſeit frühgeſchichtlicher Zeit volklich miteinander in engem Zuſammenhang. Die Tat— 
ſache, daß jene urtümlichen, vertikalachſigen Mühlen auch in den Alpen vorkommen, 
fügt ſich nun gut in das Bild dieſer uralten Gemeinſchaft beider Kulturräume. 

Schon ältere Quellen erwähnen ſie in der Provence. Heute laſſen ſich, ſoviel ich 
ſehe, vor allem zwei Gebiete ſtärkerer Verbreitung erkennen: Wallis und Teſſin 
einerſeits, Oſttirol und Kärnten anderſeits. 

Für die von gewaltigen Gebirgen umgebenen walliſiſchen und teſſiniſchen Alpen— 
täler darf man wohl die Abgeſchiedenheit und die hiedurch erzwungene kulturelle 
Selbſtgenügſamkeit als Grund für die Erhaltung uralten Kulturgutes annehmen; 
für Oſttirol und Kärnten kommt noch hinzu, daß dieſe Gebiete durch nie ganz ab— 
reißende Beziehungen mit dem illyriſchen Raum bis in die neuere Zeit hinein in 
gewiſſer Verbindung geblieben find. Im frühen Mittelalter find balkanſlawiſche 
Stämme in die Oſtalpen vorgedrungen und haben bekanntlich z. B. vom Tal der 
1 ooa Jahrbuch des Schweizeriſchen Waſſerwirtſchaftsverbandes, III. Jahrg. 


°?) Abbildung einer ſolchen Gebetsmühle bei Dan M. Feldhaus, Die Technik 
der Vorzeit ufm., Berlin und Leipzig 1914, S. 367 
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Drau faſt bis zu deren Quelle herauf Beſitz ergriffen. Erſt die Schlacht auf bem 
Toblacher Felde (612) leitete die rückerobernde deutſche Koloniſation ein, die dann 
hier durch die Gründung des Stiftes Innichen geſichert und befeſtigt wurde. Ahn: 
lich aber wie in Weſttirol rätoromanifche, fo haben fich hier ſlawiſche Volks- und 
Sprachreſte vereinzelt noch Jahrhunderte hindurch gehalten und man wird nicht nur 
in zahlreichen Ortsnamen, ſondern auch in manchen Wirtſchaftseigentümlichkeiten 
z. B. des Defereggentales Nachwirkungen dieſes Volkstums erblicken dürfen. Zu 
dieſen Eigentümlichkeiten gehören auch die Stockmühlen, wie dieſe vertikalachſigen 
Mühlen hier genannt werden. 

| Die Stockmühlen werden im Iſel- unb öſtlichen Puſtertal ſchon in Urkunden des 
16. bis 18. Jahrhunderts öfter genannt. 1799 berichtet der Pfleger von Virgen: 
„Die Bauern wollen jetzt die Getreide verderbenden und Waſſer verpraſſenden Stock— 
mühlen in Radmühlen verwandeln, früher hat man nichts als Stockmühlen ge- 
Fee 

In Oſttirol gibt es jedoch heute nur mehr wenige. Mir find ſolche nur aus Kals 
und aus dem Defereggental bekannt. Eine dieſer letzteren zeigt Abb. 2. Die Hälfte 
der Mühle ſteht auf Pfählen, ſo daß unterhalb des Fußbodens ſich ein freier Raum 
bildet, in dem das turbinenartige Waſſerrad untergebracht iſt. Die ſenkrechte Welle 
ſtützt ſich mittels eines ſtehenden Lagerzapfens auf einen in vertikaler Richtung durch 
eine Schraubenſpindel oder auch bloß durch untergelegte Keile etwas heb- und ſenk— 
baren Träger, ſo daß ſich die gegenſeitige Entfernung der Mühlſteine und damit 
die Mahlfeinheit regeln läßt. Außerordentlich viele Stockmühlen hat aber noch das 
benachbarte Kärnten. Insbeſondere durch das ganze Mölltal von Heiligenblut an 
bis gegen Millſtatt ſtehen ſolche zu Dutzenden faſt an allen Bächen. Die oberen 
Mölltaler Stockmühlen beſitzen faſt durchwegs zwei Mahlgänge, die durch eine 
ſchwenkbare Zuleitungsrinne abwechſelnd in Gang zu ſetzen ſind; dementſprechend 
ſteht auch das ganze Mühlengebäude faſt wie ein Pfahlbau frei über dem Boden, 
ſo daß das Triebwaſſer darunter durchfließen kann. Von den zwei Mahlgängen 
dient der eine für das zum menſchlichen Genuß beſtimmte Getreide, der andere für 
das Vermahlen eines Gemiſches aus gedörrtem Bohnenſtroh (Vicia faba), gedörrten 
Fichtennadeln und den beim Durchgang der Getreidekörner durch die ſogenannte 
Windmühle anfallenden Rückſtänden (Spelzen). Das aus dieſem Gemiſch her— 
geſtellte, braungrüne Mehl wird in dieſen armen Bergtälern als Zuſatz zum Vieh— 
futter verwendet. Da durch deſſen Vermahlen die Mühlſteine und Mehltröge ſtark 
verunreinigt werden, ſind manchmal auch bei den gewöhnlichen Mühlen dafür eigene 
Mahlgänge vorgeſehen. 

Weiter im Innern Kärntens ſind die Stockmühlen kleiner und einfacher, doch 
beſitzt auch hier nahezu jedes Gehöft eine ſolche Mühle ). Im allgemeinen ſcheint 
der Alpenhauptkamm die Grenze ihres Vorkommens gegen Norden zu bilden, doch 
fand ich ſolche noch z. B. im Groß-Arltale, das ja über die Arlſcharte in guter Ver— 
bindung mit Kärnten ſteht, während der in früheren Zeiten wohl ganz unwegſame, 
von der Liechtenſteinklamm gebildete Talausgang es gegen Norden abſchließt. 

In gewiſſem Sinne gehören aber auch noch die im Salzburgiſchen und im 
Berchtesgadner Land verbreiteten Schuſſer- ober Marbelmühlen hieher, bei 
welchen mittels einer ſchweren, liegenden Holzſcheibe, die an der Anterſeite konzen— 
triſche Rillen beſitzt und mit ſchrägen Schaufeln verſehen ift, jo daß fte zugleich Waſſer— 
rad und Mühl, ſtein“ bildet, aus abgerundeten Marmorbrocken glatte Spielkugeln 
für Kinder erzeugt werden. Bemerkenswert iſt, daß auch die Thüringer Spielzeug— 


) Siehe e Stolz, Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols, Schlernſchriften, Inns— 
bruck 1936, S. 321 


5) Siehe Oswald Moro, Hof und Arbeit in Kleinkirchheim und St. Oswald, 
Carinthia, 1939. i 
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induftrie ſich dieſer Marbelmühlen bedient); da um 1740 Salzburger dorthin aus- 
gewandert ſind und die Thüringer Spielzeugherſtellung durch ſie erhebliche Ver— 
beſſerungen und Ausgeſtaltungen erfahren hat, wäre es nicht unmöglich, daß auch 
dieſe Thüringer Marbelmühlen von den ſalzburgiſchen abſtammen. 

Auch zwiſchen dem oſttiroliſch-kärntneriſchen Verbreitungsgebiete und jenem im 
Wallis und Teſſin ſcheinen einzelne mehr ſporadiſche Vorkommen eine nicht ganz 
abreißende Brücke zu bilden. Die eine oder andere Stockmühle ſteht noch im Tauferer 
Ahrntal (Südtirol) und dann kommen ſolche wieder in nicht unbeträchtlicher Anzahl 
bei Sölden im Otztal vor. Dieſe beſitzen meiſt auch noch eine Gerſtenſtampfe, die 
eigenartigerweiſe durch ein eigenes kleines, oberſchlächtiges Waſſerrad angetrieben 
wird. Die Tatſache, daß in den Alpen Zuſammenhänge über die Gebirgskämme 
unb Waſſerſcheiden hinübergreifen, beſtätigt fid) auch hier, da auch im Paſſeier 
Stockmühlen vorkommen. Schließlich bilden noch ſolche in Graubünden, insbeſondere 
in Val Tavetſch, das letzte Verbindungsglied, in einem Gebiet, das übrigens auch 
in anderen Eigentümlichkeiten, z. B. im Vorkommen der „Harpfen“ (freiſtehende 
leiterartige Gerüſte zum Trocknen und Ausreifen der Getreidegarben) an Oſttirol 
erinnert. Wie die Stockmühlen dürften auch bie Harpfen dem balkaniſch-illyriſchen 
Kulturkreis angehören 7). 

Der Betrieb von Stockmühlen iſt erſichtlich nur an kleineren Bächen mit ſtarkem 
Gefälle möglich und damit im weſentlichen auf Gebirgsländer beſchränkt. Um auch 
die Strömung größerer Flüſſe für den Mühlenantrieb auszunützen, dazu bedurfte es 
der Erfindung des unterſchlächtigen Waſſerrades und außerdem noch eines Ma— 
ſchinenteiles, der die in einer vertikalen Ebene erfolgende Drehbewegung des Rades 
in die horizontale des Steines umzuſetzen geſtattet: Dieſe Aufgabe erfüllt die Zahn— 
radüberſetzung zwiſchen einem auf die Radwelle aufgeſetzten Kammrad und dem 
Treibſtock oder Laternenrad, deſſen vertikale, eiſerne Welle den oberen Mühlſtein 
mittels eines Mitnehmers von ſchwalbenſchwanzförmiger Geſtalt bewegt. 

Anſtoß und Vorbilder zu dieſen bedeutſamen Erfindungen dürften aber auf 
einem anderen, ebenfalls uralten Gebiete landwirtſchaftlicher Technik zu ſuchen ſein, 
nämlich bei jenen Waſſerhebe- und Schöpfwerken, bie feit Jahrtauſenden 
zur künſtlichen Bewäſſerung in den Gebieten alter Stromkulturen Vorderaſiens in 
Gebrauch ſtehen. In dieſen von der Strömung ſelbſt getriebenen Schöpfrädern haben 
wir alſo wohl die älteſte Form und Anwendung des unterſchlächtigen Waſſerrades 
zu erblicken. Von ihrer Urheimat, die in den Stromkulturen Vorderaſiens zu ſuchen 
iſt, hat ſich die Kenntnis und Anwendung dieſer merkwürdigen Mechanismen, die 
Motor und Arbeitsmaſchine in einem bilden, über ein ungeheures Verbreitungs— 
gebiet ausgedehnt, das vom Guadalquivir bis zum Jangtſekiang reicht. 

Die ſchon in Abſtammung und Arſprung mancher italiſcher Völkerſchaften be— 
gründete und durch alle Jahrtauſende der Geſchichte immer wieder geknüpfte Ver— 
bundenheit Italiens mit dem Orient läßt das durch Vitruv bezeugte Vorkommen von 
Schöpfrädern im alten Rom nicht verwunderlich erſcheinen, ebenſowenig, daß [id 
ihre Anwendung in manchen Gegenden Italiens (z. B. in Umbrien) bis auf ben 
heutigen Tag erhalten hat. Kein Geringerer als Goethe bezeugt ihr häufiges Vor— 
kommen an der Etſch im Veroneſiſchen; unterm 14. September 1786 ſchreibt er in den 
Tagebüchern feiner „Italieniſchen Reife”: „... unten am Fluß find Schöpfräder 
angebracht, um bie in der Tiefe liegenden Pflanzungen zu bewäſſern“ 9). 

Es iſt nun recht bemerkenswert, daß ſich, offenbar als Ausläufer dieſes veroneſi— 
ſchen Verbreiterungsgebietes, Schöpfräder auch in Südtirol vorfinden. Im allge— 


e) Siehe Anton Lübke, Freundſchaft mit ſeltenem Handwerk, Leipzig 1939. 

7) Siehe Hermann Wopfner, Eine ſiedlungs- und volkskundliche Wanderung 
durch Villgraten, Zeitſchrift des D. u. O. A. V., Bd. 62 und 63, 1931 und 1932. 

8) Hinweis auf diefe Stelle bei: Konrad Kupfer, Die fränkiſchen Waſſerſchöpf⸗ 
räder, Erlangen 1931; dort auch eine Abbildung des Schöpfrades bei Bozen. 


89 


meinen kommt bie febr ausgedehnte künſtliche Bewäſſerung hier zwar durchwegs mit 
dem natürlichen Gefälle aus, das ja meiſt reichlich zur Verfügung ſteht; nur in den 
Talſohlen iſt dies an einigen Stellen nicht der Fall. Eine Gruppe von Schöpfrädern 
ſtand, von der Bahn aus gut ſichtbar, am rechten Eiſackufer bei Kardaun, knapp vor 
Bozen. Seit Errichtung des großen Kraftwerkes führt der Fluß hier aber zu wenig 
Waſſer, und es wurde daher erſt vor einigen Jahren auch das letzte dieſer großen 
Räder als nunmehr zwecklos abgebrochen. Einige weitere Schöpfräder ſtehen noch, 
ebenfalls am Eiſack, bei Klauſen, in Brixen, beim Kloſter Neuſtift bei Brixen (Abb. 5) 
und an der Etſch bei Naturns. Es iſt wohl kein Zufall, daß das einzige Schöpfrad 
Nordtirols ſich zwiſchen Landeck und Pians befindet, in einem Gebiet alſo, das 
nicht nur durch ſeine Trockenheit, Beſonnung und durch die ausgedehnte Anwendung 
künſtlicher Bewäſſerung an Südtirol erinnert, ſondern auch in den zahlreichen vor— 
deutſchen Orts- und Flurnamen Nachklänge an die rätoromaniſche Beſiedlung, an 
römiſchen Kultureinfluß und vielleicht ſogar an römiſche Flurverfaſſung (Name: 
Quadratſch) bewahrt. 

Daß dieſe Schöpfräder und damit möglicherweiſe auch vereinzelte andere An— 
wendungen unterſchlächtiger Waſſerräder als Ausläufer und letzte Ausſtrahlungen 
der antiken Tradition anzuſehen ſind und von Italien zu uns gekommen ſind, dürfte 
demnach als ziemlich ſicher gelten können. Ein Gleiches gilt jedoch wohl nicht von den 
horizontalachſigen Getreidemühlen ſelbſt. Dagegen ſprechen verſchiedene 
Gründe; wären bie Waſſermühlen etwa ſchon den vordeutſchen Bewohnern durch 
direkte Vermittlung der Römer bekannt geweſen, dann dürfte man in den an ſich 
ſo zahlreichen romaniſchen Ortsnamen Tirols wohl ebenſo auch Hinweiſe auf die 
Mühlen erwarten, wie ſich ſolche auf andere von den Römern übernommene Ein— 
richtungen und Begriffe darin finden, zumal im benachbarten Graubünden Orts— 
namen wie Molins, Molinära, Molinis vorkommen. Solche romaniſche Mühlen— 
namen fehlen jedoch in unſerem Lande gänzlich, dafür ſind die deutſchen, mit dem 
Grundworte „Mühle“ gebildeten um ſo häufiger. Neben Dutzenden von „Mühl— 
bächen“, ſowohl als Gewäſſer- wie als Ortsname gebraucht, gibt es zahlreiche 
ähnliche, wie Mühltal, Mühlwald (früheſte Erwähnung etwa 1160: Mullenwalt), 
Mühlau, Mühlgraben u. dgl. Es kommt hinzu, daß gerade jene Landesteile, die die 
ſtärkſten Anterſtröme rätiſchen Volkstums und damit lateiniſchen Kultureinfluſſes 
aufweiſen, am ärmſten an Mühlen ſind, hingegen die Gebiete älteſter und nach— 
drücklichſter bajuwariſcher Beſiedlung daran am reichſten, wie etwa gerade die Gegend 
um Bruneck mit ihren ſchönen alten, in die Landnahmezeit zurückreichenden deutſchen 
Ortsnamen (z. B. Dietenheim, Uttenheim, Teſſenberg). Dies alles macht es doch 
wahrſcheinlich, daß die ober- und unterſchlächtigen Mühlen, die wir heute an den 
Bächen der deutſchen Alpenländer anzutreffen gewohnt ſind, erſt mit der deutſchen 
Beſiedlung zu einem Beſtandteil unſerer Kulturlandſchaft geworden ſind. 

Die älteſten erhaltenen Reſte einer Mühlenanlage in Tirol dürften ſich beim 
Kloſter St. Georgenberg bei Schwaz befinden. Dieſe uralte Andachtsſtätte wurde 
auf einem faſt unzugänglichen Felſen am Südfuße der Karwendelberge wahrſchein— 
lich ſchon im 9. Jahrhundert gegründet; Schenkungen Kaiſer Heinrichs IV. ermög— 
lichten die Errichtung eines Kloſters. Die Kloſterchronik berichtet darüber: „Als man 
zalte nach der gepurt Chriſti MLXXXXVII (1097) jahre hat der römiſche kayſer 
heinrich der dritt?) die widrig Aptey begabt mit .. . fünff Höfen .. . und darzu mit 
merklicher koſt nach dem berg den velſen hauen laſſen, den prunn und 
mülbach zu den gotzhauß gefürt“ 1°). Zur Verſorgung mit Trinkwaſſer, aber auch 
zum Antrieb einer Mühle wurde alſo von einer Entnahmeſtelle in einer benach— 


9) Richtiger Heinrich IV. (1056—1106). 


10) Siehe Chronik der Benediktiner-Abtei St. Georgenberg, nun Fiecht in Tirol, 
Innsbruck 1874. 
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barten Bergſchlucht eine Waſſerleitung zu jenem Felsrücken geführt, auf dem die 
Kloſterſiedlung ſteht; ſie durchfährt ſchwierigſtes Gelände und iſt auf eine Länge von 
etwa 100 m als Halbgalerie in den ſenkrechten Felſen gehauen. Sie iſt noch heute 
deutlich zu verfolgen. 


In den Urkunden des 11. unb 12. Jahrhunderts erſcheinen dann Mühlen als 
Zubehör von Landgütern in den Urkunden ſtändig und faſt formelhaft angeführt. 

Arſprünglich dürfte demnach faſt zu jedem Hof der deutſchen Siedler auch eine 
eigene Mühle gehört haben, wenigſtens dort, wo die Waſſerverhältniſſe dies einiger— 
maßen geſtatteten. Im Laufe der Zeit entſtand aber ein eigenes Müllergewerbe, das 
das Vermahlen des Korns gegen Lohn übernahm, ſo daß viele bäuerliche Eigen— 
mühlen, die ja oft nur ſchlecht ausgenützt waren, überflüſſig wurden (Abb. 1). 
Ebenſo haben der Rückgang des Getreidebaues und bie Umſtellung auf bie Vieh— 
wirtſchaft, die etwa ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts und dann beſonders mit dem 
Aufkommen der neuen Verkehrsmittel eingeſetzt haben, zur Auflaſſung vieler Mühlen 
geführt. 


Für das Gebiet des ehemaligen Tirol, auf das ſich dieſe Darſtellung im weſentlichen 
beſchränkt, ergibt ſich in großen Zügen etwa folgendes Bild: Faſt ganz ohne Bauernmühlen 
ſind heute Außerfern und Lechtal, obwohl ſie ein rein deutſches Siedlungsgebiet, und 
zwar mit ſtark alemanniſchem Einſchlag bilden; doch iſt hier, wie im benachbarten Allgäu, 
die Amſtellung auf die reine Gras- und Viehwirtſchaft faſt reſtlos durchgeführt. Auch im 
übrigen Weſttirol, im Oberinntal und Stanzertal, ſind Mühlen recht ſelten, in 
jenem Gebiete alſo, deſſen Beſiedlung beſonders weit zurückreicht und in dem ſich räto— 
romaniſches Volkstum beſonders lange erhalten hat. Im übrigen können hier auch die Lohn— 
und Metzmühlen offenbar auf ein recht hohes Alter zurückblicken, wie etwa die Lötzmühle 
bei Zams, die ſchon in einer Pachturkunde vom Jahre 1476 als ſeit alters beſtehend be— 
zeichnet wird 11). In Deem Gebiet uralter Steinbautechnik find auch die Mühlen 
in Mauerwerk aufgeführt; wie die Häuſer, haben auch ſie hier zwar etwas Maleriſches und 
Romantiſches, fie find aber oft ziemlich verwahrloſt und laffen häufig bie Gediegenheit der 
fonftruftiven Durchbildung vermiſſen. 

Weit häufiger als im Haupttal aber treffen wir Mühlen in den großen zentralalpinen 
Nebentälern Weſttirols, im Sellrain, Otztal, Pitztal, die von den vordeutſchen Be- 
wohnern nur als Alm- unb Weidegebiet verwendet worden find, deren Ausbau zur Dauer: 
ſiedlungszone aber erſt mit der deutſchen Landnahme erfolgte. Das Otztal beſitzt in 
den Mühlen bei den Rofnerhöfen (2010 m Seehöhe) die höchſtgelegenen Tirols und damit 
Großdeutſchlands (Abb. 3). 

Ziemlich reich an recht reizvollen Mühlen iſt ferner auch das Pitztal; ſie beſitzen hier 
vielfach zwei Mahlgänge oder einen Mahlgang und eine Gerſtenſtampfe und daher auch 
zwei Waſſerräder, und zwar merkwürdigerweiſe ein unterſchlächtiges und ein oberſchlächtiges 
(Abb. 9). Nur mehr wenige ſtehen heute im Paznaun, wenngleich auch hier in den alten 
Grundkataſtern aus den Jahren 1628 und 1749 nod) eine große Zahl von „Mühlgerechtig— 
keiten“, alſo Mühlenkonzeſſionen nach heutigem Sprachgebrauch, aufſcheinen, etwa 40 für 
die beiden Gemeinden Kappl und See. 

Der Ortsname Mühlau bei Innsbruck beweiſt, daß auch die Umgebung der Haupt: 
ſtadt reich an Mühlen war; die Waſſerkraft des Mühlauerbaches war auch die Arſache, 
daß Kaifer Maximilian hier feine berühmte Schwert- und Harniſchwerkſtätte errichtet hat. 
Dieſe alten Anlagen haben hier freilich modernen Kraftwerken Platz machen müſſen. Auch 
in der übrigen Amgebung Innsbrucks wie überhaupt im Haupttale ſtehen kaum mehr 
alte Mühlen, nur auf den begleitenden Mittelgebirgsterraſſen trifft man noch die eine oder 
andere. Ahnlich aber wie in Weſttirol find auch hier bie Nebentäler des Anterinntales, 
beſonders die Wildſchönau, das Alpbachtal, auch das Zillertal, wieder reich 
an Mühlen, offenbar deswegen, weil in der größeren Abgeſchloſſenheit und geringeren 
Siedlungsdichte, die den Lohnmühlen zu wenig Lebensmöglichkeit bietet, die bäuerliche Wirt— 
ſchaft mehr auf ſich ſelbſt angewieſen und ſozuſagen mehr autark blieb als im Haupttale. 

Aus dem gleichen Grunde trifft man auch im zentralen Tirol, im oberen Wipptal 
und ſeinen Nebentälern, Navis, Gſchnitz, Schmirn und Obernberg, noch manche ſchöne alte 
Mühle. Im flachen Grunde des inneren Obernbergertales ſtehen unterſchlächtige Mühlen 
paarweiſe an beiden Seiten des Baches, offenbar um an Zahl und damit an Koſten der 
Wehreinbauten zu ſparen, die zur Anſtauung und Gefällegewinnung an dem hier nur ſanft 
fließenden Gewäſſer notwendig ſind. Auch die Sill mußte ſchon als ganz kleiner Bach 


Ty Siehe Rudolf Plangg, Die Lötzmühle bei Zams, Tiroler Heimatblätter, VII 
(1929), S. 85. 
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noch oberhalb des Brennerſees ein Mühlrad treiben. Leider ift bie Anlage ſchon im Verfall 
begriffen, aber ihr ernſtes Gemäuer mit dem gut proportionierten großen Rad paßt trefflich 
in die düſtere Gebirgswelt dieſes ſchickſalsreichen Paſſes. 

Ahnlich wie in Nordtirol liegen ferner die Verhältniſſe im Cifad: und Etſchgebiet; 
arm an Mühlen ſind die ob[t- und weinreichen Haupttäler und Ebenen, reich die tief ins 
Herz der mächtigen Gebirge eindringenden, verkehrsarmen Nebentäler, wie etwa das 
Schnalstal, Altental, Paſſeier. Auch auf den weiten, zufolge ihrer Höhenlage ſchon in 
eine kühlere Klimazone hineinreichenden und daher nur noch für den Getreidebau geeigneten 
Hochflächen zwiſchen Gijad-, Garn- unb Etſchtal eben an ben ſpärlichen und nur bei Dod: 
wettern waſſerreichen Gießbächen romantiſche Mühlen. 

Die mühlenreichſten Landesteile ſind aber zweifellos das Puſtertal und Oſttirol. 
Nirgendwo ſonſt im Lande ſind ſo wie hier heute noch faſt alle Bäche von perlenſchnurartig 
aneinandergereihten Mühlen geſäumt. Hier beſitzt tatſächlich jeder Hof oder wenigſtens 
jede ſolche Gruppe von Anweſen, bie aus den Arhöfen ber erſten Anſiedler hervorgegangen 
ift, feine eigene Mühle. Als Beiſpiel fei die Gemeinde Innervillgraten bei Sillian an- 
geführt, die bei rund 700 Einwohnern 38 Mühlen beſitzt, zu denen noch ſieben Sägemühlen, 
eine Schmiede und eine Walkmühle kommen. Ahnlich reich iſt faſt das ganze Puſtertal, 
beſonders auch das Tauferer Ahrntal, von deſſen Nebentälern zwei geradezu ihren Namen 
davon haben: das Mühlbachtal und das Mühlwaldertal. 

Die Mühlen Oſttirols und des Puſtertales zeichnen ſich im allgemeinen auch durch 
eine gediegene, ſaubere Bauweiſe und durch eine hohe Stufe der techniſchen Durchbildung 
aus, die in geſchickter Weiſe den jeweiligen Bedingungen angepaßt wird. An den waſſer— 
reichen, aber gefällsärmeren Hauptbächen werden unterſchlächtige Waſſerräder verwendet, 
die zwar mehr Waſſer, aber weniger Gefälle benötigen. An den ſteileren Nebenbächen, 
an denen ſich die erforderliche Höhe unſchwer gewinnen läßt, herrſcht das oberſchlächtige 
Waſſerrad, und dieſe Mühlen erreichen auch hier in Oſttirol oft bedeutende Seehöhen, 
wie etwa jene beim Thalethof bei Innervillgraten (1610 m). Dieſer Hof iſt heute 
nicht mehr ganzjährig bewirtſchaftet, ſondern zu einem nur während des Sommers 
bewohnten „Zugut“ geworden. Trotzdem wird hier in einer Höhenlage von 1600 bis 1700 m 
noch Getreidebau betrieben, und die Mühlen ſtehen daher noch in Verwendung. Die höchſten 
Getreideäcker erreichen hier die Zone von 1700 bis 1800 m Seehöhe 12). Selbſt an ganz kleinen 
Waſſerläufen werden manchmal noch Mühlen errichtet, und die Bewohner zeigen in der Aus— 
nützung der geringen Waſſermengen hohes techniſches Verſtändnis. Das Waſſer wird in 
einer langen, ſteilen Schußrinne auf das oberſchlächtige Rad geleitet, das zur Erreichung 
eines großen Drehmoments einen bedeutenden Durchmeſſer erhält. Dafür ſind die Mühl— 
ſteine und damit freilich auch die Mahlleiſtung klein. Merkwürdig ſind ferner die mittel— 
ſchlächtigen Waſſerräder, die im Tauferer Ahrntal faſt ausſchließlich in Gebrauch 
ſtehen; ſie werden auf der Bergſeite ungefähr in halber Höhe des Rades beaufſchlagt, 
ihre Drehrichtung entſpricht daher jener eines unterſchlächtigen Rades, die Form- 
gebung der Schaufeln ift aber die eines oberſchlächtigen. 

Den Eindruck einer architektoniſch oft ſehr reizvollen Formgebung der Oſttiroler 
Mühlen möge noch ein Bild aus dem Villgratentale ergänzen (Abb. 8). Der Mühlen— 
reichtum, der hier geradezu ein weſentliches Merkmal der Kulturlandſchaft bildet, ſetzt ſich, 
wie bereits bei den Stockmühlen erwähnt, auch im benachbarten Kärnten fort; in der 
äußeren Geſtaltung iſt die Oſttiroler Mühle aber ebenſo wie das Oſttiroler Haus, das ja 
auch durchaus bajuwariſches Gepräge trägt, mehr mit jener im Norden der Hohen Tauern, 
in Salzburg und im nordöſtlichen Tirol verwandt (Abb. 7). 


Jede Landſchaft der Alpen, ja faſt jedes Tal beſitzt alſo, wie dieſe Ausführungen 
erkennen laſſen, kleinere oder größere Eigenheiten ſowohl in der techniſchen Durch— 
bildung wie in der äußeren Geſtaltung der Mühlen, welch letztere ja, wie nur natür— 
lich, von der Hausform ſtark beeinflußt ſind. 

Dieſen Verſchiedenheiten und Zuſammenhängen, die geradezu eine kartographiſche 
Darſtellung geſtatten würden, nachzugehen, iſt von hohem, volkskundlichen Reiz, 
ſpiegelt ſich doch auch in ihnen die für ein Bergland kennzeichnende Tatſache wider, 
daß die einzelnen Siedlungsräume und Talſchaften, auch wenn ſie räumlich nahe be— 
nachbart ſind, dank der abſchließenden, ſchützenden und bewahrenden Wirkung der 
großen Gebirge ihre ausgeprägte Eigenart beſitzen, daß aber anderſeits Gemein- 
ſamkeiten auch wieder über die Waſſerſcheiden hinübergreifen und den ganzen Alpen— 
raum, insbeſondere ſein Herzſtück Tirol, bei aller Vielgeſtaltigkeit im Innern dennoch 
als deutlich erkennbare Kultureinheit von ſeinen Nachbarn abgrenzen. 


12) Siehe Hermann Wopfner, a. a. O., Bd. 63, S. 265. 
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ndliche y Pitztal. Abb. 2: „Stockmühle“ 
(Dittirof). Abb. 3: Höchſtgelegene Mühlen Großdeutſchlands bei ben Rofner Höhen im Otztal (2010 m). 
Abb. 4: Meſſerrad einer Flachsbrechelmühle bei Längenfeld im Otztal. Abb. 5: Schöpfrad bei Brixen 
(Südtirol). Abb. 6: Schnellaufendes Waſſerrad an einer Sägemühle (Villgratental, Oſttirol) 
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Abb. 7: Mühle aug dem Groß: 
Arltal (Salzburg) 


Abb. 8: Mühle aus dem 
gratental (Oſttirol) 


Abb. 9: Mühle mit zwei Mahl— 
gängen aus dem Pitztal 


Bilder O. Lanſer 
Bild 5 Dr. F. Bachmann 


Im Otztale hat der hier einft blühende Flachsbau, der wegen der Güte des 
Erzeugniſſes viel Verdienſt ins Tal brachte, neben den Mühlen auch zu anderen, 
eigenartigen Anwendungen der Waſſerkraft geführt: Die Techniken und Ge— 
rate der Flachs verarbeitung ſind nicht überall die gleichen und auch ver: 
ſchieden, je nachdem es ſich um den weißen oder grauen Flachs handelt; der erſtere als 
der anſpruchsloſere wird in höheren Lagen und in den Nebentälern angebaut, wäh— 
rend die Gewinnung des feineren grauen Flachſes auf die günſtigeren Gegenden, be— 
ſonders bei Amhauſen, Sautens, beſchränkt blieb. Nur der erſtere wird zwecks Ge— 
winnung des Leinſamens der Bearbeitung durch den ſogenannten „Haarpluier“ 
(Haar — Flachs, pluien = ſchlagen, alfo Flachsſchläger) unterworfen. Nachdem die 
Flachsgarben etwa drei Wochen lang auf „Stanggern“, kleinen frei ſtehenden Ge— 
rüſten, auf dem Felde getrocknet worden ſind, werden ſie auf einen großen flachen Stein 
gelegt; ein vierkantiger Holzbalken, an einem Ende durch eine Art hölzernen Splint 
am Boden gelenkig feſtgehalten, wird am anderen Ende von den Nocken einer waſſer— 
getriebenen Welle nach Art eines „Stirnhammers“ angehoben und fällt dann auf 
das Flachsbündel, wobei die Samenkapſeln ausfallen. Beim grauen Flachs erfolgt 
deren Entfernung von Hand aus durch das „Riffeln“. 

Nachdem nun entweder durch Ausbreiten auf dem Felde oder durch Einlegen 
in waſſergefüllte Gruben und nachfolgendes Trocknen der Flachs einen Faulungs— 
prozeß mitgemacht hat und ſodann durch Röſten im Brechelofen die holzigen Be— 
ſtandteile ſpröde und mürbe geworden ſind, erfolgt das „Brecheln“; wie ſchon der 
Name jagt, werden hiebei eben diefe holzigen Beſtandteile zerbrochen, und zwar 
urſprünglich von Hand aus mittels einarmiger meſſerartiger Holzhebel, die in ent— 
ſprechende Zwiſchenräume zwiſchen ebenſolchen feſtliegenden Meſſern hineingeſchla— 
gen wurden. Der um die Landwirtſchaft ſehr verdiente Pfarrer Adolf Trientl hat die 
heute wohl ausſchließlich benützte Brechelmaſchine eingeführt, die aus geriffelten 
eiſernen Walzen beſteht, die zahnradartig ineinandergreifen; ſie wird ebenfalls durch 
ein Waſſerrad angetrieben. 

Die völlige Entfernung der Baſtfaſern gelingt aber erſt in einem weiteren Ar— 
beitsgang, dem „Schwingen“, für welches im Otztal ſchon feit alters ebenfalls die 
Waſſerkraft zu Hilfe genommen wird. Auf der Welle eines raſch laufenden ober— 
ſchlächtigen Waſſerrades ſitzen zwei oder auch manchmal vier Holzſcheiben, die am 
Umfang radiale, etwa 30 em lange hölzerne Meſſer tragen; dieſe ſtreichen hart an 
einem Brett vorbei, über welches die Flachsgarbe gelegt und langſam vorgeſchoben 
wird (Abb. 4). Die rotierenden Meſſer zerbrechen und entfernen hiebei vollends die 
holzigen Beſtandteile, während die weiche, zähe Safer übrig bleibt 12). 

Es wurde eingangs erwähnt, daß von der Urform der Mühle, den einfachen 
Reibſteinen, zwei Entwicklungsreihen ausgegangen ſeien, eine, die die Zerkleinerung 
des Mahlgutes durch drehende Bewegung erreicht und deren Endglied eben die 
Mühle darſtellt, und eine zweite, die die Zerkleinerung durch Stampfen bewirkt. 
Eine durch unbelebte Kraft betriebene Form dieſer letzteren haben wir ſchon in der 
eigenartigen „Gnepfe“ kennengelernt, doch lag es nahe, auch hier den Waſſerrad— 
antrieb anzuwenden und die Stampfer, Stößel oder Pocher durch Nocken 
ber Radwelle anheben zu laffen. In der Technik der Alpenbauern haben ſolche Pod- 
werke vor allem als Gerſtenſtampfen Anwendung gefunden, die, wie bereits 
angedeutet, meiſt zuſammen mit dem Mahlgang in einem Mühlengebäude unter— 
gebracht, aber durch ein eigenes, etwas kleineres Nad angetrieben werden; die in 
einen hölzernen Trog geſchütteten, etwas angefeuchteten Gerſtenkörner werden durch 
die niederfallenden Stößel enthülſt, die, meiſt vier an der Zahl, aus kräftigen Holz— 
bohlen beſtehen und in Führungen auf- und niedergleiten können. 


13) Die Flachsſchläger des Otztales wurden (don 1771 von J. Walcher beſchrieben, 
Nachrichten von den Eisbergen im Tyrol, Frankfurt a. M. und Leipzig 1771, S. 11. 


93 


Dieſe Gerſtenſtampfen find heute freilich faſt ſchon ganz außer Gebrauch ge- 
kommen; zum Teil wurden ſie, wie vielfach in Oſttirol, durch Gerſtenroller 
erſetzt. Bei dieſen wird von der Radwelle vermittels eines Zahnradgetriebes der 
gleichen Art, wie bei der Mühle ſelbſt, ebenfalls eine ſtehende, ſogenannte Königs— 
welle angetrieben, die aber hier nicht aus einer dünnen, eiſernen Spindel, ſondern 
aus einem kräftigen und langen Wellbaum beſteht, der bis zum Dachſtuhl reicht und 
dort in einem Lager geführt wird. Auch hier wird dieſe ſtehende Welle durch die 
Mittelöffnung eines ruhenden Mühlſteins mit möglichſt geringem Spiel hindurch— 
geführt, dieſer Stein bildet aber hier den Boden eines im übrigen aus hölzernen 
Wandungen gebildeten, kreisrunden Troges. Die Königswelle trägt nun einen oder 
auch zwei entgegengeſetzte waagrechte Arme, die zugleich die feſte Achſe eines oder 
zweier ſtehender, kleiner aber breiter, walzenförmiger Mühlſteine bilden; bei der 
Drehung der Königswelle werden dieſe Steine im Trog im Kreiſe herumgeführt, ſo 
daß ſie dabei auf dem ruhenden Mühlſtein, bzw. auf der in den Trog geſchütteten 
Gerſte abrollen; pflugſcharähnliche Eiſen wühlen dabei die Gerſte immer wieder um, 
die durch diefe Behandlung langſam, aber beffer und fchonender enthülſt wird als 
beim Stampfen. 

Im übrigen werden oder wurden Stampfwerke noch zu mancherlei anderen 
Zwecken verwendet: als Lohmühlen zum Zerkleinern der Gerberlohe, als 
Knochenſtampfen und beſonders auch als Walkmühlen, in denen der 
ſelbſtgefertigte Bauernloden einem Verdichtungsprozeß unterworfen wird. Für die 
Anwendung der Waſſerkraft in der bäuerlichen Textiltechnik haben ſchon die Otztaler 
Brechelmühlen und Flachsſchläger (S. 93) Beiſpiele gebildet. 

Noch weit älter aber find vermutlich die Loden walken; wenigſtens ift einer 
ſolchen ſchon in der Verleihurkunde aus dem Jahre 1476 betreffend die Lötzmühle 
bei Zams 4) Erwähnung getan, in welcher Dr. Michael Eichhorn, Domherr zu 
Brixen und Pfarrer zu Zams, kundtut, daß er „. . bemelten Maines Widumbs aigen 
Mihl, die ganz verprunnen war und ich mit meinem aigenen Gelt wiederumben 
auferpauet hab ... darnach die Gerechtigkeit von ainer Sagmihl mitſambt 
einem Walchſtamph ... dem erbaren Albrechten Pafnizer von Angsamb auß 
dem Phntal und all feinen Erben ...“ zum Zinslehen vergeben habe. 

Die wichtigſte Anwendung haben die Pochwerke, um wieder auf dieſe zurück— 
zukommen, im Bergbau für die Erzaufbereitung gefunden. Verwandt damit ſind 
die Granatmühlen im Zillertal, die den weichen Glimmerſchiefer zerſtampften, 
in dem die früher als Halbedelſteine ſehr geſchätzten Zillertaler Granaten eingebettet 
ſind. Vor einigen Jahren ſtand eine ſolche halbverfallene Granatmühle noch unweit 
der Berliner Hütte am Rande des gewaltigen Waneckkeeſes. 

Stampf- und Pochwerke verkörpern nur eine von mehreren mechaniſchen Mög— 
lichkeiten, Werkzeuge mit ſchlagender oder ſtoßender Wirkung durch ein Waſſerrad 
und eine ſich drehende Welle anzutreiben; eine andere Bauart, das Prinzip des 
Stirnhammers, haben wir bei den Flachsſchlägern kennengelernt. Größere Bedeutung 
hat der zweiarmige Hebel, der nicht angehoben, ſondern an ſeinem kürzeren Hebelende 
mittels in bie Radwelle eingelaſſener, eiſerner Nocken niedergedrückt wird, in feiner 
Anwendung als Schmiedehammer erlangt. Die Radwelle wird aus einem 
beſonders dicken Lärchenſtamm hergeſtellt (der Durchmeſſer des Wellbaums beträgt 
% m und mehr), deſſen Maſſenträgheit die ruckartige Beanſpruchung beim Anheben 
der ſchweren Hämmer vergleichmäßigen ſoll. 

Häufig beſitzt die Schmiede noch ein zweites, kleines Waſſerrad für den An— 
trieb eines Schleifſteines oder des Blaſebalges. Oft aber wird der Wind für 
die Eſſe auch durch ein ſogenanntes Waſſertrommelgebläſe erzeugt; ein ſolches beſteht 
aus einer waagrechten Zuleitungsrinne, bie zu einem ſenkrechten, etwa 2 bis 3m 


14). Siehe Rudolf Plangg, a. a. O. 
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hohen Holzrohr führt, das in eine faßähnliche Holztrommel mündet. Eine in das 
ſenkrechte Rohr geſchnittene, kleine Ausnehmung ermöglicht es dem ſtürzenden Waſſer, 
viel Luft mitzureißen, die dann, nachdem es im Faſſe durch Aufprall auf ein Brett 
zerſtäubt, frei wird und darin einen Aberdruck erzeugt. Durch eine zweite, engere 
Röhre ſtrömt die zuſammengepreßte Luft unter die Eſſe. — Auch dieſe eigenartigen 
Gebläſe ſtellen eine „Waſſerkraftmaſchine“ dar, wenn ſie jon kein Rad und weder 
Hebel noch Geſtänge beſitzen, ſondern Waſſer und Luft ſelber hier die Rolle von 
Maſchinenteilen ſpielen. 

Arſprünglich gehörte eine kleine Schmiedewerkſtätte für den Eigenbedarf ebenſo 
faſt zu jedem Bauernhöfe, wie dies bei den Mühlen der Fall war; der mechaniſche 
Antrieb der Hämmer kam aber wohl erſt bei den gewerblichen Schmieden auf, von 
denen freilich auch viele weit in die Vergangenheit zurückreichen, wie etwa jene in 
Mühltal an der Ellbögner Straße, die ſchon 1395 erwähnt wird; andere alte Schmieden 
ſtehen oder ſtanden, wie eine Arbeit über alte Handwerke und Gewerbe in den 
„Tiroler Heimatblättern“ 15) berichtet, in Pfons bei Matrei, am Galitzenbach in Am- 
lach bei Lienz, am Debantbache ebenfalls in der Nähe von Lienz, bei der Ruine 
Vilsegg im Kreiſe Reutte und auch wohl noch anderwärts im Lande. An einigen 
Orten hat ſich auch, meiſt anknüpfend an alte, heute aufgelaſſene Eiſenbergbaue und 
begünſtigt durch reichliche Waſſerkraft, eine bedeutendere Kleineiſeninduſtrie angeſiedelt, 
wie die Senſenwerke in Jenbach, die bekannten Stubaier Schmiedewerke in Fulpmes, 
die Nagelſchmieden in Tarrenz und ähnliche. 

Etwa ſeit 1300 werden die Sägemühlen urkundlich erwähnt, die dem Men— 
ſchen die beſonders ſchwere und zeitraubende Arbeit abgenommen haben, einen Baum— 
ſtamm zu Brettern zu zerſchneiden. Die alten Bauernſägen vermeiden jede Riemen— 
transmiſſion; die das Sägegatter bewegende Kurbel ſitzt unmittelbar an der Welle 
eines beſonders ſchnell laufenden Waſſerrades von ſehr kleinem Durchmeſſer, aber 
bedeutender Länge (ſog. „Stauberrad“, ſiehe Abb. 6). 

In den letzten Jahrzehnten haben auch neuzeitliche land wirtſchaftliche 
Maſchinen auf ben Bergbauernhöfen Eingang gefunden, wie Dreſch- und Futter- 
ſchneidemaſchinen, Heu- und Düngeraufzüge u. dgl. mehr. Insbeſondere aber hat die 
Turbine das alte Waſſerrad ſelbſt ſchon in erheblichem Amfange aus dem Felde 
geſchlagen; viele Mühlen wurden auf Turbinenbetrieb umgebaut, oft auch wurden 
ſie ganz aufgelaſſen und dafür im Bauernhauſe ſelbſt eine moderne, kleine Haus— 
mühle mit Walzenſtuhl und Antrieb durch ein Peltonrad eingerichtet. 

Wo es nicht möglich iſt, das Betriebswaſſer für den Antrieb dieſer landwirt— 
ſchaftlichen Maſchinen zum Hauſe oder Stadel heranzuführen und dort ein Waſſerrad 
oder eine Turbine einzubauen, wird die Kraft häufig mittels langer Drahtſeil— 
transmiſſionen und Seilſcheiben von einem entfernten Waſſerrad zum Hofe 

eleitet. 

: Wenn diefe neueren Anlagen volkskundlich und technikgeſchichtlich auch melt ohne 
Bedeutung ſind, ſo zeigt ſich doch auch in ihnen, in der Art und Weiſe, wie ſie ein— 
gebaut und der bäuerlichen Wirtſchaft dienſtbar gemacht werden, die techniſche Be— 
gabung und Geſchicklichkeit des alpenländiſchen Bauern. Es wird die große und ot: 
antwortungsvolle Aufgabe der Zukunft bilden, die Errungenſchaften und Erkenntniſſe 
der modernen landwirtſchaftlichen Technik auch dem Bergbauern dienſtbar werden zu 
laſſen, ohne ihn jedoch zum Sklaven der Technik zu machen und ohne ſein wertvolles 
Gefthalten am Aberlieferten und feine ſchöpferiſche Begabung zu zerſtören oder zu 
brechen. 


16) Siehe Georg Strelle, Von alten Gewerben und Handwerken in Tirol, Tiroler 
Heimatblätter, 16. Jahrg. (1938), Heft Am. 
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Oberinntaler Wanderungen 


Von R. v. Klebelsberg, Innsbruck 
Mit 12 Bildern nach Aufnahmen des Verfaſſers 


Nom Mhein bis in die Steiermark zieht die große Längstalflucht zwiſchen Nord- 

und Zentralalpen: Ill Inn — Salzach —-Enns. Höhen und Tiefen, Kalk und 
Schiefer, Natur und Kultur, Einklang und Gegenſatz prägen die Landſchaft. Die 
ſchönſte Strecke iſt die des Inn. 

Der Inn tritt bei Landeck in das Längstal ein, dieſes gewinnt großen Stil. 
Vom Arlberg her iſt es ein einfaches Hochtal mit ſteilen, unbeſiedelten Hängen, 
nahen Gipfeln darüber; die Bahn führt im flachen Grunde. Bei Flirſch läuft der 
Sohlenſtreif aus, die Otofanna ſchneidet tiefer, enger ein, in die große Stufe hinab 
zum Inn. Die Bahn tritt an den ſchattſeitigen Hang; die bisherige Sohle läuft 
in Terraſſen aus. 


Strengen — Grins — Stanz — Landeck. 


Strengen. Eine alte gedeckte Brücke führt vom Bahnhof hinüber ins Dorf. 
Die Rofanna fließt ſchon in tiefer Schlucht. Die Kalkgipfel find zurückgetreten, 
ſanftes Bergland legt ſich davor. Der Wald iſt hochgerückt, Felder, Wieſen ziehen 
hinan; von Berghöfen glitzern die Fenſter. Der Talgrund hat den Kalkalpenrand 
verlaſſen und im Bogen nach Süden den Quarzphyllit angeſchnitten, der nun die 
ſanfte Vorlage im Norden bildet. 

Der Quarzphyllit ift eines der Geſteine der „Grauwackenzone“ ), der die große 
Längstalflucht vom Arlberg zum Semmering folgt. Hier im Weſten iſt ſie nur ſchmal, 
ſtreckenweiſe ganz unterdrückt, erſt von Schwaz an trennt ſie in größerer Breite Nord— 
und Zentralalpen. Manche der Erze aber, die ihren praktiſchen Ruhm ausmachen 
(Schwaz, Kitzbühel, Mitterberg, Eiſenerz), finden ſich, wenn ſchon vergleichsweiſe 
ſpärlich, auch im Stanzer Tal oberhalb Flirſch. 

Ein Fahrweg ſteigt in Kehren durch die Felder hinan. Die meiſten der Bauern— 
häuſer ſtehen in loſen Gruppen, „Brunnen“, „Hof“. Rote Dächer künden Brände, 
die mit dem Alten bedauerlich aufgeräumt haben. Ein einzelnes Haus, Perflör, 
trägt noch Steinbock und Gemſe im Schild über der Tür. Sonſt ſind die Namen 
zur Mehrzahl deutſch, nur der eine und andere reicht auf die romaniſierten Otátet 
zurück. Felder und Wieſen glänzen im Sonnenſchein. Aber die Waldhänge der 
Schattſeite ſteigt mächtig der Hohe Riffler (3160 m) an, im Kar unter dem Gipfel 
ſchimmert ein Gletſcher. Aber den Waldſaum im Norden ragen die Zacken der 
Eiſenſpitze (2845 m), im Weſten ſchließt das Bild mit dem Stanskogel und der 


1) Grauwacken im Sinne der alten Bergmannsſprache find jfanbig-[doieferige Geſteine 
von dunkelgrauer Farbe. An der alpinen „Grauwackenzone“ haben die verſchiedenſten Ge— 
ſteine Anteil, manchen von ihnen iſt nur das Alter mit den „Grauwacken“ gemein: Geſteine 
aus dem Paläozoikum oder geologiſchen Altertum, beſonders deſſen Perioden Silur, Devon, 
Karbon (Reihe der geologiſchen Perioden: Kambrium, Silur, Devon, Karbon, Perm — 
dieſe fünf bilden das Paläozoikum —, Trias, Jura, Kreide — dieſe drei das Meſozoikum 
oder Mittelalter —, Tertiär, Quartär — dieſe zwei das Känozoikum oder die geologiſche 
Neuzeit; das Quartär ſchließt die Gegenwart mit ein). 
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Bild 1 (oben): Auf ben Bergwieſen ober Quadratſch, gegen bie Parjeiergruppe (S. 97) 
Bild 2 (unten): Zwiſchen Grins und Stanz; links Pezinerſpitz, rechts Rifler (S. 98) 


Tafel 42 


Bild 3 (oben): Ruine Schrofenftein gegen Venet (S. 98) 
Bid + (unten): Am Zammer Berg, Blick gegen Kronburg; links unten der Inn (S. 99) 


Tafel 43 


Bild 5 (oben): Blick von Falterſchein gegen Grift; Rifler, Rauber Kopf. Silberſpitz (S. 99) 
Bild 6 (unten): Falterſchein, Blick ins Inntal; rechts unten bie Kronburg (S. 99) 


Tafel 44 


Bild 7 (oben): Einblick ins Starkenbachtal; rechts die hohe Schutthalde (S. 99) 
Bild 8 (unten): Obſaurs; die alte Kirche, darüber der Wartturm (S. 100) 


Tafel 45 


Bild 9 (oben): Wenns (St. Margarethen) gegen ben Tſchirgant; rechts oben bie Felder von Leins (S. 101) 
Bild 10 (unten) Am Eingang ins Pigtal bei Jerzens (Alfenfpiggruppe, im Gegenlicht) (S. 101) 


Tafel 46 


Bild 11 (oben): Höpperg am Silzer Berg, gegen die Mieminger (S. 102) 
Bild 12 (unten): Auf Straßberg, gegen Hochplattig (S. 104) 


breiten Senke des Almejur-Jochs, über fie hat einft der politiſche Bereich des Stanzer 
Tals hinübergegriffen nach Kaiſers — wie ſo oft waren Päſſe verbindend, Schluchten 
trennend. 

Im „Stanskogel“ ſteckt anſcheinend das Stammwort des Namens Stanzer Tal 
— das Dorf Stanz ober Landeck kann nicht dafür maßgebend geweſen ſein, denn im 
alten Sprachgebrauche hieß das Tal erſt oberhalb der Paznauner Mündung ſo. 
Noch merkwürdiger ift die Namensgeſchichte der Flüſſe: „Roſanna“ und „Tri— 
ſanna“ (aus dem Paznaun) wurden früher gerade verkehrt gebraucht — Peter 
Anich ſcheint da ein Verſehen paſſiert zu ſein, denn erſt auf ſeine Karte geht die 
heutige Anwendung zurück?). 

Der Weg führt zur Dawinalm hinauf. Sanfte Matten ziehen weiter an den 
Fuß des hohen Kalkgebirges. Wir zweigen ober Hof zum „Zintl-Bödele“ ab. Hier 
ſpringt der Zintlkopf (1467 m) in den Bug des Tales vor. Wenige Schritte 
an den Abbruchrand erſchließen ein erſtes großes Bild, wie eine Offenbarung: die 
Wende zum Inn. Tief unten die Terraſſen von Grins —Stanz und Tobadill, in 
die hier das alte Sannatal auslief, weiter vorn Landeck mit dem Venetberg. Rechts 
davon über dem Bühler Sattel der Wildgrat, das Ende des Geigenkammes, links, 
im Tale gegen Imſt, die Pyramide des Tſchirgant. Am Venethang geben die 
Kronburg und Falterſchein Nichtpunkte unſerer Wanderung. Hoch zur Linken die 
Parſeiergruppe, rechts, über Tobadill, das Ende des Paznauner Kamms. Nebenan 
geht der Tiefblick hinab zur Triſanna-Mündung, auf Schloß Wiesberg und die 
hohe Brücke. An den Steilhängen drüben kleben die äußerſten Paznauner Höfe. 

Ein Steig, durch abſchüſſigen Wald, mit Blicken ins Tal, führt vom Zintlkopf 
auf bie Bergwieſen ober Quadratſch hinüber. Bergwieſen ... wenn im Frühſommer 
die Blumen blühen, in der Herbſtſonne die Lärchen leuchten, über den dunklen Tann 
die bleichen Gipfel ragen — iſt's Traum? Nein, Erinnerung! In ſanften Wellen 
ziehen ſie hin, mit Baumgruppen, Buſchreihen, Heuſchupfen, murmelnden Wäſſern 
. . . lieber verweilen, denn eilen. Schon die Alten hatten ihre Freude daran, in vielen 
Flurnamen klingt ſie nach, mit dem Ton auf der letzten Silbe, Pazol, Potſchaſcht, 
Falnui, Cepill. Friedlich, wie ehedem die Menſchen, geſellen ſich deutſche dazu: 
Angerle, Moos, Hohenegg (Bild 1). 

Am anderen, unteren Ende fährt der Heuweg einen ſchluchtartigen Graben aus 
und mündet in Grins (1015 m). Ein Bergdorf voll Reiz. Nicht gerade ſtrotzend 
von Ordnung und Sauberkeit, aber echt und maleriſch, faſt wie in Südtirol. Bauern— 
häuſer alten Stils, zwanglos in Form und Naum, mit Giebeln, Erkern, Fresken, 
gotiſchen Steinportalen, daneben noch manch breitem, rätoromaniſchem Nundtor, 
die Kante gotiſch abgeſchrägt. Backöfen, die aus der Mauer ſpringen, ſpäter, fall: 
weiſe, unterbaut worden ſind. Eines der ſchönſten heißt das Maultaſchhaus, in 
Erinnerung an die Landesfürſtin Margarete (1335—1363, t 1369), die wiederholt 
zur Jagd hier geweilt und auch dem damals berühmten „Wildbad“ zugeſprochen 
hat — der „Wildbadkopf“ am Weg zur Augsburger Hütte hat noch den Namen 
davon, ſonſt beſteht es längſt nicht mehr. Die warme Otter, und Schwefelquelle 
aber fließt nach wie vor aus dem roten Sandſtein. Etwas höher ſchauen gelbbraune 
Schrofen vor, das ift die „Nauhwacke“ 9), der zelliglöcherige Kalk und Dolomit, der 
die Werkſteine für Grins, beſonders für die ſchönen Portale, geliefert hat; an der 
Kirche iſt auch ein feines, zierliches Wappen daraus gearbeitet. Ein Miniaturhaus 
ragt von einem Felsblock vor, der im Sturz von oben gekommen. Eine alte Stein— 
brücke ſpannt in gotiſchem Bogen, noch mit dem Lehrgerüſt, über die Schlucht, die 
die zwei Ortsteile trennt). Manch weiteres Kunſtwerk verbirgt fid) im Innern ber 


2) Vgl. O. Stolz, Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols, S. 36/37. 

) Rauhwacke und roter Sandſtein gehören ber (unteren) Trias⸗Formation an. 

) Vgl. O. Lanſer, Alte Brücken in Tirol, Blätter für Technikgeſchichte (Wien, 
Springer), Heft 6, 1939, S. 10, 15. 
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Häuſer. Ehedem war hier unb in anderen Dörfern des Stanzer Tals das Schelen- 
ſchmieden heimiſch. Als aber, nach dem Weltkriege, „chemiſches Schweißen“ in 
Anwendung kam, klangen die Schellen aus, auch ihr Bild an der Schmiede iſt ſchon 
verblaßt. Der Dorfrand verliert ſich in Obſtangern, noch bei den oberen Höfen 
(1100 m) wölben ſich die Kronen üppiger Nußbäume empor. Stauden und Hecken 
ſäumen die Wege, Holunder, Liguſterduft iff in der Luft — wie wohl tut Ver- 
dünnung! Auf dem grünen Hügel drüben ſteht ein Eichenwäldchen, Kronwicke, 
gelber Fingerhut im Anterwuchs, Karthäuſernelken funkeln am Rain (Bild 2). 

Schöne Felder decken die Terraſſe, die nach Stanz fortzieht. Auch landſchaft— 
lich ſchier Südtirol. Fein gegliederte Flächen über dem Rand zum tieferen Tal, 
ſanfte Kuppen, buſchige Gräben, darüber ſteil und hoch hinauf das Hochgebirge. 
Im Widerſchein der hohen Hänge werden die Saaten früh falb, über 1000 m reift 
noch der Türken. Der Hang ins Tal hinab iſt kahl wie im Vintſchgau, nur von 
Wachholderbüſchen getupft; im frühen Sommer blüht blauroter Tragant, dann 
verdorrt das Gras, erſt im Herbſt bietet es wieder den Schafen Weide. An einem 
Haus in Perjen ſprießt eine Weinrebe mit armdickem Stamm. 

Nahe dem Dberrand führt der Weg nach Stanz. Der Scheibenbühel, gleich 
außer Grins, gibt ſchönſten Aberblick. Das Bildſtöckl, das oben ſteht, iſt wohl nicht 
die erſte Kultſtätte am Platz. An der Schattſeite drüben zieht die Terraſſe von 
Tobadill entlang. Rechts neben dem Venet erſcheint der Kauner Grat. Der Bühel 
ſelbſt iſt ein gletſchergeſchliffener Härtling: graugrünes Erſtarrungsgeſtein (Diabas) 
ſteckt hier im Quarzphyllit. Erſt mit den ſteilen Hängen oberhalb beginnt das Kalk— 
gebirg. Der Gegenſatz könnte nicht ſchärfer ſein: oben ſchütterer Föhrenwald, unten 
das fruchtbare Terraſſenland. Jenſeits Stanz ſchneidet die Phyllitvorlage jäh ab, 
die Terraſſe läuft in die Offnung des Inntals aus. 

Der ſpitze Kirchturm von Stanz ſchaut von der Höhe weithin. Das Dorf 
bleibt Wahrzeichen des Tals. Weiter vorn, wo der Dolomithang in einem 
Zuge bis zum Inn niederſetzt, hebt ſich die Ruine Schrofenſtein von ihm ab. 
Eine der kühnſten im Lande. Wie eine große Schleuder verband die Zugbrücke Fels— 
hang und Bergfrit, wundervoll iſt der Blick in die Tiefe, auf die grünen Auen und 
den breiten Inn und den ſteilen Fels mit der Kronburg darüber. Dazu die Burgen 
Landeck und Wiesberg — mit einem Male treten hier am Ausgang zum Inn Bau— 
werke in Erſcheinung, die im oberen Stanzer Tal völlig fehlen. Schrofenſtein war 
Lehen des Hochſtiftes Chur, deſſen Arm damit, durch Jahrhunderte, ſo weit wie nach 
Süd⸗, auch nach Nordtirol, hereinreichte. Die Schrofenſteiner waren eines der mad; 
tigſten Geſchlechter im Lande. Sie ſtarben 1547 aus; noch lange ſoll ſie, im Keller 
der Burg, ihr Weinvorrat überdauert haben, erſt die böſen Bayern hätten ihn 
(1808) verſchwinden laſſen. Nur das leere Faß blieb zurück. In der Landecker Kirche 
erinnert der ſchöne ſpätgotiſche „Schrofenſteiner Altar“ an die Herren der Burg 
(Bild 3). 

Der Abſtieg von Stanz gegen Landeck ift kurz und abwechſlungsreich, Landeck 
ſelbſt freilich nicht reine Freude. Es rückte zwar raſch vom Dorf zum Markt (1904), 
vom Markt zur Stadt (1923) empor, gleich rapid aber ſank das Ortsbild. Aus 
hohem Schlot qualmt blaugrauer Rauch, den der Wind bald da-, bald dorthin 
treibt, häßliche Baracken ſtehen auf ehedem grüner Flur. Ein Glück nur, daß das 
Gelände ſo viele Falten hat und immer wieder ein Bergvorſprung, eine Hangrippe 
ſich ſchamvoll vor die Miſſetaten der Menſchen legt. 


Zams — Zammer Berg —Falterſchein — Schönwies. 


Im Grunde eines einſamen Tals fließt der Inn von Zams gegen Imſt. Steile 
Dolomithänge mit ſchütterem Föhrenwald ziehen von Norden zur Sohle herab, es 
wäre die Sonnſeite, doch wo der Boden ſo karg, da vermag auch die Sonne keinen 
Zauber mehr. Schluchten führen in Hochtäler hinan und zu Jöchern ins Lechtal 
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hinüber, ſonſt ſpricht auch ber Bergwanderer kaum von der Gegend. (8 ift un- 
bekannteſtes Inntal — um fo reicher an verborgenen Reizen. Sie liegen an ber 
Schattſeite oben, über dem ſteilen unterſten Waldhang, an deſſen Fuß die Bahn 
entlang führt. 

Haben von Flirſch bis Zams die kriſtallinen Schiefer auf die Kalkalpenſeite 
übergegriffen, ſo iſt es hier umgekehrt. Kalkalpengeſteine reichen über den Inn her— 
über hoch an den Venet hinauf. Wieder aber iſt darin die Formgeſtaltung und mit 
ihr der landſchaftliche Reiz begründet: die hoch emporgereckten Schichtköpfe der 
Kalkalpenſteine gliedern das Hangprofil, bilden Geſimſe und Terraſſen. Die Eis— 
zeitgletſcher haben eine Lehmkruſte darüber gebreitet, die liefert urbaren Boden, der 
hohe waldige Schieferhang darüber das befruchtende Naß. Schönes, wennſchon 
ſchmales Siedlungsland zieht hier entlang, zu genußvoller Wanderung auf freier 
Höhe, durch blühende Bergwieſen, wogende Felder, mit herrlichen Blicken talab, 
talauf und in die gegenüberliegenden Berge. 

Gleich hinter Zams ſpringt ein Kalkſchrofen vor. In der ſeichten Mulde dar— 
über liegen die erſten Höfe am „Jammer Berg“, Rifenal. „Zammer“ fagen 
ſprachgerecht die Eingeborenen (wie Wenner, Valler, Kauner, Glurner uſw.), gegen— 
über dem künſtlichen „Zamſer“, das Pedanten in grauen Amtsräumen erfanden. 
Dann folgt auf hohem, ſteilem Dolomitkegel (1063 m) die Kron burg — der 
Name könnte nicht zutreffender ſein (vor dem Neubau um 1380 hieß ſie Circaffe); 
weithin ſchaut die Ruine von der Spitze ins Tal, als Gegenſtück zu Schrofenſtein. 
In der grünen Senke (956 m) daneben liegen idylliſch Kirche und Kloſter. Das 
Ganze iſt eine Landſchaft wie auf Bildern der Romantiker. Wo der Siedlungsſtreifen 
am höchſten reicht, da liegt inmitten von Bergwieſen und letzten Feldern der Weiler 
Falterſchein, dann ſteigt die freie Lichtung wieder ab über Obſaurs —Spadegg — 
Imſter Berg. Vom höheren Schiefergebirge kommen breite Tobel herab, unter den 
Geſimſen deuten nur enge Gräben und Schluchten auf ſie. Wir wandern über 
Rifenal— Griſt—Falterſchein nach Obſaurs — Schönwies (Bilder 4, 5, 6). 

Falterſchein (ehedem wohl Vallerſchin) iſt mit 1297 m die höchſtgelegene 
Ortſchaft in der Offnung des Inntals unterhalb Landeck. Das Ortsbild hat durch 
Brand gelitten, die Lage aber ift herrlich, hoch erhaben über dem Tal. Niffler und 
Tſchirgant beherrſchen die Sicht. Weite Bergwieſen ziehen oberhalb am Venet 
gegen Spadegg, mit dem Duft der Blüten wetteifert der des Bergheus, mit den 
Farben des Frühſommers das Leuchten der Lärchen im Herbſt. 

Das mittlere der Täler, die drüben in die Kalkalpen eingreifen, iſt das des 
Starkenbachs. An ſeinem Eingang kommt hoch vom Senftenberg eine Schutthalde 
herab; ſie wurzelt mit einer ſchmalen oberſten Zunge bei rund 2000 m und reicht 
ununterbrochen, wennſchon über der Mitte etwas eingeſchnürt, mit gleichmäßigem 
Gefälle bis knapp über den Bach, unter 1000 m, hinab: es ift mit mehr als 1000 m 
Höhenabſtand eine der höchſten Schutthalden in den Alpen. „Ja, ſäll“ 5), meinte 
der Bauer, mit dem ich eben beim Kreuz außer Falterſchein draußen Erinnerungen 
an Turkeſtan austauſchte (er war 6 Jahre dort als Kriegsgefangener), als drüben 
auf der „Riepe“ neue Trümmer hinunterpolterten, . . . [o tue es nach jedem ſtarken 
Hochgewitter. Der brüchige Dolomit nährt die Halde (Bild 7). 

Ein Fahrweg führt von Falterſchein durch die Steilhänge zu den Feldern von 
Obſaurs und nach Schönwies hinab. Vor dem letzten Abſtieg, wo er wieder 
im Wald untertaucht, ſchaut rechts drüben zwiſchen Obſtbäumen eine kleine Kirche 
vor; ein gotiſches Steinportal, kunſtvoll mit tiefen Kehlen aus rotem Sandſtein ge— 
arbeitet, ein großer Chriſtophorus an der Außenwand zeugen von ehedem höherem 
Rang — es iſt die alte Kirche des Gemeindebereiches Schönwies, der früher Saurs 
hieß. Auf der flachen, gletſchergeſchliffenen Kuppe darüber ſteht ein niedriger Wart— 


5) Mit reinem a ſchwäbiſch⸗tiroliſch, für bairiſch-tiroliſch „ſell“. 
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turm; er foll einft den Starkenbergern, ben ftreitbaren Herren von KRronburg—Imft, 
für Signalfeuer gedient haben!), feitber ift er zum Glockenturm der alten Kirche 
geworden. Hoch und hell klingen die Glocken in den Chor der anderen, tiefer im Tale 
drunten, wenn ſie den Feierabend einläuten, die Schatten höher und höher ans Kalk— 
gebirg ſteigen ... die Erinnerung an des Wartturms und der Starkenberger Ge- 
ſchichte klingt mit (Bild 8). 


Imſt — Arzl - Wald — Roppen. 


Neues Land öffnet ſich in der Weitung von Imſt. Fruchtbare Felder bilden 
die Bühne, neue Berge Kuliſſen und Hintergrund. Die Felder überziehen große 
Schuttkegel, die aus Gräben von Weſten herausgebaut ſind, hinter ihnen verläuft 
die breite Sohle flach und moorig gegen Naſſereith. Dort ſchließt nördlich des 
Tſchirgant ein ähnlich breites, nur noch höher zugeſchüttetes Tal gegen Mieming an. 
In enger Schlucht ſüdlich des Tſchirgant verläßt der Inn die Weitung von Imſt, 
die er nur gerade an ihrem Südrand ſtreift. Bei Mötz und Telfs verbinden ſich die 
Täler wieder — der Tſchirgant iſt zum Inſelberg im Taldreieck geworden. Bei 
Naſſereith kam früher noch ein Tal aus der Gegend von Lermoos dazu, erſt in junger 
geologiſcher Vergangenheit iſt es durch Bergſtürze zum Fernpaß aufgefüllt worden. 
Den Wegen, die die Natur vorgezeichnet, ſind frühzeitig die Menſchen gefolgt, 
vor» und frühgeſchichtlich ift die Siedlung belegt, Imſt („oppidum Humiste“ 764) 
weitum der urkundlich erſterwähnte Platz. 

Südlich über dem Inn tritt die Terraſſe von Arzl vor. Die Pitztaler Straße 
führt hinauf, ein Fußweg durch den Wald kürzt ab. Oben iſt freier Blick über die 
Gegend. Im Bilde herrſcht die Heiterwand; in mächtigem, bleichem Zuge (Wetter— 
ſteinkalf) ragt fie über braungraue Vorberge (Gauptdolomit) auf — die beiden 
Hauptfelsbildner“) der bayeriſch-tiroliſchen Kalkalpen heben fich [darf voneinander 
ab. Im Wetterſteinkalk liegen die Erzvorkommen (Zinkblende, Bleiglanz), auf die 
alter Bergbau umging — bei Naſſereith hat er ſich am längſten gehalten und lebt 
er wohl am eheſten wieder auf. Vor der Heiterwand führt ein tiefer Paß nach 
Pfafflar im Lechtal hinüber — Pfafflar und Gramais gehörten verwaltungsmäßig 
durch Jahrhunderte nach Imſt: wieder trennten Schluchten, nicht Päſſe. Näher über 
Imſt ſteigt die Muttekopfgruppe an, ſie iſt geologiſch berühmt durch die Goſau— 
ſchichten der jüngeren Kreideformation, die hier wie ſonſt in den Oſtalpen den Ge— 
birgsbildungsvorgang aufteilen laſſen in ältere (Kreide-) und jüngere (tertiäre) 
Phaſen. 

In gleicher Höhe wie Arzl, auf noch breiterer Fläche, inmitten noch weiterer 
Felder, liegt jenſeits der Schlucht des Pitzbaches die Ortſchaft Wald. Nördlich 
des Inn entſpricht annähernd die Terraſſe von Karres—Karröſten. Aber die Schluch— 
ten hinweg verbinden fid) die Flächen zu einer höheren alten Sohlenlandſchaft; fie 
wird getragen von dem Kalkalpenrande, der von Zams herzieht und bei Wald an 
die Nordſeite des Inn zurückführt; die Schluchten ſchneiden darin ein. Den Dörfern 
haben Brände das ſchöne Alte genommen, die Schönheit der Landſchaft bietet Er— 
ſatz dafür. 

Hoch am Hange eines breiten, freundlichen Tales, wieder in den Schiefern, 
führt die Straße von Arzl nach Wenns. Es iſt wohl dem Namen nach, aber noch 
nicht eigentlich Pitztal — dieſes beginnt, enger, düſterer, erſt ein Stück hinter 
Wenns. Die breite Offnung hier heraußen rührt von einem alten, höher gelegenen 
Inntal her, das durch den Bühler Sattel verlief. Heerſcharen von „Huenzen“ 
ſtehen nach der Heumahd auf den Wieſen, Uhrenfelder wogen dazwiſchen, üppiges 


9) Dieſe auf mündlicher Überlieferung beruhenden Angaben verdanke ich Herrn 
Medizinalrat Dr. Carl Pfeiffenberger in Imſt. 
7) Beide gehören der (mittleren bis oberen) Trias-Formation an. 
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Buſchwerk kündet Sonne und Wärme; hohe Pappeln ragen über Kirchen und 
Kapellen. Weitum und hoch hinan ſind Weiler und Höfe geſtreut. Wenns hat 
noch manches vom Alten bewahrt, dem iſt das ſchöne Dorfbild zu danken, talein 
gegen die Ausläufer des Kauner Grats. Einſt ſtand hier die Burg derer von 
Hirſchberg, die 1254 als Erben des letzten Grafen von Tirol die Herrſchaft im 
Snn- und Wipptale übernahmen (fie aber [bon 1284 ben Görzern abtraten) (Bild 9). 

Hinter Wenns ſchaut von hohem Abſatz im Often das Dorf Jerzenss) (1104 m) 
herab. Endlich wieder eines, das noch nicht abgebrannt und erneuert iſt! Aber 
buſchige Obſtbäume ragt die rote Kuppel des kleinen Kirchturms auf, die ſanft ge— 
neigte Fläche trägt Gärten und Acker, im ſpäten Herbſt reift auch noch der Türken. 
Dann aber läuft die Weitung aus, Felder und Siedlungen ziehen ſich in den Tal— 
grund zurück und nur ein ſchmaler Sohlenſtreif bleibt zwiſchen ſteilen, felſigen Trog— 
hängen. Der Ernſt des Hochgebirges, das eigentliche Pitztal, beginnt (Bild 10). 

Wir bleiben in der Sonne und wandern von Jerzens hoch an der Oſtſeite 
wieder talaus, in der Linie der oberſten Höfe und Felder, zu denen wir von Wenns 
aufgeſchaut. Ein guter Weg verbindet ſie, fortzu mit ſchönem Blick über das Tal. 
Im Kleinen wechſelt die Szenerie immer wieder, gleich ſchön, ob die Kirſchbäume 
blühen oder ihr Laub in der letzten Sonne glüht, ob die Wieſen voller Blumen 
ſtehen oder Windwellen über die Uhren ziehen. ... Farben der Jugend, Farben 
der Reife. 

Bei Anter- (1065m) unb Ober-Leins (1135 m) verflacht das Gehänge 
zu breiten Terraſſen. Auch hier gedeiht noch der Mais, die dürren Lieſchen raſcheln 
im Herbſtwind, wenn er geerntet wird, in der zweiten Woche Oktober, auch die 
letzten Getreideſchober (Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte) ſtehen dann noch. Drüben 
über Wenns ſteigen Höfe und Acker noch höher, die oberſten (über 1400 m) liegen 
im breiten Tale gegen den Bühler Sattel drin. Aber dieſen ſchauen die Berge von 
Serfaus —Ladis (Heuberg, Schönjöchl, Notbleißkopf) herüber. Vom letzten Hof, 
Krabichl (1184 m), führt der Weg in der Höhe fort über Bergwieſen wieder an 
die Abdachung zum Inntal hinaus. Goldgrün leuchten die Matten im Sonnen— 
glanz, Bäume und Buckel werfen Schatten, in den Wipfeln weht leiſes Summen. 
Birken, Pappeln ſtehen einzeln und am Rand, waldige Kuppen faſſen eine moorige 
Mulde ein. Durch den Schleier der Lärchen ſchimmern ferne bleiche Berge, Mie— 
minger, Karwendel. Tief unten ſcheinen die Fluren und Siedlungen der Sohle 
auf; von dem Waldhang rechts darüber grüßt die Kirche am Silzer Berg, oben im 
Tal, das nach Kühtai führt, liegt der Hof Marlſtein (1789 m), der höchſte weitum. 

An einer Jagdhütte vorbei biegt dann der Weg ſteiler bergab. Anten treten 
wir hinaus in die weite Flur der Felder um Wald, mit dem feinen Spiel der 
Linien und Farben und den Imſter Bergen am Horizont. Aber die Schluchten 
hinweg verfließt die Fläche mit der von Arzl und Karres —Karröſten. Nahe rechts, 
im Walder Graben, ſind aus ſteilen Blößen lehmigen Moränenſchutts „Erdpyrami— 
den“ gewaſchen, einige tragen Deckſteine wie am Ritten in Südtirol. 

In ſchönem, ſtimmungsvollem Auslauf wandern wir von Wald — Waldried 
nach Roppen hinab. Aus der Schlucht im Dolomit iſt hier der Inn wieder in die 
breite Offnung zwiſchen Kalk- und Zentralalpen hinausgetreten. Vor Zeiten war 
das der Anlaß für den Beginn der Innflößerei. 


Bahnhof Otztal— Silzer Berg — Silz. 


Zwiſchen Roppen und Haiming mündet das Otztal. Der Einblick gibt eines 
der ſchönſten Bilder der Arlbergfahrt: hoch ragt der Acherkogl (3010 m) auf, 


8) Sprich: jerzens, nur die mißbräuchliche Schreibweiſe mit J hat zur Ausſprache 
Jerzens geführt, bie fid) heute auch ſchon bei den Einheimiſchen einbürgert; die Bewohner 
heißen jerzer, ältere Schreibweiſe Irtzens. 
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2100m auf 3700m Horizontalabſtand, ein Beiſpiel ſtärkſter Aberhöhung in den 
Tiroler Alpen. 

Die Natur iſt faſt ſüdlich milde. Wie eine Mauer ſtrahlt der Tſchirgant-Hang 
die Sonne wider, von Süden kommt noch etwas Föhn dazu — ein paar Edel— 
kaſtanienbäume, die hier frei überwintern), die einzigen Nordtirols, bezeugen es. 

An ber Otztal-Mündung lag einſt, als das Inntal ſchon eisfrei geworden, das 
Ende eines großen Otztaler Gletſchers. Aber ſeine Moränen und den alten Schutt— 
kegel der Ache ſind gewaltige Bergſturzmaſſen gebreitet, die von den Steilhängen 
des Tſchirgant niederbrachen. Deutlich ſieht man die Abbruchniſchen bis nahe an 
den Kammrand hinauf. So groß war die Sturzhöhe, daß das Trümmerwerk bis 
faſt an den Stuibenbach (außer $8) hineindrang, 3km vom Inn. Wie oben ber 
Fels iff auch das Haufwerk unten unfruchtbarer Dolomit, nur von ſchütterem Föhren— 
wald beſtanden. Die neue Straße ſchneidet quer durch. 

Nahe öſtlich der Bahnſtation ſetzt an dem hohen, ſteilen Waldhang rechts wieder 
eine Lichtung ein, mit Wieſen, Feldern, Siedlungen, der „Silzer Berg“. Das 
Geſimſe iſt zwar nur ſchmal und zieht, auf und ab, nur ein paar Kilometer entlang, 
die Wanderung aber iſt wieder ſo ſchön wie unbekannt (Bild 11). 

Ein Steig windet ſich den Wieſenhang nach Mittelberg (952 m) hinan, 
dem erſten Weiler, dann geht es ſanft nach Höpperg (1009 m) weiter. Was die 
Sonne am Morgen verſäumt, holt ſie nachmittag ein, auf den ſchmalen Feldern reift 
gutes Korn, Obſtanger umhüllen die Häuſer, bis über 1000 m ſteigen trotz Schatt— 
feite fruchtende Nußbäume. Im Rückblick herrſcht die Bergſturzlandſchaft: wie ein 
Fremdkörper ſchaltet fe fich ins Tal, ihr „Forchet“ unterbricht die Kulturen der 
Sohle; ſcharf ſetzen die Felder bei Haiming an ihr ab und jenſeits bei Roppen wieder 
ein. In der Ferne ſchließt der Venet den Blick, links von ihm ſchauen noch die 
Höhen von Ladis herüber. 

Vorne wächſt das Geſimſe zu breiterem Abſatz. Dort liegt Höpperg. Aus 
Baumgärten ſchauen die Häuſer vor, zu oberſt, zu äußerſt die kleine Kirche, größer 
ſcheinend als ſie iſt. Wieder das Sinnbild freier Höhenſiedlung, im Anblick der 
bleichen Mieminger. Bocksdorn wärmt ſich an der Kirchhofsmauer, eine Eiche 
ſchattet darüber. Tief unten muſtern die Felder von Haiming den Grund. Aus dem 
Stanzer Tal grüßt der Riffler, mit dem kleinen Gletſcher unter dem Gipfel. Von Höp— 
perg ſtammt wohl das Geſchlecht der Hepperger, das ſich um 1700 in Bozen nieder— 
gelaſſen und dort Bedeutung erlangt hat. Sein ſpäter Sproß, der Dichter der Höhen 
um Bozen, Hans (Hepperger) von Hoffenstal (1877—1914), hätte auch für feine 
alte Stammheimat die rechten Worte gefunden. Von Haiming unten kam ein Gut— 
teil der Leute, die um 1857 die Tiroler Kolonie Pozuzo im peruaniſchen Urwald ge: 
gründet und dort ſich bis heute deutſch erhalten haben — Kinzl hat ſie auf ſeinen 
Anden⸗Fahrten 1932 und 1939 beſucht, ihre Entwicklung ſtudiert, Grüße von und 
nach der alten Heimat gebracht. 

Jenſeits Höpperg, im Walde, biegt der Weg um die Ecke zu den Höfen 
(Klocker, Pfaffeneben) über Silz hinüber. Der Blick in die Taltiefe wird frei. Kein 
Fleckchen iſt ungenützt im Moſaik der Felder, mitten drin liegen idylliſch die Dörfer, 
wie die mit -ing- Namen im bayeriſchen Alpenvorland draußen. Noch viel weiter deb- 
nen ſich die Flächen gegen Mieming drüben, am Fuß der bleichen Gipfel, die nun näher 
rücken. Rechts von ihnen ſchaut das Karwendel vor. Hinten ſchließt mit ſpitzer 
Ecke der Tſchirgant das Bild, Spitze und Kante ſind noch gemeinſam mit der 
Pyramide von Landeck her, ſonſt iſt ein langer flacher Rücken daraus geworden. 
Die Einzelſzenen wechſeln hin und hin. Aber den oberſten Hof, den Hochroaner 
(1223 m; der Kartograph hat „Hochronen“ daraus gemacht) führt ein Weg nach 
Ochſengarten (Kühtai) hinüber. 


2) Bei Obbruck und g. 
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Wie aus der Luft fiebt man in den Burghof des Schloſſes Petersberg, 
der alten „Welfenburg“ (erbaut als „Castrum novum“ 1166) hinab, die einſt der 
herrſchaftliche Mittelpunkt der Gegend und noch lange nachher Gerichtsſitz war. 
Früher als andere verband ſie Geſchicke Nord- und Südtrrols, ſeit ſie, wahrſcheinlich 
von dem ſchwäbiſchen Geſchlechte der Ronsberg (F 1212), an die Grafen von Alten— 
Eppan und von dieſen nach einem Zwiſchenſpiel des Brixner Biſchofs Bruno (von 
Kirchberg in Schwaben, des Gründers der Stadt Bruneck) an die Grafen von Tirol 
übergegangen war. Ein Hauptteil des Herrſchaftsbereichs war das Otztal — im 
Zuſammenhange damit wird die ältere Burg, die der Vorläufer der neuen war, bei 
Au über g vermutet. 

Beim Weiler Gwiggen (um 1000 m) entſchwindet der Weg in den unteren Wald— 
hang hinab. Zuletzt ſteht einſam eine Kapelle am Höhenrande; ſo ſchlicht ſie iſt, 
auch fie, ihr ſchönes Nautengewölbe, zeugt von Kunſtſinn, alter Kultur. Die Berg- 
wieſen ziehen in der Höhe noch weiter fort. 

Im Walde unten führt der „Fürſtenweg“ vom „Schwöbbrunnen“ zum Schloß 
hinüber. Da mögen vor Zeiten die Hoheiten gewandelt ſein. Wenig tiefer folgt 
ber „Felſenkeller“, die Waldſchenke der Silzer. Das Waſſer des Brunnens treibt 
eine Mühle, von ihr geht's durch die Felder nach Silz, dem alten Silles hinüber. 

Hier beginnt der Ackerſegen des Oberinntals ... die guten Erdäpfel, die die 
Innbrucker ſo ſchätzen, zumal im Zeitalter von „glücklich iſt / wer gut ißt“, und der 
ſchöne Türken, deſſen Setzkörner früher die Vorſichtigen über dem Ofen durch den 
Winter gebracht haben. 

Jenſeits ziehen hohe ſteile Dolomithänge, nur ſchütter von Föhren beſtanden, 
ohne Raft zum Tſchirgant hinauf. Der Gipfel hat drei Zacken; der oberſte (2372 m), 
ganz links, ragt ſtärker vor, zwei kleinere folgen rechts darunter; am Mittelzacken, 
bis an 2240 m ü. M., hat der alte, eiszeitliche Inn-Gletſcher noch Steine aus den 
Zentralalpen geſtrandet — ſo hoch, ja noch etwas höher, erfüllte er zur Zeit ſeines 
höchſten Standes das Tal; der Gipfelzacken hat vielleicht gerade noch vorgeſchaut. 


Mötz — Mieming — Straßberg — Telfs. 


Breit und offen zieht das Inntal von Silz gegen Telfs. Auf der Sohle reihen 
ſich Wieſen, Felder, Dörfer zu langer Flur. Im Süden ſteigt dunkler Wald zu 
hohen Schieferbergen empor. Im Norden faßt ein niedriger Dolomitrücken den 
Talgrund ein, ſchüttere Föhren kleiden das dürre Geſchröf. Darüber ragen, weiter 
zurück, die Gipfel der Mieminger auf. Das Dunkel der Wälder, das Grün der 
Wieſen und die bleichen Kalkfelſen geben ein wundervolles Spiel der Farben, Lichter 
und Schatten. Im öſtlichen Abſchluß leuchten auf der Höhe die Häuſer von Möſern 
(bei Seefeld) — herrlich iſt von dort der Blick ins Tal, das Silberband des Inn 
erglänzt im Gegenlicht. 

Zwiſchen dem niedrigen Rücken und dem Fuß des Hochgebirges dehnt ſich die 
Flur der Wieſen, Felder, Dörfer mehr als doppelt ſo breit: zur Hochfläche 
von Mieming. Ein Paralleltal, Naſſereith— Telfs, ift hier im Laufe der Eiszeit 
hoch aufgeſchüttet worden. Da und dort, in Einſchnitten, am Rande, faut die 
Schuttfüllung vor, oben darüber ſind Kulturen und Lärchenwieſen gebreitet — faſt 
könnte man glauben, im Alpenvorland zu ſein, ſo weit iſt die Fläche, über die dann 
erhaben das Hochgebirge anſteigt. Der Kontraſt der Gipfelfelſen mit den Wieſen 
und Feldern überwältigt, faſt traumhaft blinken die lichten Höhen durch den Schleier 
der Lärchen. 

Die Mieminger Hochfläche iſt dafür längſt kein Geheimnis mehr. Führt ja 
auch die Straße von Innsbruck zum Fernpaß hier durch. Doch auch da kann man 
abſeits des großen Verkehrs ganz der Natur leben und wandern, dank dem Herden— 
trieb der anderen. So von Mötz durch das tief in die Schotter geſchnittene Tälchen 
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an dem alten Schloſſe Klamm vorbei hinauf nad) Frohnhauſen, dann durch Wald, 
auf ſtillem Weg, über Freundsheim zur Dorflinde von Barwies; oder von Mötz 
über die ſchön gelegene Wallfahrtskirche am Locherboden, abkürzend dahinter vor— 
bei, nach Unter, und Obermieming, von da durch die Felder, mit weitem Blick 
inntalab, nach Wildermieming, dann durch Lärchenwieſen und Wald hinab nach Telfs. 
Die Lärchenwieſen ſind am ſchönſten oberhalb Obſteig, gegen Holzleiten. Das ſatte 
Grün der welligen Matten, faſt golden im ſchrägen Sonnenſchein, das zarte, das 
von den ſanft gebogenen Aften hängt, unter blauem Himmel, weißen Wolken, im 
Rahmen der Berge — ein Naturpark, an den keine Kunſt reicht; unter dieſen hohen 
9 fehlt ſelbſt das niedrige Ankraut, das ſonſt ſo gern neben den Mächtigen 
wuchert. 

Eine Wanderung aber, die zur Hochfläche auch noch den Reiz höherer Berg— 
lagen fügt, führt von Wildermieming über Straßberg Lehen nach Telfs. Auf 
den Feldern über dem Dorfe wird der Blick ins Inntal immer ſchöner, in der Ferne 
rechts ſchimmern die Gletſcher des Tuxer Kamms (Olperer —Gefrorne Wand — 
Riffler); vorne tritt die Hohe Munde vor. Durch Föhrenwald ſteigt der Weg ſanft 
zur Kante an, hier iſt der Blick am ſchönſten. Frei liegt das Inntal da bis über 
Zirl hinaus. Anter den Föhren blüht die rote Cephalanthera, bis über 1100 m hinauf 
wuchert der zarte, wärmeliebende Backenklee 10). Am Bug zum Alpelbach ent: 
ſchwindet die Ferne. Die bleichen Gipfel rücken näher. Im Grunde aber erſcheint 
ein Wieſenplan, von Lärchen beftanden, von Wald umſäumt — es könnte Zlatarogs 
Märchenwieſe ſein. Das iſt die Gegend Straßberg in den weſtlichen Miemin— 
gern, ein Kalkalpenidyll, wie man ſich's ſchöner kaum denken kann. Die Steil— 
abbrüche der Hohen Munde herrſchen im Bild. Von der blumigen Matte in den 
blauen Himmel ſchauen, zu den Felſen, die bleich über die Lärchen ragen, in die 
Wände, die mit Argewalt zur Tiefe ſetzen — das hält nach bis zu ferner Erinnerung. 
Nahe oberhalb liegt das Alpelhaus des Zweiges München (Bild 12). 

Auf der anderen Seite führt der Weg hoch über der Schlucht des Alpelbachs 
durch ſteinigen Föhrenwald gegen Telfs hinab. So raſch wie ſie erſchienen, iſt die 
Märchenwieſe auch wieder entſchwunden. Unten aber ſchaltet fich die Tortſetzung 
der Mieminger Hochfläche ein. Auf breiter Terraſſe liegen die Häuſer von Lehen — 
St. Veit (865m). Die Ausſicht ift beſchränkt, jo ſchmiegt fid) die grüne Flur in 
den Ausgang des Tals, der Platz aber ſchön, Wieſen, Felder ... hohe Nußbaum— 
kronen überwölben die alten Häuſer, vorne am Rande ſteht das Kirchl, ein Kunſt— 
denkmal der Vergangenheit. 

Die Terraſſe böſcht zu dem grünen Schottertälchen von Hinterberg ab. Dann 
ſchließt der breite Schuttkegel aus der Erzbergklamm an — auch im Wetterſteinkalk 
der Hohen Munde iſt vor Zeiten auf Erz geſchürft worden. Bei dem einſamen 
Kirchlein St. Georg treten wir aus dem Föhrenwald auf die ſchönen weiten Felder 
von Telfs hinaus. 

Die Landſchaft des Oberinntals blickt noch weiter nach Oſten, bis an die Mar— 
tinswand Kaiſer Max': über breiter Flur die Hohe Munde. Aber ſchon künden 
fid) neue Züge an, raſch treten fie ſtärker hervor. And mit der Landſchaft wechſelt 
ihr menſchlicher Gehalt, wenn auch nur in kleinen Lichtern und Antertönen. Beides 
zuſammen, Natur und Kultur, macht die Eigenart unſerer Wanderung aus. Die 
Berge, ihr Bild, ihr Erleben werden reicher darum. 
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Wegweiſer, Höhen, Entfernungen 


Strengen (1023 m, 5 Min. vom Bahnhof, Wirtshaus) — Brunnen (Weiler, 1190 m, 
15 St.) — Hof (1300 m, ½ St.) —Zintl-Bödele (1455 m, ½ St.; von hier auf den Zintlkopf, 
1467m, 8 Min.) — Grins (1015 m, 1% St., mehrere Gaſthäuſer, beſonders zu empfehlen das 
„Kurhaus“ — der Name braucht auch Bergſteiger nicht abzuſchrecken) Stanz (1035 m, 
1 St., Wirtshaus; von hier zur Ruine Schrofenſtein, 1114 m, ½ St.) —Perjen (786 m, 
St., Gaſthaus „Zum Nußbaum“, am Inn) Bahnhof Landeck (785 m, 8 Min.) oder von 
Stanz über Bruggen in die Stadt Landeck (816 m, % St.). 


In Landeck ſchließt die Wanderung durchs oberſte Inntal Tirols an eitſchrift des 
D. A. V. 1940, S. 109). 


Zams (775 m, 2km Bahnfahrt von Landeck, Gaſthäuſer, Sanatorium) —Rifenal am 
Zammer Berg (990 m, St.) —Kronburg (Kirche und Gaſthaus, 956 m, * Ct.)—(yalter- 
ſchein (1297 m, 1% St.) ober von Rifenal über Lahnbach (Weiler, 1125 m, 20 Min.) — 
Grift (1250 m, ½ St.) nach Falterſchein (4 St.) —Obſaurs (928 m, % St.) —Schönwies 
kauen, 725m, % Ct, Wirtshaus beim Bahnhof, 9km Bahnfahrt nach Station 

mit). 

Von Falterſchein kann man die Höhenwanderung (ober dem ehemaligen Wirtshaus 
vorbei, den Feldweg bei der Kapelle hinaus) auch fortſetzen nach Spadegg (Weiler, 1061 m, 
1 St., durch den Graben kurz vorher führt am oberen Ende der Schlucht ein Steig) Imſter— 
berg (Weiler, 844 m, 15 St.) —Imſter Au (Bahnhalteſtelle Imſterberg, 721 m, von hier 5 km 
Bahnfahrt nach Imſt). 


Von Schönwies in die Stadt Imſt ſchöne Wanderung (214 St.), zunächſt auf der 
Straße über Mils, dann links ab über den reizend gelegenen Weiler Gunglgrün (946 m, 
kunſtgeſchichtlich bemerkenswerte Kirche). Von der Stadt Imſt (828 m) Autobus in 10 Min. 
zum Bahnhof. 

Imſt- Bahnhof (705 m) — Arzl (883 m, 34 St., Gaſthäuſer) Wenns (979 m, 1 St., 
Gaſthäuſer)— Jerzens (1104 m, 14 St., Wirtshaus; bis nahe unterhalb auch Autobus von 
Imſt⸗Bahnhof in % St.) —Giſtlwies (1249 m, 34 St.) —Anterleins (1065 m, % St.) —Ober⸗ 
leins (1135 m, 20 Min.) — Krabichl (1184 m, 20 Min.) — Wald (895 m, 175 St.) —Waldried 
(860 m, 10 Min., Wirtshaus) Bahnhof Roppen (707 m, 1 St., Gaſthäuſer). Von hier 4 km 
Bahnfahrt nach Station Otztal, weitere 3 Km nach Halteſtelle Haiming. 


Von Arzl nad) Wenns febr ſchöne Wanderung (2% bis 3 St., Ya St. ſüdlich Arzl von 
der Straße nach Wenns rechts ab) über die hoch am Hang gelegenen Weiler Timmls 
(1073 m, % St., Gaſthaus Nauthof)—Hochaſten (1336 m, % St.) —Amishaufen (1280 m) — 
Auders (1186 m). 


Haiming (686 m, Beginn des Anſtiegs 1 km ſüdlich der Bahnhalteſtelle, an der 
Straße nach Station Otztal) — Mittelberg (952 m, “ St.) —Silzerberg⸗Höpperg (1009 m, 
20 Min.) —Gwiggen (etwa 1000 m, 4 St.) — Silz (653 m, 14 St., Wirtshäuſer, Bahnſtation, 
2 km Bahnfahrt nach Mötz). 


Mötz Bahnhalteſtelle (645 m, Gaſthaus) —Mötz⸗Dorf (654 m, 1 km, Gaſthäuſer) — 
Antermieming (807 m, % St., Wirtshaus) —Obermieming (869 m, *4 St., Gaſthäuſer; hier: 
ber von Mötz über Klamm Frohnhauſen —Barwies 1% St.) —Wildermieming (877 m, 
14 St.) —Straßberg (etwa 1300 m, 134 St., Gaſthaus)—Lehen⸗St. Veit (865 m, 1 St., Wirtg- 
haus) —Telfs⸗Ort (630 m, 34 St.) —Telfs⸗Bahnhof (627 m, 2 km). 
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Die Zillertaler Gründe, gefchichtlich betrachtet 
Von Otto Stolz, Innsbruck 


Doe Gebiet des Zillertales zerfällt in zwei landſchaftlich ſehr verſchiedene Teile, 
das Haupttal und die Gründe. Das Haupttal führt einwärts bis Mayr— 
hofen durch weiche und verhältnismäßig ſanft, nur bis 2500 m anſteigende Schiefer— 
geſteine, ſeine Sohle, das ſogenannte Land, iſt gleichmäßig breit, geradlinig und von 
kaum merklichem Gefälle, ſie iſt von einer Reihe von größeren und kleineren Dörfern 
beſetzt, die ſeitlichen Berghänge bis gegen 1200 m von zahlreichen Einzelhöfen, diefe 
werden nach den im Tale gelegenen Ortſchaften als „Berg“ benannt (z. B. Fügen — 
Fügenberg, Zell — Zellberg, Stumm — Stummerberg, Schwendau — Schwend— 
berg). Der weitaus größte Teil der Bevölkerung des Zillertales, bei 15000 Men: 
ſchen wohnen in dieſem Haupttale, auf die inneren Gründe entfallen kaum 2000. 

Das innere Talgebiet, die ſogenannten Gründe, liegen in hartem Gneis, dieſer 
bildet ſehr enge, ſteilflankige Täler und ſchroffe Grate und Gipfel, die im Zillertaler 
und Tuxer Hauptkamm bis zu 3500 m anſteigen und weite Firnbecken einſchließen. 
Wegen dieſer Geſtalt ſind der Ziller- und Zemmgrund, obwohl ſie ſich in einer Länge 
von faſt 20 km hinziehen, bis ihre Sohle die abſolute Höhe von 1500 m erreicht, auch 
für alpine Verhältniſſe ſehr dünn beſiedelt, und auch nur bis zu 1000 m oder wenig 
darüber. Man vergleiche dazu das Otztal, wo bei 1300 m noch das ſtattliche Dorf 
Sölden und bei 1900 m die Weilerſiedlungen von Gurgl und Vent und der höchſte, 
der Rofenhof, bei 2100 m fteben. Günſtiger als im Ziler- und Zemmgrund find die 
Siedlungsverhältniſſe im Turer- und Gerlostal, deren eine, und zwar nach Süden 
ausgeſetzte Seite noch in den Schiefergeſteinen liegt; in Tux iſt bei 1300 m noch die 
ziemlich große Gemeinde Lanersbach, und einzelne ihrer Höfe, wie auch Hintertux, 
ſteigen bis gegen 1500 m an. 

Dieſe Gründe und Seitentäler des Zillertales leiten zu Eis- und Fels- 
gebieten empor, die zu den ſchönſten der deutſchen Alpen gehören und wahre Schau— 
ſtücke derſelben bilden. Ich nenne nur die Talſchlüſſe des Schwarzenſteins und 
Schlegeis, der Floite und von Hintertux ſowie die darüber emporragenden Gipfel, wie 
Hochfeiler, Turnerkamp, Greiner, Löffler und Olperer. Manche der vielen Berg— 
freunde, die dorthin gewandert ſind oder noch wandern, werden vielleicht fragen, was 
die ſchriftliche Aberlieferung über die Geſchichte des menſchlichen Lebens in dieſen 
Hochtälern, über ihre Beſiedlung oder ſonſtige Nutzung ſowie über ihre Einbeziehung 
zu den ſtaatlichen Räumen berichtet, und darauf ſollen die folgenden Zeilen eine 
Auskunft erteilen. 

Das ganze Zillertal, auch das äußere, weiſt faſt keine Spuren aus den Jahr— 
faufenben ber Vorgeſchichte und der Zeit der Römerherrſchaft in den Alpen 
auf. Allein am Tuxer Joch wurde ein Gegenſtand aus der Bronzezeit gefunden. 
Weiters erinnern die Namen einzelner Ortſchaften und Almen, wie Schlitters, Fügen, 
Aderns, Gerlos, Tux, Jung, Sidan, Mezzaun, Furtſchagl und andere, die übrigens 
meiſt im Weſten des Talgebietes liegen, durch ihre Wurzelworte daran, daß ſie von 
einer Bevölkerung geſchaffen wurden, die vor der Einwanderung der Deutſchen hier 
gelebt hat. Aus den Verhältniſſen der Nachbarſchaft, beſonders des Inntales, nehmen 
wir an, daß auch im Zillertal im Altertum Menſchen illyriſchen Stammes gewohnt 
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haben und daß diefe infolge ber Römerherrſchaft im Laufe der Zeit eine romanifche 
Sprache ſich angeeignet haben; daß dann im 6. Jahrhundert der germaniſche 
Stamm der Baiwaren oder alten Baiern auch das Zillertal beſetzt und 
beſiedelt und hier die deutſche Volksart unb Mutterſprache eingepflanzt hat. Die 
Namen für die Siedlungen und beſonders für die zahlreichen Einzelhöfe und Weiler 
ſind im Zillertal weitaus überwiegend aus der deutſchen Sprache geſchöpft und daher 
von Angehörigen dieſes Stammes erſtmals begründet worden. 

Die älteſte uns erhaltene Urkunde über das Zillertal ſtammt aber erft aus 
dem Jahre 889. Damals ſchenkte ber deutſche Raifer Arnulf, der zugleich Herzog 
von Baiern war, dem Kleriker Pilgrim, der dann Erzbiſchof von Salzburg wurde, 
die Lehen des Edlen Iſangrim mit allen Höfen, Häuſern, Feldern, Weiden, Bergen, 
Almen, Gewäſſern, Mühlen-, Jagd- und Fiſchereirechten im Gau „Cilarestale“; 
es war dies wohl eine ausgedehnte Grundherrſchaft, deren einzelne Höfe damals 
ſchon ſeit längerem beſtanden haben, ebenſo wie die Einbeziehung des Tales in das 
Siedlungs- und Herrſchaftsgebiet des bairiſchen Stammes, durch den es auch dem 
Deutſchen Reiche zugeführt worden war. Einzelne Ortſchaften werden aber in 
dieſer Arkunde von 889 nicht erwähnt, wohl aber in ſolchen aus dem 10. bis 12. Jahr— 
hundert, wie Schlitters, Hart, Fügen, Stumm, Aderns, Zell, Gerlosberg, Diſtelberg, 
Ramfau, Schwendau und auch Maierhof, und zwar ſtets in dem Sinne, daß das 
Erzſtift Salzburg dort die Grundherrſchaft beſeſſen hat. Es iſt aber dabei immer zu 
betonen, daß das Erzſtift die Siedlung hier nicht begründet, ſondern eben einen ge— 
wiſſen Grundſtock derſelben von den weltlichen Gewaltträgern des bairiſchen Stammes 
erhalten hat. Das Erzſtift Salzburg hat auch hier, wie Urkunden des 13. und 
14. Jahrhunderts andeuten, die Gerichts- und Landesgewalt erworben. 
Das ihm zugehörige Gericht und Amt Zillertal umfaßte mit Ausnahme einiger Ge— 
meinden, die dem Tiroler Landesfürſten unterſtanden, faſt das ganze Tal und auch 
ſeine inneren Gründe bis auf die am weiteſten nach Weſten gerückten Teile des— 
ſelben. Da der Pfleger für dieſes ſalzburgiſche Gericht auf dem Schloſſe Kropfs— 
berg, das am Ausgange des Zillertales in das Inntal liegt, ſeinen Sitz hatte, nannte 
man es auch das Pfleggericht Kropfsberg, ſpäter auch das Gericht Zell. Die Lan— 
desfürſten von Tirol haben auf Grund von Rechten, die aus der älteren 
Grafſchaftsverfaſſung hervorgegangen ſind, allerdings in dieſem Gericht den Blut— 
bann und auch einen Anteil an dem Berg- und Forſtregal beanſprucht und über— 
haupt die volle Landeshoheit des Erzſtiftes Salzburg beſtritten. Im Ganzen hat aber 
dieſes über das Zillertal die tatſächliche Landesgewalt bis zur allgemeinen Auf— 
hebung der geiſtlichen Fürſtentümer in Deutſchland im Jahre 1803 ausgeübt. Mit 
der Kirchengewalt hatte das aber nichts zu tun, vielmehr gehörte kirchlich das Ziller— 
tal nur auf der Oſtſeite zum Bistum Salzburg, auf der Weſtſeite aber zum Bistum 
Brixen, der Lauf der Ziller bildete hiefür die Grenze. Die territorialen Verhältniſſe 
des Zillertales waren alſo ziemlich verwickelt, erſt ſeit 1809 iſt es zur Gänze mit dem 
Lande Tirol und innerhalb desſelben zu den zwei einheitlichen Gerichten Zell und 
Fügen vereinigt worden. Die Volksart iſt aber ſchon lange in dem ganzen Tale, das 
ja ſelbſt einen natürlich geſchloſſenen Raum bildet, einheitlich, nur die Tuxer haben 
gegenüber den übrigen Zillertalern auch nach der heutigen Auffaſſung manche Be— 
ſonderheiten. 

Aus der Zeit um 1350 ift ein Urbar oder Güterverzeichnis dieſes ſalzburgiſchen 
Amtes Zillertal überliefert, und daraus iſt zu erſehen, daß damals die meiſten Einzel— 
ſiedlungen mit demſelben Namen wie ſpäter beſtanden haben, und zwar auch ſchon 
ſeit Jahrhunderten. Im Jahre 1607 hat dieſes Amt eine weitere beſonders genaue 
Beſchreibung feiner Arbargüter angelegt und aus Deler können wir manches näher 
beſtimmen, was das Arbar von 1350 nur beiläufig andeutet. Die wenigen dauernd 
bewohnten Güter in den inneren Gründen, wie jene auf den Berghängen, werden in 
dieſen Arbaren ſtets als Schwaigen bezeichnet, die Grundzinſe, welche hiefür die 
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Bauern an das Amt jährlich zu leiften hatten, beſtanden bei dieſen meiſt aus 300 
kleinen Käſen ſowie anderen Erzeugniſſen der Viehwirtſchaft, nämlich Schmalz, Fleiſch, 
Wolle und auch Loden. Zu dieſen Schwaigen gehörten auch ſtets Anteile an den 
Almen und Aſten. Die Almen ſind bekanntlich die natürlichen Weiden über der 
Waldgrenze, die im Hochſommer mit dem Vieh bezogen werden, die Aſten ſind eine 
Art Voralmen, ſie ſind in den Bergwald gerodete Wieſen, auf welchen das Heu 
im Sommer geerntet und das Vieh nur im erſten Frühjahr oder im Spätherbſt zur 
Etze oder Weide ſowie im Winter zur Verfütterung des dort gewonnenen Heues 
gehalten wird. Almen und Aften haben Hütten zur Bergung von Menſch, Vieh und 
Heu, ſie haben auch alle ihre eigenen örtlichen Namen. Mit den Heimgütern bilden 
ſie die Grundlage für die blühende Viehzucht des Zillertales. Das Wort „Schwaige“, 
das in der alten deutſchen Sprache ſo viel wie Herde und dann eben auch Höfe mit 
vorwiegender Rinder- und Schafzucht bedeutet, iſt aber zur allgemeinen Bezeichnung 
für die Heimgüter abgekommen, aber dieſe ſind eben die heutigen Berghöfe. Ich 
führe nun dieſe Güter für die Gründe des Zillertales, die wir hier allein etwas 
näher betrachten wollen, an. 

Auf dem niederen Rücken, der den Gur- vom Zemmbach nahe ihrer Vereinigung 
voneinander trennt, lag der Schwaighof Dornau, im Urbar von 1350 fo an: 
geführt, laut jenes von 1607 „in ſeinem eigenen Fried“ mit zwei Häuſern und 
einem winterlichen Viehſtande von 36 Rindern und den Aſten Sauſtein und Schliff: 
ſtein in Dornauberg. Später, ſo laut Stafflers Landesbeſchreibung von 1840, hieß 
der Hof „Großdornau“ und galt als das größte Bauerngut im ganzen Gerichte Zell. 
Weiter talein in Dornauberg, der eben den Namen von jenem Schwaighofe Dornau 
erhalten hat, war die Schwaige Leiten, auch in Urkunden von 1318 und 1390 
als grundherrlicher Beſitz des Erzſtiftes Salzburg erwähnt, laut des Urbares von 
1350 hatte deren Bauer außer den gewöhnlichen 300 Käſen auch noch jährlich ein 
Wildpret und zwei Horn, wohl von einem Steinbock, zu zinſen, er ſelbſt erhält aber 
von dem Amte ein Mutt Roggen als Beihilfe. Damals im 14. und 15. Jahrhundert 
war alſo dieſe Schwaige wohl auch ein richtiger, dauernd bewohnter Bauernhof. 
Laut des Arbares von 1607 war abet diefe „Schwaig Leiten zu hinterſt im Dornau— 
berg nur zu Alm und Aſten gebraucht“, in Sechſtel geteilt und dieſe ſamt den 
zugehörigen Almen zu Birgelberg, Bircheben, Breitlahner, Waxegg und Schnee— 
bichl an Bauern aus der Gegend von Mayrhofen und Zell verliehen, doch trugen 
mehrere dieſer Aſten der Schwaige Leiten fo viel Heu, daß dort einige Stück Rinder 
über den Winter gehalten werden können und zu deren Wartung auch Leute dort 
das ganze Jahr über blieben. Laut des Steuerkataſters von 1775 unterſchied man 
damals die Schwaige Außerleiten oder Langau (in der Gegend von Ginzling) 
und Innerleiten oder die Aſten Roßhag mit der Alm Schwarzenſtein. Die 
„Aften Güntzing“ (oder Ginzling) nennt das Urbar von 1607 ſamt den Almen 
Floiten und Gungl im gleichen Sinne, die „Albe Floitten in dem Zillerstal“ wird 
auch ſchon 1312 und 1416 als Beſitz von Bauern aus Hollenzen erwähnt. Die Land— 
karte Tirols von Anich aus der Zeit um 1770, die gerade in der Angabe der Sied— 
lungen ſehr genau iſt, zeichnet im Dornauberg nur eine Reihe von Almen und Aſten, 
keine Bauernhäuſer, die dauernd beſiedelt und ſelbſtändig bewirtſchaftet waren, ein. 
Laut der Landesbeſchreibung von Staffler aus der Zeit um 1840 waren aber dort 
„bewohnte Häuſer und Aſten“. Mit Rückſicht auf dieſe Einwohner wurde 1839 für 
den Dornauberg, und zwar zu Ginzling, eine eigene Seelſorge und Schule er— 
richtet, politiſch blieb aber wie bisher das Tal nach dem Bachlaufe zwiſchen zwei 
Gemeinden geteilt, nämlich Finkenberg links und Mayrhofen rechts. Infolge des 
alpinen Fremdenverkehrs wurden dann im ſpäteren 19. und im 20. Jahrhundert hier 
eine Reihe neuer Gaſthäuſer errichtet und dadurch die Einwohnerzahl noch geſteigert, 
1934 betrug ſie 340, davon 184 auf der Seite der Gemeinde Finkenberg und 156 
auf jener der Gemeinde Mayrhofen. Während ſonſt die Einwohnerzahl in den 


108 


Berggemeinden feit der Mitte des 19. Jahrhunderts meiſt abgenommen hat, ift fie 
alſo dort geſtiegen. Dabei iſt zu beachten, daß der alte Schwaighof Leiten ſchon um 
1300 als Dauerſiedlung beſtanden hat und um 1500 zur Aſtenwirtſchaft herab— 
geſunken iſt, ſpäter aber daraus wieder kleine, ſelbſtändige Bauernwirtſchaften 
erwachſen ſind. Der Name Leiten wird auch für eine dieſer auf der neuen Alpen— 
vereinskarte zwiſchen Ginzling und Roßhag angeführt, der Name Langau ſcheint 
aber verſchollen und ganz durch den Namen Ginzling erſetzt zu ſein. Das Talgebiet 
von Breitlahner bis zum Pfitſcher Joch ſamt dem Schlegeisgrund war laut Urkunden 
von 1445 und 1504 als Jagd- und Almbereich „Zams“ vom Hochſtifte Brixen den 
Herren von Trautſon zu Lehen gegeben, die im Wipptal bei Sterzing und Matrei ihre 
Schlöſſer hatten, die Almnutzung war von ihnen wiederum an Bauern aus dem 
Pfitſchtale verliehen. Dieſes Gebiet hat auch nie wie der Dornauberg zum ſalz— 
burgiſchen Gerichte Zillertal, ſondern zum tiroliſchen Gerichte Wipptal oder Ster— 
zing gehört. 

Während in Dornauberg die Siedlungen in der Sohle des engen Tales liegen, 
ſind ſie im Zillergrund meiſt über dieſer auf den nach Süden ausgeſetzten Hang— 
leiſten des Pramberges, wie früher für Brandberg geſchrieben wurde. Die hier 
gelegenen Schwaighöfe Irrenpuchel, Winthag, Grueb, Außergrueb und Achornach 
ſowie Nößlach im inneren Talgrunde haben laut des Arbares des Erzſtiftes Salzburg 
von 1350 in deſſen Beſitze damals, und zwar ſchon ſeit längerem beſtanden. Nur die 
innerſten Höfe Hochſtein, Neuberg und Häusling ſcheinen in dieſem und im Arbar 
von 1607 nicht auf, auch Anichs Karte von 1770 trägt Hochſtein als Alm oder Aſte 
ein, wohl aber erwähnt ſie Stafflers Landesbeſchreibung von 1840, vermutlich ſind 
ſie in der Zwiſchenzeit aus Aſten zu richtigen Dauerſiedlungen gemacht worden. 
Auch in der Gerlos — im 12. und 13. Jahrhundert urkundlich Gerlais und Gerlais— 
perch geſchrieben — erſcheinen einzelne Schwaighöfe in jenem Salzburger Urbar von 
1350 mit Namen Gmunde, Ried, Mitterhof und Oberhof und dazu die Almen 
Schöntal und Wimertal. Auf den Stand der Siedlung deutet auch das Vorhanden— 
fein kleiner Kirchen in dieſen beiden Gemeinden im 15., eigene Seelſorgen wurden 
dort erſt im 17. und 18. Jahrhundert errichtet. Seit dem Jahre 1840 iſt die Ein— 
wohnerzahl in Brandberg von 300 auf 260 unb in Gerlos von 400 auf 360 geſunken. 
Es iſt dies eine allgemeine Erſcheinung in den meiſten Berggemeinden und wurde 
durch die Auflaſſung von manchen beſonders hoch gelegenen Höfen und durch den 
Rückgang des Hausgewerbes verurſacht. An der bekannten Auswanderung der 440 
Zillertaler Proteſtanten in das Rieſengebirge im Jahre 1837 haben ſich aus Brand— 
berg allein 51 Perſonen beteiligt, dies hat gewiß auch auf den Rückgang der 
Volkszahl eingewirkt. 

Die Einbeziehung dieſer Täler, des Ziler- und Zemmgrundes, bis zum rüd- 
wärtigen Hauptkamme in das Gericht Zillertal oder Zell und damit zum Reihs- 
fürſtentum und zum Lande Salzburg gibt erſtmals eindeutig das ſogenannte Ziller— 
taler Landrecht von 1487 an. Darnach gehen nämlich deſſen Marken vom Knie— 
paß (im Hintergrund der Gerlos) auf die Aurer Glenk (die Abergänge ins Ahrntal), 
weiter auf den Falkenſtein (wohl der Löffler) und zum Leutterjoch (das Joch im 
Hintergrund des Zemmgrundes, in dem der Schwaighof und der Forſt Leiten war, 
alfo der Schwarzenſtein), weiter zum Urfprung des Ziller im Zemmgrund und über 
bie Berghöhe (Riffler) zum Urfprung der Tux. Der oberſte Teil des Zemmgrundes, 
vom Breitlahner einwärts, der Zamſer Grund gehörte eben nicht zum ſalzburgiſchen 
Gerichte Zell, ſondern zum tiroliſchen Gerichte Sterzing und zur Gemeinde Pfitſch, 
wie ich bereits angedeutet habe. Die Grenze ging laut einer Beſchreibung aus dem 
18. Jahrhundert vom Greiner zum Spiegelkopf und hinab zum Zamſer Bach und von 
hier hinauf auf den Niffler. So blieb die Grenze zwiſchen dieſen beiden Gerichten 
und Ländern bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts und auch nachher zwiſchen jenen 
und den beiden tiroliſchen Kreiſen Schwaz und Brixen bis zum Jahre 1918. Erſt 
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als infolge des Friedens von St. Germain Öfterreich Südtirol gemäß ber Wa ffer- 
ſcheide an Italien abtreten mußte und nach dieſer die neue Staatsgrenze gezogen 
wurde, hat man dieſelbe auch hier über das Pfitſcher Joch gelegt und daher den 
Zamſer Grund Sſterreich und damit der Bezirkshauptmannſchaft Schwaz und dem 
Bezirksgerichte Zell zugewieſen. Nur der private Grundbeſitz an den Almen blieb 
den Pfitſcher Bauern gewahrt, die dafür fällige Grundſteuer mußten ſie daher nach 
Oſterreich entrichten. 

Hier im Zamſer Grund hat alſo der Beſitz der Almen über die Joche und 
Waſſerſcheide hinweg die politiſche Zugehörigkeit des Gebietes bis in das 20. Jahr— 
hundert beſtimmt, nicht aber im Zillergrund, wo ja auch die Almen ſeit langem und 
ſo auch noch heute Bauern des Ahrntales gehören. Man fragt ſich daher nach 
dem Grunde dieſer verſchiedenen Wirkung derſelben Vorausſetzung. Man könnte 
vermuten, daß die Ahrntaler erſt nach dem 14. oder gar erſt nach dem 16. Jahrhundert 
die Almen im Zillergrund erworben haben, nachdem die Gerichts- und Landeshoheit 
des Erzſtiftes Salzburg über jenes Talgebiet ſchon feſt ausgebildet war. Die Zeug— 
niſſe über den Beſitz der Ahrner für die Almen im Zillergrund ſetzen zwar erſt mit 
dem 16. Jahrhundert ein, doch könnte dies auch nur ein Mangel in der Aberlieferung 
ſein. Denn es weiſt eine viel ältere Urkunde, nämlich vom Jahre 1237, auf herr— 
ſchaftliche Zuſammenhänge zwiſchen dem Zillertal und Ahrntal hin. Laut derſelben 
haben nämlich die Edlen von Taufers, welche die Gerichtsgewalt im geſamten Ahrn— 
tal inne hatten, die Vogtei über gewiſſe Leute des Erzſtiftes Salzburg im Zillertal 
beſeſſen und erſt damals darauf zu deſſen Gunſten verzichtet. Ferner gibt es im 
Ahrntal einen Hof und einen Bach mit dem Namen Hollenz und ebenſo im Ziller- 
tal einen Weiler Hollenz bei Mayrhofen, und der Zillergrund im ganzen und der 
durch dieſen fließende Bach heißt früher auch die Hollenz. Es haben alſo zwiſchen 
dem inneren Zillertal und dem Ahrntal wohl ſehr alte ſiedlungsgeſchichtliche Zu— 
ſammenhänge beſtanden. 

Man könnte daraus auch folgern, daß die ebenfalls baiwariſchen Stammväter 
der Ahrntaler von Norden her über den Zillergrund und ſeine Joche in ihr Tal erſt— 
mals gekommen ſeien. Streng zu beweiſen iſt dies aber nicht, noch weniger die Mei— 
nung, daß das ganze Puſtertal auf dieſem Wege und über die öſtlich anſchließenden 
Tauern ſeine deutſche Beſiedlung erhalten habe. Denn die Baiwaren haben unter 
der Führung ihrer Herzoge den Brenner auch ſchon um das Jahr 600 überſchritten 
und daher das Puſtertal durch ſeine Mündung vom Weſten her erreicht. Der oberſte 
Hof am Hollenzbache auf der Ahrntaler Seite am Wege über das Hörnljoch in den 
Zillergrund heißt laut der neuen Alpenvereinskarte „Hüttl“, er wird in den Urbaren 
des Amtes Taufers bereits um das Jahr 1400 erwähnt und ebenſo hier eine Sippe 
Hüttler, ſpäter Hittler. 

Auch bie Raumbildung der Gemeinden ging nicht gleichartig vor fid). Wir 
können dieſe hier im Zillertal überhaupt erſt ſeit dem 16. Jahrhundert beſtimmter 
erfaſſen, ſie hießen hier bis zum 18. Jahrhundert „Hauptmannſchaften“. Das Becken 
von Mayrhofen und die Gründe bildeten damals deren zwei, nämlich die Haupt— 
mannſchaften Pramberg und Tinkenberg, die durch den Lauf des Ziller und der 
Zemm voneinander geſchieden wurden. Die Hauptmannſchaft Pramberg umfaßte 
damals die Siedlungen Mayerhof, Laubbichl, Hollenzen, Straß, Haus, Hochſtegen 
und die Einzelhöfe am Eingang in den Zillergrund, den Pramberg im engeren Sinne, 
die ja alle auch ſchon im Urbar von 1350 erwähnt werden. Seit Anfang des 19. Jahr- 
hunderts wurden nun daraus zwei Gemeinden gemacht, die erſtere erhielt den Namen 
Mayrhofen mit den erſtgenannten Siedlungen im Talboden, die andere blieb 
Brandberg, wie nun für Pramberg geſchrieben wird, im Zillergrund. Mayr— 
hofen war ſchon früher (im 17. Jahrhundert) durch Abtrennung von der Arpfarre 
Zell kirchlicher Mittelpunkt des Gebietes geworden. Die Hauptmannſchaft Finken— 
berg umfaßte außer dieſem kleinen Dorfe die alten bereits im 14. Jahrhundert ge— 
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nannten Schwaighöfe Perſal, Aſtegg, Grün, Brandſtatt, Freithof, Fankhaus, Brunn- 
haus und Dornau am Eingang ins Tuxtal. Der Dornauberg oder Zemmgrund 
war und iſt hinein bis zum Breitlahner nach dem Lauf der Ache geteilt, das geſamte 
Tal⸗ und Berggebiet rechts oder öſtlich der Ache gehörte früher zur Hauptmannſchaft 
Pramberg, jetzt zur Gemeinde Mayrhofen, und jenes links oder weſtlich der Ache 
zur Hauptmannſchaft Finkenberg. Dabei iſt er von außen nur an einem, nämlich 
dem linken oder dem weſtlichen Ufer durch einen Weg zugänglich, der von Mayr— 
hofen aus hinter dem Weiler Hochſteg den Zemmbach überſchreitet. Es iſt daher 
anzunehmen, daß urſprünglich der ganze Zemmgrund zu einer ehemals größeren ein— 
heitlichen Markgenoſſenſchaft des inneren Zillertales gehört hat und erſt ſpäter, etwa 
im 16. Jahrhundert, zwiſchen den Gemeinden Bramberg-Mayrhofen einer- und 
Finkenberg andererſeits aufgeteilt worden iſt. Von Mayrhofen aus am rechten Ufer 
könnte nur über Harpf ein Weg in den Dornqauberg gegangen fein, Dod) zeigt die 
genaue Alpenvereinskarte von Anterahornach bis zum Karlſteg durch den dortigen 
ſehr ſteilen und felsdurchſetzten Wald keinerlei Verbindung, nicht einmal einen Steig. 
Die heutige Fahrſtraße tritt beim Karlſteg vom linken auf das rechte Afer und bleibt 
auf dieſem bis Ginzling und kehrt dort auf das linke wieder zurück. Dadurch iſt 
heute der Dornauberg mit Ginzling als Mittelpunkt verkehrsmäßig ganz vereinheitlicht, 
ſeit 1840 bildet er auch eine einheitliche Kirchen- und Schulgemeinde, aber als 
politiſche und Steuergemeinde ift er immer noch zwiſchen Mayrhofen und Finken— 
berg geteilt. Er könnte nun wohl auch in dieſem letzteren Sinne zu einer Gemeinde 
vereinigt werden, falls nicht durch einen Zuſammenſchluß von Mayrhofen und 
Finkenberg zu einer Gemeinde ſich dies von ſelbſt ergibt. Der Zillergrund hingegen 
bildet geſchloſſen mit ſeinen beiden Talflanken bis auf die höchſten Kämme die Ge— 
meinde Brandberg. 

Das Tuxer Tal hat innerhalb des Zillertales eine beſondere Geſchichte. 
Schon das etwas häufigere Vorkommen von Ortsnamen mit vordeutſcher Sprach— 
wurzel hat es mit dem Wipptal, mit dem es über das gut begehbare Tuxer Joch 
zuſammenhängt, gemeinſam. Daß der einzige vorgeſchichtliche Fund, nämlich eine 
Bronzenadel, im ganzen Bereiche des Zillertales gerade am Tuxer Joch gemacht 
worden iſt, deutet auch auf urſprüngliche Zuſammenhänge nach dieſer Richtung. 
Der Name Tux wird erſt Ende des 13. Jahrhunderts erſtmals erwähnt, doch waren 
fiber auch ſchon früher Siedlungen dort. Der innerſte Weiler des Tales Hintertux, 
die Schwaighöfe zu „Tukches“ haben laut des Arbares der Tiroler Landesfürſten 
von 1288 zu deren Amt Innsbruck und zum Landgerichte Matrei, ſpäter Steinach, 
gehört, das eben das nördliche Wipptal, das Gebiet der Sill, umfaßt. Aber auch 
der oſtwärts nächſt anſchließende Abſchnitt, der heutige Gemeindeteil Lanersbach, 
vom Niggas⸗, Nir- oder Geislerbach einwärts, ſtand nachweisbar im 14. Jahrhundert 
als ein eigenes „Gerichtel in dem Wildendux, das an das Zillertal ſtoßt“, alſo von 
dieſem noch ausdrücklich geſchieden wurde, unter den Herren von Matrei und dann 
von Trautſon, die früher eben die Gerichtsgewalt im Landgericht Matrei beſeſſen 
hatten; 1438 traten ſie jenes dem Erzſtifte Salzburg ab und es wurde nun als 
„Hofmark Lanersbach“ mit dem Gerichte Zell vereinigt. Auch kirchlich hat Laners— 
bach früher zur Pfarre Matrei gehört und wurde 1492 „wegen der Ferne und Wilde 
des Gebirges“ der Pfarre Hippach im Zillertal zugewieſen. Die Namen der ein— 
zelnen Schwaigen oder Höfe dortſelbſt erfahren wir — wohl nur wegen der Lücken— 
haftigkeit der Aberlieferung — erſt aus dem Steuerkataſter von 1775, die weiter oſt— 
wärts anſchließende Siedlung von Lemperbichl (Lämmerbichl) wird in den Salz- 
burger Arbaren von 1350 und 1607 näher erwähnt, dieſe bildete früher auch eine 
eigene Hauptmannſchaft, die mit der Hofmark Lanersbach ſeit 1810 zur Gemeinde 
Tux vereinigt wurde. Der Weiler Hintertux, der wegen ſeiner prächtigen Höhen— 
lage und ſeines naturwarmen Badewaſſers als Erholungsort ſchon ſeit längerem 
ſtark beſucht wird und in den letzten Jahrzehnten ſeine Gaſtſtätten ſtetig erweitert 
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hat, ift im Jahre 1926 von der Gemeinde Schmirn und dem Gerichtsbezirke Steinach 
und politiſchen Bezirke Innsbruck, zu denen er feit Urzeiten gehört hat, getrennt 
und der Gemeinde Tux, Gericht Zell a. Z., und Bezirk Schwaz zugeteilt worden. 
So iſt alſo auch hier, aber eben erſt in unſerer Zeit, die uralte Verbindung über die 
Joche und Waſſerſcheiden hinweg aufgehoben und die politiſche Raumgrenze dieſen 
und den Talbereichen angepaßt worden. Die Gemeinde Tux (ohne Hintertux) hatte 
um das Jahr 1830 eine Einwohnerzahl von 951, im Jahre 1910 von 753, 1918 gar 
nur 651, im Jahre 1938 aber von 1202 Menſchen. Der erſtere Rückgang war in 
vielen Berggemeinden Tirols ähnlich und hauptſächlich durch die Einſchränkung des 
Hausgewerbes und die Auflaſſung mancher Berghöfe verurſacht, die erhebliche Stei— 
gerung ſeit 1920 durch die Eröffnung des Magneſitwerkes in Tux, das über 200 
Menſchen beſchäftigt, und durch die Zuteilung von Hintertux mit rund 100 Ein— 
wohnern und durch die Ausgeſtaltung des Fremdenverkehrs in dem ganzen Tale. 

Auch die Benennung der Täler und ihrer Waſſerläufe und die Beſtimmung des 
Arſprungs derſelben hat fid) hier im Laufe der Geſchichte etwas gewandelt. Für das 
Haupttal it „Cillarestal“ ſchon feit dem 9. Jahrhundert urkundlich überliefert, 
ſeit dem 13. bis in das 17. Jahrhundert „Zillerstal“, das Endungs-s wird dann im 
ſchriftlichen Gebrauch ausgeworfen, mundartlich ſagte man aber weiter „Zillachs— 
tal“. Für den Fluß wird „Ciler“ ſeit dem 12. Jahrhundert, „Ziller“ ſeit dem 
15. Jahrhundert geſchrieben. Seinen Arſprung ſuchte man früher nicht im Ziller, 
ſondern im Zemmgrund, der ja auch die gerade Richtung des Fluſſes nach Süden 
fortſetzt, erſt feit dem 17. Jahrhundert hat man fid) für den Urfprung im Zillergrund 
entſchieden. Für den letzteren und ſeinen Bach ſagte man früher (vom 16. bis 
18. Jahrhundert) ſtets nur „die Hollenz“ oder auch „die Pramberger Achen“, erſt im 
19. Jahrhundert kommt die Bezeichnung „Zillergrund“ auf. Das Wort „Grund“ 
für Tal iſt aber hier im Zillertal doch ſchon ſeit früher volkstümlich, denn man ſagte 
dort laut einer Angabe aus dem 18. Jahrhundert „Grundalmen“ für die Almen 
in den inneren Talböden. Auch kommt bereits im 15. Jahrhundert einmal der Aus— 
druck „Achgrunt des Ziller“ vor. Der Zemmgrund und ſein Waſſerlauf war früher, 
wie aus Schriften des 16. bis 18. Jahrhunderts hervorgeht, in drei Abſchnitten 
verſchieden benannt: der vorderſte, von der Mündung bis Ginzling heißt die Dornau 
und Langau, auch Dornauberg, wie heute noch, der Bach die Dornauer Achen, 
der mittlere Teil von Ginzling bis Breitlahner die Zemm im Sinne von Tal und 
Bach und der hinterſte bis auf das Pfitſcher Joch Zams. Die einheitliche Zu— 
ſammenfaſſung als Zemmgrund iſt erſt durch die Geographie des 19. Jahrhunderts 
aufgebracht worden. Tux wurde früher, nachweisbar ſeit dem 14. Jahrhundert, meiſt 
weiblich für das Tal und die Ache gebraucht, die Verbindung des Eigennamens 
mit Tal und Bach wird erſt ſeit dem 18. Jahrhundert üblich, und dasſelbe gilt 
auch für die Gerlos. 

Außer der landwirtſchaftlichen Nutzung in der Form der alten Schwaigen oder 
heutigen Berghöfe, der Aſten und Almen hat das Erzſtift Salzburg in den Ziller— 
taler Gründen auch die Forſte, das Jagd- und Holzbezugsrecht beſeſſen. Das 
ergibt fid) bereits aus feinen älteſten Arkunden und Arbaren, alfo vom 9. bis 
14. Jahrhundert. Sie erwähnen mehrfach den Forſt im Zillertal, in der Gerlos und 
in Pramberg, d. i. Brandberg. Das Urbar von 1607 beſchreibt etwas näher die 
Grenzen dieſer Forſte, ſie gehen vom Haupttale bis auf die hinterſten waſſerſcheidenden 
Kämme, die Keslenken (die Joche an den Kees oder Gletſchern) und auf die Eirer 
(oder Ahrner) Lenken, jene des Forſtes Dornau und Leiten oder Zemm bis auf 
den Schwarzenſtein und den Riffler. Die Jagd im Hochgebirge war alio hiebei 
eingeſchloſſen. Beſonders genau iſt die Beſchreibung des Steinbock- oder Fahl— 
wildforſtes in der Floite und Gungel. Hier ſtanden damals, von dem erzbiſchöflichen 
Oberſtjagdamt mit Hilfe von fünf eigenen Jägern ſorgfältig gehegt, bei zweihundert 
Stück dieſes Wildes, das wegen ſeines Gehörnes und der Heilkraft ſeines Blutes 
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ſehr geſchätzt, fonft in ben Alpen damals [don febr felten geworden war. Um 1700 
hat aber das Jagdamt bie meiſten Steinböcke aus ber Floite in das ber Refidenz- 
ſtadt Salzburg näher gelegene Tennengebirge überſetzt und der Reſt ift infolge der 
Nachſtellungen der Wilderer, deren es unter den Ziller- und Ahrntalern ſtets ziem— 
lich einige gegeben hat, bald ganz ausgeſtorben. Laut einer Ordnung der Herrſchaft 
Kropfsberg oder Zillertal von 1550 war dieſer auch die Jagd auf das Rotwild 
(Hirſche) und auf das Schwarzwild vorbehalten oder von ihr nur an beſondere Per— 
ſonen verliehen. Der Ausdruck Schwarzwild iſt mehrdeutig. In den Alpen verſtand 
man früher darunter auch Steinböcke und Gemſen, weniger Wildſchweine, wie in der 
heutigen Jägerſprache. Die Raubtiere, wie Bär, Wolf, Luchs und Otter waren laut 
jener Ordnung freigegeben und nur Kopf und Tatzen ſowie der Balg waren an die 
Herrſchaft abzuliefern. Giele Zillertaler Urbarforfte find bei der Säkulariſierung des 
Erzſtiftes Salzburg an den öſterreichiſchen Staat gefallen und daher heute im Beſitz des 
Reiches. So kehrte ein Teil der Schenkung des Kaiſers Arnulf von 889 wieder an 
ihre Ausgangsſtelle zurück. Die Jagdrechte in dieſen Staatsforſten haben 1862 die 
Fürſten von Auerſperg, deren Vorfahren, die Herren von Trautſon, ja ſchon im 
15. Jahrhundert die Jagd im Zamſergrund als Lehen vom Hochſtifte Brixen be— 
ſeſſen haben, gepachtet und durch eifrige Hege hier im Zemm- und Zillergrund eine 
ſchöne Jagdherrſchaft mit einem Stande von ſechstauſend Gemſen geſchaffen, wie eine 
ſolche in ben Aralpen Tirols ſonſt nicht vorkommt, ſondern nur im Karwendel. Nach 
1918 gaben die Auerſperg, die ſich bei Ginzling ein ſtattliches Jagdhaus erbaut hatten, 
die Jagdpacht im Zillergrund wieder auf, in dieſem hat ſich dann wegen der Gems— 
räude der Wildſtand außerordentlich vermindert. Im Zemmgrund — auch heute noch 
Revier der Fürſten Auerſperg — wird er aber immer noch auf etwa 3000 Gemſen, 
250 Rehe, etliche Hirſche und zahlreiche Murmeltiere berechnet, die Steinböcke, die 
einſtmals in der Floite waren und als eine „Landzier“ galten, fehlen allerdings dort 
auch heute noch. 

Die Holznutzung war ſchon ſeit langem nicht nur für die bäuerliche Wirt— 
ſchaft, ſondern auch für die Berg- und Schmelzwerke von großer Bedeutung, laut eines 
amtlichen Berichtes von 1501 wurde damals auch aus den inneren Gründen Stillupp, 
Hollenz und Gerlos das Holz durch deren Talbäche in den Ziller und auf dieſem bis 
aunt Hüttenwerk bei Brixlegg getriftet. Daher die Angabe im Tiroler Landreim von 
1550: Der Ziller trägt des Nutzes viel. Jener Bericht erwähnt auch ein Bergwerk 
am Ahornſpitz, die wichtigſten Bergwerke waren aber im äußeren Zillertal, nämlich 
jenes auf Gold am Hainzenberg bei Zell, und das auf Eiſen im Finſinggrund bei 
Fügen. Während dieſe ſeit einiger Zeit eingegangen ſind, hat das Magneſitlager 
oberhalb Vordertux, das der Innsbrucker Mineraloge B. Sander im Jahre 1910 ent— 
deckt hat, neuerdings einen bedeutenden Bergwerksbetrieb in unſerem Gebiete hervor— 
gebracht. Die Zillertaler Berge ſind auch reich an Halbedelſteinen und anderen ſelte— 
nen Mineralien, mit deren Auffindung und Verkauf befaßten ſich ſchon lange eigene 
„Steinklauber“ und machten daraus einen beſcheidenen Verdienſt. Eine Zeitlang wurde 
auch im Schwarzenſteingrund ein regelrechtes Bergwerk auf Granaten betrieben. Zu 
einem anderen Gewerbe verhalf den Zillertalern der Reichtum ihrer Berge an aro— 
matiſchen Kräutern, ſie brauten daraus neben geiſtigen Getränken auch heilkräftige 
Ole, und Hauſierer, die ſogenannten Olträger, gingen damit weit herum auf die 
Handelſchaft, doch hörte dies im Laufe des 19. Jahrhunderts allmählich auf, weil 
das Vertrauen in die Wirkung dieſer Tinkturen ſchwand. 

Durch das Zillertal iſt zwar nie, wie durch das Wipptal und über den Brenner, 
eine nordſüdliche Hauptverkehrslinie gegangen, denn mit dieſem benachbarten Paſſe 
von nur 1360 m Höhe über dem Meere konnten die Joche im Zillertaler Kamm, die 
alle an 2500 m und darüber emporſteigen, nicht wetteifern. Zur örtlichen Verbindung 
für den Saum- und Fußverkehr wurden aber dieſe Joche früher ziemlich ſtark 
benützt, weil die Kürze der Wegrichtung den höheren Anſtieg ausgleicht. So iſt für 
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das 14. Jahrhundert erwieſen, daß aus dem Zillertal regelmäßig Vieh und Käſe über 
das Pfitſcher Joch nach Südtirol verhandelt wurden und die Weinſame, welche von 
dort die Grundholden des Zillertales an das ſalzburgiſche Amt in Zell jährlich liefern 
mußten, find wohl auch dieſen Weg gegangen. Laut des Urbares von 1607 hatte der 
Beſitzer des Gutes Hochſtegen innerhalb Mayrhofen den dortigen Steg über die 
Dornauberger Ache zu unterhalten, „damit Leut, Vieh und Samroß ruebig (ruhig) 
darüber wandeln mögen“, ein deutlicher Hinweis auf den damaligen Verkehr in und 
durch den Zemmgrund. Da aber der Hof Hochſtegen ſchon um 1350 genannt wird, 
muß dieſer Steg ſchon damals beſtanden haben. Hingegen iſt der Teufelsſteg über die 
Schlucht des Tuxerbaches zwiſchen Finkenberg und Dornau erſt um 1820 gebaut 
worden. Die Tuxer trugen ihren begehrten Butter über das Geiſeljoch auf der Kraxe 
nach Hall und Innsbruck zum Verkauf. Von Zell führte der kürzeſte Weg über die 
Gerlos in den Pinzgau und damit zur Hauptſtadt des Erzſtiftes Salzburg, auch über 
ſeine Verkehrsbenützung liegen ſeit dem 14. Jahrhundert gewiſſe Angaben vor, im 
17. Jahrhundert plante man den Bau einer Fahrſtraße über dieſen Paß anſtatt des 
bisherigen Saumweges, ſie iſt aber damals nicht zuſtande gekommen und auch heute 
reicht die Straße, mit deren Bau ſchon um 1910 begonnen wurde, nur bis zu den 
letzten Häuſern von Gerlos, nicht aber über die Platte hinüber in den Pinzgau. 
In den Dornauberg und nach Tux gingen auch lange Zeit nur Saum- und Karren— 
wege, die Fahrſtraßen, die heute in dieſen Tälern auch den Verkehr der Kraftwagen 
geſtatten, wurden erſt von 1925 bis 1930 gebaut. 

Die größte Verkehrsſteigerung brachte aber den Zillertaler Gründen ber Alpi— 
nismus. Die erſte literariſche Schilderung der Landſchaft, der Natur und des 
Volkslebens in den Zillertaler Alpen lieferten auf Grund einer eigenen Bereiſung 
derſelben Schrank und Moll mit ihren „Naturhiſtoriſchen Briefen“ 1785. Die erſten 
turiſtiſchen Erſteigungen der Hauptgipfel begannen mit dem Löffler 1843 und dem 
Schwarzenſtein 1846 durch Lipold und Ruthner, dann folgten jene des Hochfeiler, 
Olperer und der Reichenſpitze durch Grohmann 1865 und 1867, des Möſele und 
Thurnerkamp durch die Engländer Tukett und Hudſon 1872, des Großen Greiner 
durch Zöppritz 1873, wobei meiſt einheimiſche Gemsjäger die Führer waren. Nur 
der Feldkopf trotzte, bis er 1879 durch die Brüder Zſigmondy bezwungen wurde. 
Es waren aber auch in der Folgezeit, faſt bis heute noch, zahlreiche bergſteigeriſche 
Probleme hier zu löſen, die immer wieder neue, junge Kräfte in ihren Bann 
zogen. Hierüber handeln manche Schilderungen in unſerer „Zeitſchrift“ von 1934, 
1930, 1926 und 1924, die neue Bearbeitung der Zillertaler Alpen durch Erich Rait- 
mayr im „Hochtouriſt“ von 1928 und in dem beſonderen Führer von Hermann 
Delago 1925 ſowie einige Jahresberichte des Alpinen Klubs „Karwendler“ aus 
jenen Jahren. Die vorzügliche Karte der Zillertaler Alpen erſchien als Beilage zu 
unſerer „Zeitſchrift“ 1931—1935, fte hat nicht nur das Gelände völlig neu und über— 
aus genau aufgenommen und dargeſtellt, ſondern auch alle örtlichen Namen, was 
gerade auch für die Siedlungsgeſchichte ſehr wichtig und von Karl Finſterwalder be— 
ſorgt worden iſt. 

Die praktiſche Erſchließung durch den Hütten- und Wegebau haben hier der 
Alpenverein und feine Zweigvereine auch ſchon vor mehr als ſechzig Jahren aufgenom— 
men: Zuerſt erbaute 1879 der Zweig Berlin im Schwarzenſteingrund ſeine Hütte, die 
ſpäter zu einem großen Anterkunftshauſe erweitert wurde, der Zweig Prag 1881 
die Olperer und Rifflerhütte, bie ſpäter auch Berlin übernahm. Darauf folgten die 
Edelhütte des Zweiges Würzburg an der Ahornſpitze 1889, die Greizer Hütte in der 
Floite 1893, die Plauener Hütte im Zillergrund 1898, die Zittauer Hütte in der 
Wilden Gerlos 1901 und die Kaſſeler Hütte in der Stillupp 1926; der Sſterreichiſche 
Touriſtenklub erweiterte die 1890 erbaute Weryhütte am Tuxer Kees zum Spannagel— 
haus im Jahre 1908. 

Tauſende von bergfrohen Menſchen aus allen deutſchen Gauen beſuchen nun ſeit 
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Jahrzehnten die Gründe des Zillertales, bewundern feine gewaltigen Naturerfchei- 
nungen und erklimmen ſeine prächtigen Hochgipfel. So iſt dieſes Gebiet in einem 
allgemeineren Sinne zu einem beſonders wertvollen Beſitz des deutſchen Volkes ge— 
worden, nachdem es mit feinen weiten Räumen ſchon feit mehr als einem Jahr— 
tauſend germaniſche Ahnen für Weide und Jagd ſich angeeignet und hieher auch die 
letzten dünnen Ausläufer ihrer Siedlung vorgetragen haben. 


Anmerkung: Die näheren urkundlichen Belege zu der obigen Darſtellung ſind in 
folgenden Büchern von Otto Stolz zu finden: Hiſtor.-Polit. Landesbeſchreibung von 
Nordtirol, im Archiv für öſterr. Geſchichte Bd. 107 (1923), S. 157—178 und 800 f. — Die 
Schwaighöfe in Tirol, in den wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen des Alpenvereins Bd. 5 
(1930), S. 110 ff. und 166 ff. — Geſchichtskunde der Gewäſſer Tirols, in den Schlern— 
Schriften Bd. 32 (1936), S. 21 ff., 88 f., 418 f. und 475. — Ferner Karl Finſterwalder, 
Zillertaler Berg- und Talnamen, in der „Zeitſchrift“ des Alpenvereins 1934. — L. Hör- 
mann, Tiroler Volkstypen (1877), S. 174 ff., Die Zillertaler Ölträger und Granatler. — 
Wolfſtrigl, Die Tiroler Erzbergbaue (1903), S. 126 ff. — Laut einer Notiz im „Tiroler 
Boten“ von 1874, S. 2238, hat ein Sommergaſt aus Dänemark auf einem Felsblock am 
Karlſteg im Dornauberg eine Inſchrift entdeckt, die er abzeichnete und ein Gelehrter 
in ſeiner Heimat als eine nordgermaniſche Runenſchrift aus dem 8. bis 11. Jahrhundert 
mit dem Perſonennamen „Anfota“ deutete. Später hat man dann allerdings von dieſem 
nordiſchen Runenſtein im Zemmgrund nichts mehr gehört. 
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Das Lavanttal 
Eine Kärntner Landſchaft 


Von V. Paſchinger, Klagenfurt 


We auf einem der beherrſchenden Felsgipfel der Karawanken ſteht, hat im weiten 
Halbrund jenſeits des maleriſchen Kärntner Beckens alle Gebirgsgruppen von 
den Quellen der Drau bis zu deren Austritt ins ſteiriſche Hügelland vor ſich aus— 
geſpannt und ſchaut in die Täler hinein, die fächerförmig gegen ihr Sammelgebiet 
gerichtet ſind. Wie aus einem hellen, bilderreichen Saal geleiten die Talpforten in 
Räume, die alle ihren eigenen Stil haben. Gotiſch ſind die Hohen Tauern von den 
tiefgekerbten Tälern bis zu den ſteilen Fels- und Firnpyramiden, deren Empor— 
ſtreben die ſchlanken Fichten wie die Spitzhelme der Kirchtürme nachahmen; an Re: 
naiſſancehallen erinnert das regelmäßig gegliederte, von Felsfronten begleitete Gail- 
tal, in das ſich die Steinbauten harmoniſch fügen; barock ſind die Bilder der Gurk— 
taler Alpen, deren plumpe Bergkoloſſe keine Gerade dulden und mit ſatten Farben 
aufdringlich über allem Menſchenwerk die Landſchaft beherrſchen; das Lavanttal aber 
gibt ſich in ſolcher Betrachtung mit ſeinem zwiſchen breit geſpannten Wölbungen 
flach eingeſenkten Halbrund, erfüllt von frühzeitlichem Bauwerk und Erinnerungen an 
mittelalterliche Blüte, als romaniſch. 

Unter den Berglandſchaften Kärntens hat das Lavanttal durch feine von den 
anderen Tälern ganz abweichende Richtung, ſeine Geſchloſſenheit und ſeine natür— 
lichen Verhältniſſe ein völlig ſelbſtändiges Gepräge; obwohl von 2000 m hohen 
Gipfeln überragt, iſt es das weichſte, mildeſte unter den vielen Gebirgstälern des 
Landes, eine lebensvolle Flur zwiſchen weiten Einſamkeiten. Nirgends tritt der Fels 
zutage, über alle Härten des Antergrundes breitet ſich ein faſt lückenloſer grüner 
Teppich aus, auf dem die Menſchen näher als ſonſt im Lande Pflug und Axt an die 
Kämme heranführen konnten. Die Lage am aufgelockerten und niedriger werdenden 
Oſtrand der Zentralalpen ſowie die Offnung gegen Süden, die Ummallung gegen 
rauhere Richtungen, gaben dem Tale die Gunſt eines geſegneten Raumes. 

Zwanglos ergibt fid) da eine Ahnlichkeit mit den freilich größeren Gegebenheiten 
des Oberrheintales: Zwei ſüdwärts ſtreichende Mittelgebirge, die noch Spuren der 
Eiszeit tragen, ſchließen eine breite Grabenſenke ein, die nordſeitig geſchloſſen, ſonn— 
ſeitig einer anſpruchsvolleren Pflanzenwelt offen ſteht, durchmeſſen von einem un— 
geſtümen Fluß, dem die Siedlungen an den Gebirgsfuß ausweichen, längs deſſen auch 
im Lavanttale die „Bergſtraße“ nicht fehlt. 

Die kriſtalline Achſe der Oſtalpen biegt von den Niederen Tauern an dem ur— 
alten Gneispfeiler der Ameringmaſſe ſüdoſtwärts ab in einer breiten Wölbung, 
die aber durch einen Meridionalbruch in zwei parallele Gebirgszüge zerlegt wurde, 
in den weſtlichen der Seetaler und Saualpe und den öſtlichen der Pack-Koralpe. Den 
Zeugen dieſer für das Oſtende der Alpen wichtigen Störungslinie begegnet man da 
und dort: in dem glatten Bruchrand der Koralpe zwiſchen Wolfsberg und Anter— 
drauburg, im Auftreten mehrerer Säuerlinge, im Vorkommen einer Baſaltmaſſe bei 
Kollnitz an der Parallelſtörung der Saualpe, im Zug einer Erdbebenlinie längs des 
Tales. Noch immer herrſcht in dieſem Gebiete tektoniſche Unruhe, da der Gebirgs— 
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druck von Süden her, ber bie Koralpe pultförmig aufgerichtet hat, noch andauert, 
wie ältere und jüngere Bergſtürze beweiſen, von denen jener bei Oberpichling im 
September 1916 zahlreiche Menſchenleben forderte. Eine Laune der Natur hat hier 
das geologiſche Streichen ſchräg durchkreuzt und dadurch zwei Gebirge in der in den 
Alpen ungewöhnlichen Nordſüdrichtung und ein inneralpines Becken erſtehen laſſen, 
dem zwiſchen zwei größeren freilich nur eine beſcheidene geographiſche Rolle zukommt; 
die Saualpe trennt es vom Kärntner Becken, die Koralpe tritt als Teil des Steiri— 
Then Randgebirges mit ihren Ausläufern an die Grazer Bucht der pannonifchen 
Niederung heran. 

Im weſtlichen Gebirgszug werden die Quelltäler der Lavant, zunächſt noch auf 
ſteiriſchem Boden, von den Seetaler Alpen begleitet, deren einſt wuchtiger 
Bau aus harten Schiefergneiſen durch das Eingreifen mehrerer großer Kare ſtark 
gegliedert wurde. Mit ihrer Gipfelhöhe von 2400 m, den zugeſchärften Graten, block— 
bedeckten Pyramiden, kleinen kreisrunden Seen zeigen ſie Formen, die man beinahe als 
Hochgebirge anſprechen möchte, wenn ſie nicht in der außerordentlich breiten Maſſe der 
ſanft gewölbten Rücken untergeordnet erſcheinen würden. Ein mehrere Kilometer breiter 
Almgürtel dehnt ſich zwiſchen den Kämmen und der mit 1750 m verhältnismäßig 
niedrig gelegenen Waldgrenze aus, in der noch ganze Haine von Zirben erhalten ſind. 
Mühelss ſind bie Anſtiege aus ben allſeits bod) gelegenen Tälern durch dichte Nadel- 
wälder, über die weichen, von Speik und Blauprimel duftenden Matten, zu den 
Gipfeln, von denen nur der Zirbitzkogel, deſſen Spitze ein Schutzhaus des Zweiges 
Touriſtenklub trägt, aus den entlegenen Induſtriegebieten des Murtales häufig be— 
ſucht wird. 

Südlich der mäßigen Einſchartung des Klippitztörls (1642 m), über das eine heute 
verlaſſene „Kohlſtraße“ Holzkohle zu den einſtigen Hochöfen des Hüttenberger Erz— 
berges brachte, ſetzt ſich der Kamm in der Saualpe fort, deren einförmiges Gelände 
die Mannigfaltigkeit des Baues nicht zum Ausdruck bringt, in dem die Glimmer— 
ſchiefer von Marmorbändern im geologiſchen Streichen, von nordſüd gerichteten Dis— 
lokationen und von Ganggeſteinen durchſetzt ſind. Die Gipfel beſtehen aus dem mine— 
ralreichen Eklogit, deſſen Andaluſitkriſtalle, Smaragdite, Carinthine u. a. Sammler— 
freuden bereiten. Da der Kamm um 300 m niedriger (Große Saualpe 2081 m) als 
in den Seetaler Alpen iſt, fehlen, von einigen Anſätzen abgeſehen, die Kare und iſt 
die bogenförmige Wölbung wohl erhalten, die infolge der Druckwirkung von Süd— 
oſten etwas ſchief geſtellt iſt, ſo daß an der Weſtſeite kurze, ſteile Tälchen den Hang 
kaum gliedern, während an der Lavanttaler Seite die flachen, breiten Stufen von 
zahlreichen, tiefeinſchneidenden Gräben in ſchmale Rippen aufgelöſt ſind, die ſich ſo 
eng aneinander drängen, daß eine chaotiſche Brandung walddunkler Wellen ver— 
ebbend an die Flanken ſchlägt. Um ſo überſichtlicher iſt der Gebirgskamm, der noch 
eine alte Landoberfläche trägt, aus der nur einzelne, durch Verwitterung heraus— 
gearbeitete Härtlinge, hier „Steinöfen“ genannt, in wunderlichen Felsgeſtalten empor— 
ragen. An einen von ihnen knüpft ſich die Kärntner Kaiſerſage vom ſchlafenden 
Barbaroſſa, die dann von ſloweniſchen Nachahmern in die jenſeits der Drau jäh out, 
ſtrebenden Felswände der Petzen verlegt und auf den Kralj Matias bezogen wurde. 
Stundenlang kann man ohne nennenswertes Auf und Ab dem Rücken folgen, fern 
jedem Menſchenwerk, wenn nicht gerade einer der hohen Zäune des großen Hirſch— 
geheges unerfreulich an ſolches erinnert. In auffallend gleicher Höhe und ſcharf ge— 
zeichnet zieht die Waldgrenze am Hang hin, gerade dort, wo dieſer in ſtärkere Nei- 
gung übergeht und Schutz vor den Oſtſtürmen bietet, die den Winterſchnee zum Leid 
der Skifahrer oft auf weite Strecken hin verſchleppen. So iſt es eigentlich nur der 
Reiz der Weite, der Einſamkeit und der Sonne, der hier Bergwanderer emporlockt 
und im gemütlichen Schutzhauſe unſeres Zweiges Wolfsberg mit Jägern und Wurzel- 
ſammlern vereint. | | 

Etwas mehr Abwechſlung bietet ber Koralpenzug, in dem die ſtärkere 
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Schiefſtellung ber Maffe, das Ausſtreichen verſchiedener Schichtſerien und bie Wir- 
kung der Störungslinien ſich in der Formung deutlicher herausheben. Zahlreiche 
Ganggeſteine durchſchwärmen im geologiſchen Streichen auch hier die mannigfachen 
Schiefer; einige find erzführend und wurden ſeinerzeit in Wölch, Loben, Theiſſenegg 
(Eiſen) und Lamprechtsberg (Kupfer) abgebaut, heute nur in geringem Maße in 
Waldenſtein. Im nördlichen Abſchnitt bleibt der Kamm weithin unter der Wald— 
grenze, ſchwingt ſanft auf und ab, ſo daß die breite Einſattelung der „Vier Tore“ 
in der Packalpe (1166 m) kaum auffiele, wenn nicht eine Autoſtraße den niedrigſten 
Abergang nach Steiermark hinüber anzeigen würde. In der Mitte aber wuchtet der 
Rücken plötzlich zu einer mächtigen Kuppe auf (Speikkogel, 2144 m), deren dem Ge— 
birge den Namen gebende Kare, kleine Schluchten und Felsſtufen ein begrenztes 
Hochgebirgsbild ſchaffen. Südwärts bleibt der Kamm noch immer in der Höhe der 
Waldgrenze, bis er von dem bis zur jüngſten Vergangenheit die Staatsgrenze tra— 
genden Hühnerkogel ſteil zur ſchmalen Flanke in der Drauenge abfällt; mit dem jen— 
ſeits maſſig aufſteigenden Bacherngebirge erſchwerte ſie den mittelalterlichen Verkehr 
zwiſchen Kärnten und Südſteiermark und verwies ihn auf die öſtlichen Ausläufer der 
Koralpe, ausgedehnte, langſam niederſteigende Waldrücken, ein faſt menſchenleerer 
Raum. Doch führen bie ſchmalen Kämme entlang viele Wege der Senner und Holz— 
fäller zur Höhe und einſt benützten ſie Säumer und Fuhrwerke, die den Saft der 
ſteiriſchen Reben über die „Weineben“, vorbei an Hochmooren, in denen die ſeltene 
Zwergbirke vorkommt, ins Lavanttal und nach Oberſteiermark brachten. Sie ſtiegen 
vom niedrigeren Kamme im Norden in eines der größeren Seitentäler ab, in deren 
Hintergrund die Bäche über kleine Fälle in verborgene Walddickichte giſchten, die 
daher eine Reihe von ſeltenen zum Teil einzigartigen Pflanzen (Möhringia diversi- 
folia, Zahlbrucknera paradoxa, Waldsteinia ternata) und die erſt im Jahre 1925 
entdeckte liebliche Blume der Waſſerfälle, das Doronicum cataractarum, erhalten 
haben. 

Mehr als die Saualpe iſt die Koralpe turiſtiſches Ziel der Lavanttaler, da der 
Aufſtieg abwechſlungsreicher ift, der Gipfel näher liegt und eine umfaſſende Rund— 
ſicht gewährt: das ganze Halbrund der ſteiriſchen und kärntneriſchen Berge, bis zur 
äußerſten Spitze des Großglockners, läßt ſich ſehen und im Oſten verliert ſich der 
Blick über den fernen Vulkankegeln der Oſtſteiermark in den dämmerigen Weiten der 
ungariſchen Ebene, in der bei günſtiger Beleuchtung der Spiegel des Plattenſees 
glitzert. Unter dem Gipfel liegen das Koralpenhaus des Zweiges Wolfsberg und 
ringsum eine Reihe von privaten Hütten, die einen verhältnismäßig regen Beſuch, 
namentlich im Winter, aufweiſen. 

Das breite Lavanttal ift keine einheitliche Wanne, da im oberen Drittel der 
Reſt eines alten Talbodens zwiſchen den Einbrüchen erhalten blieb, fo daß der Fluß 
tief einſchneiden mußte und im Twimberger Graben eine mit ſagenumſponnenen 
Selsgeftalten geſchmückte Klamm ſchuf. So entſtand das kleine Becken von St. Leon: 
hard, das fich mit einer Mittelhöhe von 700 m bis zum flachen Anſtieg des nach 
Steiermark führenden Obdacher Sattels (945 m) ausdehnt. Von Wolfsberg abwärts 
erweitert ſich das Tal plötzlich zum durchſchnittlich 450 m hohen Lavanter Becken, 
das im nördlichen Teil eine ganz ebene Flur, im ſüdlichen Teile durch das Auftreten 
der formenreichen Triasklippen von St. Paul und einer Kreideſcholle (Herzogberg) 
mit dazwiſchen geſpannten Terraſſen ein flach treppenförmiges Gelände bildet. Durch 
die Lücke der Scholle drang im mittleren Tertiär das pannoniſche Meer ein und 
bildete eine bis an den Obdacher Sattel reichende lange Bucht mit einer Abzweigung 
ins Granitztal. Bis gegen 900 m empor ſtieg ſein Spiegel und verlieh der Gegend 
die Florenpracht einer ſubtropiſchen Küſtenlandſchaft. Sie hielt wohl ſehr lange an, 
wie die Braunkohlenlager in beiden Becken und die Mächtigkeit der Sinkſtoffe be— 
weiſen, die eine Bohrung in der Nähe von Wolfsberg bei 600 m noch nicht den Grund 
erreichen ließen. Mit der allmählichen Hebung der Gebirge ſchwand das Meer und 
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mit der nahenden Eiszeit aud) bie Pflanzenfülle. Bis an bie Gt. Pauler Berge und 
das Stroina-Gebirge breitete fid) der Eiskuchen des Draugletſchers aus, deffen ge- 
waltige Schottermaſſen das Becken der Lavant mit der großen Terraſſe von Ple— 
ſtätten bei Lavamünd ſperrten. In dem aufgeſtauten See ſpiegelten ſich die Tundren 
der Afer, dürftige Wälder, Blockhalden und Schneefelder der Höhen, durchſtreift von 
Maſtodon, Rieſenhirſch und Höhlenbär, wie uns Knochenfunde bezeugen. Heute geben 
Meer- und Seetone dem Lavanter Becken feinen bis 800 m emporreichenden tief- 
gründigen Feinboden, ſeine Ebenheiten, ſeine reiche Bewäſſerung; denn nur wenig 
ſchneidet die Lavant in ihre Anterlage ein, ſie windet ſich vielfältig in ihren Erlen— 
Aa dan zwingt mit erhöhten Ufern die zahlreichen Nebenbäche weithin zu paralle— 
lem Lauf. 

Ein glückliches Klima vereinigt ſich mit der Güte des Bodens zu einer Frucht— 
barkeit und landwirtſchaftlichen Nutzung, die dem Tale den Namen „Paradies von 
Kärnten“ verſchafft bat. Die ſonſt ſtrenge Kontinentalität des Kärntner Beckens ift 
hier gemildert durch die Offnung gegen Süden, die Durchlüftung und den Schutz vor 
den winterlichen Oſtwinden. Früher als ſonſtwo im Lande zieht der Frühling ein, 
zaubert die Blütenpracht der Obſtbäume über Gärten und Wieſen, an Straßen und 
Häuſern und bunte Farben in die Miſchwälder. Ein warmer Sommer und lang— 
anhaltender klarer Herbſt bieten eine hinreichende Zahl von Tagen für das Gedeihen 
anſpruchsvoller Früchte und der Rebe, deren Kultur heute freilich völlig aufgelaſſen 
ift. Noch über 1400 m Seehöhe gedeihen Noggen und Gerſte und der tief um- 
brochene Lehm der niedrigeren Lagen gibt reichen Weizenertrag und eine zweite Ernte 
(Buchweizen). Obſtgärten, bie 295 der Geſamtfläche einnehmen, gehen bis 1300 m 
empor, der Nußbaum reift noch bei 900 m und Edelobſt belaftet die Spaliere. Die 
Fülle wärmeempfindlicher Wald-, Buſch- und Heidepflanzen, wie Edelkaſtanie, 
Mannaeſche, Hopfenbuche, Wintereiche, das Auftreten ausgeſprochen mediterraner 
Arten, wie des Pfefferkrauts und der Heideroſe bringt, namentlich im Granitztale 
und bei St. Paul, ebenſo leiſe Anklänge an den Süden, wie die allenthalben hoch 
emporgehenden Dörfer, Kirchen und Burgen, für die es auf beiden Talflanken keine 
Schattſeite gibt. 

Seiner ganzen Natur nach bietet demnach das Lavanttal eine ausgeſprochene 
Gunſtlandſchaft für die Frühbeſiedlung. Von Süden und Oſten folgten dem 
zurückweichenden Eis die Pflanzen- und Tierwelt, von dieſen Seiten her iſt auch die 
Einwanderung des ſteinzeitlichen Menſchen anzunehmen, der in dem von der Eiszeit 
kaum berührten Lavanttal am früheſten einladende Verhältniſſe vorfand. In der 
Tat iſt kein Gebiet Kärntens ſo reich an vorgeſchichtlichen Funden wie das Lavant— 
tal, wo ſich an mehreren Stellen neolithiſche Spuren von Siedlungs- und Depot— 
funden häufen und ſelbſt auf der Höhe der Saualpe ein Streufund gemacht wurde. 
Die flachen Auslaufrücken boten neben anderen, beſonders klimatiſchen Vorteilen, auch 
den gewünſchten Schutz inmitten weiter Wälder, daher die Höhen bevorzugt waren 
und auf dem Strappelkogel bei Forſt fid eine kaum unterbrochene Beſiedlung durch 
die Jahrtauſende von der neolithiſchen bis zur Hallſtätterzeit nachweiſen läßt. In 
letzterer beſiedelten die Kelten Tal und Hänge ſo dicht, daß die römiſche Durch— 
dringung weniger als im übrigen Kärnten zum Durchbruch kam, worauf nicht nur 
das Fehlen einer ſtädtiſchen Metropole, einer Römerſtraße und die Seltenheit von 
Inſchriftſteinen hinweiſen, ſondern auch der Umſtand, daß keltiſche Kultformen die 
ganze Römerzeit hindurch überwiegend blieben. Für die eigentümliche Mengung der 
Kulte gibt es ja auch hier Beiſpiele: der altrömiſche Janus hatte am Reisberg, ihm 
gegenüber der helleniſtiſche Herkules bei Eitweg einen Tempel, und bei einem von 
den Römern abgebauten, wohl erhaltenen Steinbruch am fogenannten Spitzelofen 
wurde ein Lokalgott Saxanus, an den Saumwegen die keltiſche Epona als Be— 
ſchützerin der Fuhrleute verehrt. Neligiöſer Mittelpunkt aber war das Stammes— 
heiligtum der Latobiker, ein Tempel am Burgſtall bei St. Paul, das erſte Beiſpiel 
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eines typiſchen galliſchen Tempels in den Oſtalpen. Wenn bie Keramikfunde dazu 
durchaus einheimiſche Erzeugniſſe ſind, ſo ſpricht auch das für ein gewiſſes Sonder— 
daſein des Tales bereits in keltiſch-römiſcher Zeit. Die Kelten gaben auch dem klaren 
Gebirgsfluß und damit dem Tale den Namen: albant, das Weißwaſſer. 

Die Vernichtung der antiken Heiligtümer erfolgte, wie die Funde beim Latobius— 
tempel eindeutig zeigen, am Ende des 4. Jahrhunderts durch das eindringende 
Chriſtentum, nicht durch die Stürme der Völkerwanderung, die anſcheinend am Tale 
vorbeibrauſten. Es iſt jedenfalls auffallend, daß die nordiſche Form des Pfluges, 
die ſogenannte Arl, im Lavanttale fehlt, während ſie im übrigen Kärnten verbreitet 
iſt. Die Slowenen, die um das Jahr 600 in Kärnten auftauchen, ſcheinen, wenn 
auch viele Ortsnamen auf ihre Anweſenheit hinweiſen, in dem waldreichen Gebiet 
nicht recht bodenſtändig geworden zu ſein, denn die bajuwariſche Beſiedlung 
drang raſch und gründlich durch, beſonders ſeit Karl der Große die Awaren und mit 
ihnen die Slawen zurückdrängte. Früh entſtand die Grafſchaft Lavant und weltliche 
und geiſtliche Herrſchaften entwickelten ſich neben der im Jahre 976 zum Herzogtum 
erhobenen reichsfürſtlichen Gewalt. Schon im Jahre 860 erhielt das Erzbistum Salz— 
burg durch König Ludwig ben Deutfchen einen Hof an ber Lavant, womit der Grund 
zum heutigen Städtchen St. Andrä gelegt wurde. Es ſcheint wie eine merkwürdige 
Fügung in der Koloniſation des Tales, daß aus dem landſchaftlich verwandten Nhein— 
gebiet die erſten bedeutſamen Bindungen erfolgten: der rheiniſche Graf Sponheim er— 
hält mit der Hand der Tochter des letzten Lavanter Grafen ausgedehnte Beſitzungen 
im unteren Lavanttale, Mönche aus dem Schwarzwaldkloſter Hirſchau gründen das 
Stift St. Paul, ſetzen die Gebeine der Kinder Nudolfs von Habsburg in ihrer 
Krypta bei und bringen die Kultur der Rebe. Von großem Einfluß auf die Ge— 
ſchicke des Tales war auch die Tätigkeit des Bistums Bamberg, das von Kaiſer 
Heinrich II. mit dem Raum zwiſchen dem Obdacher Sattel und Wolfsberg belehnt 
wurde (1007), welcher Ort nach einem fränkiſchen Schloß benannt, durch eine um— 
fangreiche Burganlage geſchützt und im Jahre 1331 zur Stadt erhoben wurde. Der 
reiche Obſtbau des Tales hat hier feinen Arſprung und noch bis in die Gegenwart 
ſprach man von „Bamberger Äpfeln”. Das Erzſtift Salzburg hatte in der Gegend 
von St. Andrä ausgedehnten Beſitz und gewährte damit den Biſchöfen von Lavant 
in den zahlreichen Kämpfen des Tales einen Rückhalt, bis fie im 19. Jahrhundert 
ihren Sitz nach Marburg an der Drau verlegten. Die in der Gegend von Reideben 
begüterte Familie der Saxe und das an den ſächſiſchen Brauch des „großen Pferde— 
tages“ erinnernde „Stefanireiten“ führen Beziehungen bis in den Norden Deutſch— 
lands, der Beſitz des Graubündner Herren von Ehrenfels in St. Leonhard bis in die 
Schweiz. Erfahren wir dazu, daß das großartige marmorne Renaiſſanceportal in 
St. Paul von dem Schwaben Loy Hering (16. Jahrhundert) ſtammt und die Berg— 
werke der Augsburger Patrizier Fugger das Wirtſchaftsleben tiefgreifend beeinflußten, 
auch aus dem Sudetenlande Anternehmer kamen, ſo ſind alle deutſchen Stämme am 
Werke geweſen, dem Tale die Mannigfaltigkeit ihrer Anlagen und Leiſtungen in 
harmoniſcher Weiſe aufzuprägen. 

Um ſo ſchärfer ftanden fib, wie andernorts, die herrſchaftlichen Inter— 
effen von Herzögen und Biſchöfen, bten und Grafen, Rittern, Bürgern und Bau— 
ern gegenüber; bis zum 15. Jahrhundert war das Lavanttal von zahlreichen Fehden be— 
unruhigt, von denen manche mehr als örtlichen Charakter hatten, wie der Kampf des 
Biſchofs von Bamberg mit dem Sponheimer Herzog (1227), die langwierigen Aus— 
einanderſetzungen zwiſchen Herzog Albrecht von Dfterreich und dem Salzburger Erz— 
bistum (1289—1297) oder die harte Fehde zwiſchen dem gewalttätigen Landeshaupt— 
mann Konrad von Auffenſtein und dem ſteiriſchen Edlen von Wallſee (1330). Haupt: 
ſächlich drehte es ſich dabei um den Beſitz der feſten Plätze, deren es ſo viele gab, 
daß ſie ein beredtes Zeugnis für die Bedeutung des Tales im Mittelalter ablegen. 
In dem doch recht abgelegenen Becken von St. Leonhard drängten ſich auf engem 
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Oben: Spanheim (St. Paul) gegen Norden Bild Otto Winter 
Unten: Schloß Henckel- Donnersmarck in Wolfsberg mit Koralpe Bild Frank-Verlag 
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Raume fed 8 Burgen, darunter eine Waſſerburg mitten im Gebirge. Auffallend 
hoch, weil im Kreiſe von Hörigen, ſtehen manche Burgen, wie der oft umkämpfte 
mächtige Berchfried des Landgerichtes Hartneidſtein in 900 m Höhe, die Burg Neis- 
berg oder das kühn auf einer Kalkklippe drohende Nabenſtein, 300 m über St. Paul. 
Von manchen urkundlich bezeugten Burgen iſt nicht ein Pfeiler mehr vorhanden, 
andere ſind in ihrem alten Stil wohlerhalten, wie das anmutige Schloß Baierhofen 
und der „Reckturm“ in Wolfsberg. Um die Wende des 15. Jahrhunderts ſpielten 
die Wehrkirchen eine Rolle, unter denen Maria -Mojach durch die tapferen 
Bauern, und Lading, wo noch heute die Kampfſpuren im Gemäuer zu ſehen ſind, ſich 
ebenſo gegen die Türken behaupten konnten wie das Stift St. Paul und Wolfsberg. 
Auch den Angarn unter dem wilden Feldhauptmann des Corvinen, dem es um die 
den Weg nach Steiermark ſperrende Burg Twimberg ging, war kein längerer Erfolg 
beſchieden. Eine allgemeine Judenaustreibung (1339), an die noch das eigenartige 
Judenkreuz im Bette der Lavant erinnert, eine Bürgerrevolte in Wolfsberg (1361), 
ein Bauernaufſtand (1515), und die proteſtantiſche Bewegung, die an den Herren 
von Ungnad im Schloſſe Waldenſtein ihre Beſchützer, im Lavanter Biſchof Stobäus 
ihren rückſichtsloſen Widerſacher hatten, bilden eine Kette unruhvoller Zeitläufte des 
heiteren Tales. 

Denn heiter blieb es trotz Schwertſchlag, Brand und Breſchen. Die alte Burg 
von St. Andrä war Schauplatz der Verhandlungen und des Friedensſchluſſes zwiſchen 
Herzog Albrecht und dem Erzſtift, ſah Kommen und Gehen vornehmer Gäſte und 
ritterliche Feſte, die in den heißen Monaten durch die idylliſche Ruhe in der hoch— 
gelegenen Sommerreſidenz, dem weinumrankten Schloß Thürn, unterbrochen wurden. 
Die Biſchöfe regten Kunſtwerke an, wie die Fresken der Brüder Pacher oder die 
zierlichen Ranken am Schnitzaltar oon Maria-Nojach, die das Entzücken der Kenner 
hervorrufen; ſie erbauten ſich im 17. Jahrhundert in St. Andrä ein hohes Barock— 
ſchloß, das ſich heute im Bilde des Städtchens ebenſo fremd fühlt wie die große 
Lorettokirche in ihrem Jeſuitenſtil. In den Adelsſitzen erſcholl das Hallali zur Jagd 
auf Eber, Hirſch, Steinbock und Bär der reichen Reviere auf der Saualpe, wo ſchon 
Kaiſer Arnulf im 9. Jahrhundert gejagt hatte. Wiederholt hielten die Bamberger 
Biſchöfe in Wolfsberg Hof, deſſen Bürger ſich zu wichtigen Beratungen zum feſt— 
lichen, mit einem traditionellen Fiſchmahl endenden „Pantheiding“ zuſammenfanden. 
St. Paul aber erwarb in glücklichen Unternehmungen eine Kette von Beſitzungen 
bis nach Italien hin, fo daß es hieß, feine Abte könnten auf Reifen nach Rom ſtets 
auf eigenem Boden herbergen. Sie ſammelten in ihren Mauern aber auch Schätze 
der Gelehrſamkeit und der Vorzeit bis auf unſere Tage, beſonders ſeit nach vorüber— 
gehender Aufhebung des Kloſters in der Joſefiniſchen Zeit, im Jahre 1809 abermals 
Schwarzwälder Mönche den Beſitz übernahmen. Das bereits 1278 erwähnte Gold 
der Kliening, das unter Hebung der Fugger und Beratung des berühmten Para— 
celſus zeitweiſe höhere Erträge als das Tauerngold abwarf, das Silber von Reichen— 
fels, waren neben dem Fruchtſegen der Erde und dem ausgebreiteten Handel die 
Quelle eines allgemeinen Wohlſtandes, der ſich in den vielen Adelsſitzen, in der 
Verdichtung der Bevölkerung, im Aufblühen der Märkte äußerte. 

Das Lavanttal teilte das Schickſal eines raſchen Niederganges mit den anderen 
Tälern des Landes, ſeit im 18. Jahrhundert der Bergſegen erloſch, der Handel ein— 
ging und die Herrenſitze verwaiſten. Die bisher ſelbſtändigen Herrſchaften waren 
allmählich in den Beſitz der Bamberger und von dieſen zur Zeit Maria Thereſias 
an den öſterreichiſchen Staat übergegangen. Von den großen Verkehrswegen ent⸗ 
fernt, die den Block der Lavanttaler Berge umgingen, geriet das Tal in eine ftille 
Vereinſamung, an der die örtlichen Rleininduftrien nichts ändern konnten. 
Das Walzwerk Frantſchach lieferte die erſten Eiſenbahnſchienen auf dem Kontinent, 
die Glasfabrik St. Vinzent Spiegel von beſonderer Güte und Wolfsberg Senſen 
und Sicheln für einen weiten Export. Erft im Jahre 1900 wurde die Sackbahn Unter: 


12 Zeitſchrift des Deutſchen Alpenvereins 1941 (ed? 


drauburg — Wolfsberg über ben Obdacher Sattel an die Hauptlinie im Murtal an- 
geſchloſſen. Aber nur die Abkürzung des Verkehrsumweges durch eine geradlinige 
Verbindung Graz — Klagenfurt hätte das Tal aus feiner Abſeitslage befreit. Noch 
ſchlimmer wurde es, als im Winter 1918 die Südſlawen ihre begehrliche Hand nach 
dem ſchönen Lavanttal ausſtreckten und bis St. Paul vordrangen. Wohl wurden 
ſie von den Bauern der Koralpe und den Abwehrformationen des Tales über die 
Drau zurückgeworfen, aber das Diktat von St. Germain ſetzte die Grenze nördlich 
von Anterdrauburg bei Rabenftein. Seither war das Lavanttal von Kärnten her nur 
über ſüdſlawiſches Staatsgebiet in verſperrtem Wagen oder auf der gefäll- und kur— 
venreichen Straße über zwei Höhenrücken zwiſchen Griffen und St. Paul zu er— 
reichen. Das Kärntner Paradies war verſchloſſen. | 

Darin gab's ein befeligtes Wandern! Etwa von ben rebenumrankten Häuſer— 
zeilen von Lavamünd aus, wo ſich die klaren Wellen der Lavant ungern mit den 
trüben der Drau mengen, durch goldene Ginſterhecken zum Burgſtallkogel empor, 
von dem jid) ein prächtiger Amblick auf das Tal und feine Berge tun läßt; von wo 
man in klarer Frühlingsnacht das wunderbare Schauſpiel der zahlloſen Oſterfeuer 
und Fackeln ſchauen kann, bis mit dem erſten Sonnenſtrahl die vielen Glocken von 
nah und fern den Feiertag begrüßen. Aus dem romantiſchen, von Natur und Ge— 
ſchichte begabten Rund der St. Pauler Berge begleiten im Mai über das von glanz— 
voller Vergangenheit träumende St. Andrä wahre Blütenhaine zur Mitte des 
Tales, wo Wolfsberg mit altem Gemäuer, mit Biedermeierhöfen und Schlöſſern 
liebliche Stadtbilder bietet. Aber alle ragt das bedeutende, im Weſtminſterſtil ge— 
baute Schloß der Grafen Henckel⸗Donnersmark, in deffen Nähe das Mauſoleum der 
Gräfin Laura, einer Tochter des Grafen Hardenberg, ein erleſenes Kunſtwerk birgt. 
Aus dem kühlen Twimberger Graben führt die Straße an dem ganz von Grün um— 
hegten Schloſſe Waldenſtein zu ſonnigen Rücken, auf denen die Dörfer in ihrer An— 
lage noch die Gründung als Holzhauer- und Bergmannsſiedlungen verraten. Im 
kleinen Becken von St. Leonhard gilt die Stadtkirche als der ſchönſte frühgotiſche 
Bau von ganz Kärnten, volkskundlich eigenartig durch bie Amſchließung mit einer 
großen eiſernen Kette, der Weihegabe eines aus türkiſcher Gefangenſchaft geretteten 
Bauern. Schloß Wieſenau war lange Aufenthalt des berühmten Aſtronomen Bürg 
(T 1834), und das Bad Preblau, deſſen Säuerling ſchon im Jahre 1233 nad) Bam— 
berg geliefert wurde, bietet Geneſung Suchenden eine Idylle in ſeiner waldreichen 
Umgebung. 

And dann irgendwo empor durch enge, von Forellenbächen durchrauſchte Grä— 
ben, durch das Schweigen unendlicher Wälder, über die federnden weiten Matten 
zur Höhe! Dort oben herrſcht urhafte Stille, ab und zu klingt Herdengeläute oder 
der Schlag einer Axt ſo leiſe empor, daß ſie aus ferner Welt zu kommen ſcheinen. 
Ode und greiſenhaft liegt der gekrümmte Rüden da, auf dem dürftiger Bürſtling und 
Gemſenheide das letzte, ärmliche Kleid des Bergrieſen bilden. 

Unten aber wiederholen fid) immer neu und herrlich Maienblüte und Frucht⸗ 
ſegen in den wechſelvollen Geſchicken des Tales; ſein ſchönſtes wurde erfüllt: in 
altersgrauen Schlöſſern und Kloſtermauern find Rückwanderer aus dem Güden etn- 
gekehrt und bereitet ſich die Jugend zu kommenden Aufgaben vor; über Stätten neuer 
Arbeit und Erholung wehen die Fahnen des großen Reiches; in ihrem Zeichen brachen 
junge Kärntner Truppen beim Grenzmal am Rabenſtein die Pforte auf, die das 
Tal wieder mit dem Heimatlande enger vereint und in eine glückliche Zukunft 
ſchauen läßt. 
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Die bildende Kunſt in Kärnten 
Von Karl Ginhart, Wien 


Sen künſtleriſcher Tätigkeit gibt es in Kärnten feit der Jungſteinzeit. Schon 
damals war das Land von Menſchen nordiſcher Herkunft beſiedelt, die kunſt⸗ 
handwerklich beachtenswerte Waffen und Geräte ſchufen. In der Bronzezeit und 
Hallſtattzeit gehörten die Bewohner des Landes dem Kreiſe der indogermaniſchen 
Illyrer an. Die Waffen, häuslichen Geräte, Gewandſpangen, Tonwaren, die 
aus dieſen Zeiten erhalten ſind, d. h. bis jetzt bei Ausgrabungen zutage gefördert 
wurden und in den Muſeen zu Klagenfurt, Villach und St. Paul liegen, künden 
von der hohen künſtleriſchen Kultur, die im zweiten und in der erſten Hälfte des 
erſten Jahrtauſend v. Chr. herrſchte. Entzückend ſind zum Beiſpiel die kleinen Blei— 
figürchen (Reiter, beſpannte Wägelchen uſw.), die zahlreich im großen Gräberfeld 
aus der Hallſtattzeit in Frög bei Velden am Wörtherſee gefunden wurden und im 
Muſeum des Geſchichtsvereines für Kärnten in Klagenfurt ſich befinden. Bald nach 
der Mitte des erſten Jahrtauſends v. Chr. kommen Kelten in das Land. Sie er— 
richten befeſtigte Städte auf Hügeln, von denen die hoch über dem Drautal ge— 
legene, von einem ſtarken Erdwall umgebene Stadt Teurnia (heute St. Peter 
im Holz) weſtlich von Spittal a. d. Drau am beſten erforſcht iſt. Im Lavanttal wurde 
in der Nähe von St. Paul ein keltiſcher Tempel aufgedeckt, der einen charakteriſti— 
ſchen quadratiſchen Grundriß beſitzt und wohl turmartig emporftieg. Einzelne Berg-, 
Fluß- und Ortsnamen erinnern noch heute an die Kelten, aber in der Kunſt ift ihr 
Einſchlag nur ſpärlich feſtzuſtellen, tauchen vor allem die typiſchen keltiſchen Schnörkel⸗ 
zierate nur ſelten auf. Um die Zeitwende kamen die Römer in das Land. Sie über- 
nahmen zum Teil die keltiſchen Bergſtädte, zum Teil legten ſie neue Städte am 
Fuße der Bergorte an. Eine ſolche römiſche Neugründung war die bedeutende Ver— 
waltungs⸗ und Handelsſtadt Virunum auf dem Zollfelde nördlich von Klagen- 
furt !). Der Römer führte in Kärnten den mittelmeeriſchen Steinbau ein und er- 
richtete mächtige Bauwerke, Tempel, Theater, Häuſer und Villen, die reich mit 
Bildwerken und Malereien geſchmückt waren. Die Illyrer und Kelten des Landes 
bauten faſt nur in Holz und kannten auch eine darſtellende Kunſt eigentlich nicht. 
Wenn ſie zuweilen auf ihren Geräten Figuren, Menſchen oder Tiere, anbrachten, 
ſo hielten ſie dieſe weitgehend ſtiliſiert und geometriſch-abſtrakt. Sowohl die menſch— 
lichen als auch die Tierfiguren beſaßen ebenſo wie die ſchematiſch wiedergegebenen 
Pflanzen eine beſondere Bedeutung, einen tieferen Sinnwert, um deſſentwillen allein 
fie in der Kunſt verwendet wurden. Der Römer hingegen hatte eine hochentwickelte, 
nur den Sinnen ſchmeichelnde, auf Erreichung möglichſter Naturtreue gerichtete dar— 
ſtellende Kunſt, die er nun ebenſo wie ſeine techniſch meiſterhaft entwickelte Baukunſt 
in das von ihm in Beſitz genommene Land brachte. 

Doch der Einfluß, den bie römiſche Kunſt auf die illyro-keltiſche Kunſt des heutigen 
Kärntens ausübte, war gering. Im Gegenteil, die eingewurzelte heimiſche 
Kunſt war ſtärker als die römiſche, ſie wirkte ihrerſeits auf die römiſche 
Kunſt verändernd ein. Dieſe verlor ihre naturgetreue Feinheit und „vergröberte“ 


1) Aber Virunum und Ternia vgl. auch H. Hammer in Zeitſchrift des D. u. O. A. V. 
1935, S. 219, Tafel 65/66. 
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hier im Norden von Jahrhundert zu Jahrhundert, das heißt, fie paßte fich dem ab- 
ſtrakten nordiſchen Geſchmack und der nordiſchen Sinngebung immer mehr an. So 
kommen zum Beiſpiel in dem gut erhaltenen, ſchönen Fußbodenmoſaik der Fried— 
hofskirche von Teurnia, die am Fuße des Stadthügels etwa im 5. Jahrhundert er- 
baut wurde, nur mehr nordiſche Sinnbilder (Lebensbaum, Hakenkreuz, Tierkämpfe 
uſw.) vor. And die Form dieſer Symbole iſt bereits ſtark geometriſch, nicht mehr, 
wie noch zum Beiſpiel auf früheren Moſaikfußböden in Virunum, von naturgetreuer 
Lebendigkeit. Von der Kirche in Teurnia iſt nur der aus Bruchſteinen erbaute 
Sockel erhalten. Die oberen Teile waren ſcheinbar in der ortsüblichen Art aus Holz 
aufgeführt. Aus dieſem Grund iſt auch die im Mittelmeerkreis übliche halbkreis— 
förmig ausladende Apſis weggelaſſen, der Kirchenbau ſchließt an der Oſtſeite gerad— 
linig. An Stelle der Apſis iſt dafür innen im öſtlichen Abſchnitt des Saales ein ge— 
mauerter niedriger Halbkreiseinbau aufgeführt, in dem der Altar ſtand. Das iſt 
eine im Norikum übliche behelfsmäßige Löſung für die richtige Apſisniſche der alt— 
chriſtlichen Kirche. Außer in Teurnia gibt es ſolche rechteckige Saalkirchen 
auch am Hemmaberge ſüdöſtlich von Völkermarkt und auf dem Gratzerkogel am Nord— 
ausgange des Zollfeldes. Daneben kommen allerdings auch einzelne Kirchenbauten 
vor, bei denen beides, eine ausladende Apſis an der öſtlichen Schmalwand und ein 
zu ihrer Rundung parallel laufender niedriger innerer Einbau, vorkommen. Der— 
artige Kirchengrundriſſe wurden auf dem Hoiſchhügel bei Thörl-Maglern und auf 
dem Alrichsberg ausgegraben. Nirgend anderswo in Deutſchland ſind 
ſo viele altchriſtliche, alſo im 5. und 6. Jahrhundert errichtete 
Kirchenbauten ausgegraben worden wie in Kärnten. Der nordiſche 
Einſchlag in der Bevölkerung hatte ſich ſeit den Zeiten der Völkerwanderung verſtärkt, 
weil nicht unbeträchtliche Refte oſtgermaniſcher Völkerſtämme (Goten, Rugen) in den 
entlegenen Tälern Kärntens zurückgeblieben waren und nun während des 6. Jahr— 
hunderts durch Langobarden Zuzug erhielten. Langobardiſche Gewandſpangen 
und Schmuckſachen wurden mehrfach im Lande, befonders in der Umgebung von 
Villach, gefunden. Eine keltiſche Bergfeſtung Duel bei Paternion⸗Feiſtritz im Drau- 
tale diente den Römern und ſpäter den Langobarden als feſter Platz und erhielt 
nach keltiſch-germaniſcher Art mitten im Burgbereich auch eine kleine Kirche. Ihr 
Grundriß iſt erhalten und zeigt wieder eine Halbkreisapſis mit parallel laufender 
innerer Rundmauer. Solche halbkreisförmige Mauerführungen finden wir ſonſt nur 
in altchriſtlichen, ſpäter auch in fränkiſchen und karolingiſchen Krypten. Sie ent— 
ſprechen dem uralten indogermaniſchen Amwandlungsbrauch. Auch heute noch geben 
die Bauern in den alpenländiſchen Dorfkirchen während der Meſſe um den Altar 
herum und bringen dabei ihre Opfer dar, ſei es in Geld oder, wie in Kärntner Leon— 
hardikirchen, in urtümlich geſchmiedeten Tiergeſtalten. 

Im ſpäten 6. Jahrhundert brachen unter awariſcher Führung Slowenen in 
Kärnten ein. Die chriſtliche Kultur des Landes wurde zerſtört, die letzten Reſte des 
ſchon arg geſunkenen Römertums ausgetilgt. Aber die im Lande bereits ſeit den 
Zeiten der Völkerwanderung ſeßhaften Oſtgermanen erwehrten ſich einer vollkomme— 
nen ſloweniſchen Aberſchichtung und gewannen an Boden, als feit bem 7. Jahr— 
hundert in zunehmendem Maße bayriſche Bauern nach Karantanien kamen. 
Kärnten iſt ſeither ein alpenbayriſches Land. Im Laufe der nächſten 
Jahrhunderte trieben die Bayern die Slowenen ſchrittweiſe nach Oſten zurück. Zu 
ihrer Chriſtianiſierung entſandte der Salzburger Biſchof um 767 den Wanderbiſchof 
Modeſtus nach Karantanien. Er baute auf einem öſtlich vom Zollfelde gelegenen 
Felshügel eine Kirche, Maria Saal. Sie iſt nicht mehr erhalten, nur das Grabmal 
des Gründers ſteht noch in der jetzigen ſpätgotiſchen Kirche. Wohl erhalten aber iſt 
die gleichfalls noch in karolingiſcher Zeit, im 9. Jahrhundert, errichtete kleine Peters- 
kirche in der Pfalz (königlichen Burg) zu Karnburg. Sie iſt ein rechteckiger Bau 
mit einem öſtlich angebauten quadratiſchen, etwas eingezogenen Altarraum, über dem 


124 


fich ein Turm erhob. Er zeigt an, daß in ihm das Wichtigſte des Baues, ber Altar, 
aufgeſtellt war. Solche typiſch nordiſche Chorturmkirchen kommen in karolingiſcher Zeit 
mehrfach in germaniſchen Ländern, zum Beiſpiel in der Bodenſeegegend und in 
England ſowie im weſtgotiſchen Spanien, vor. Der nordiſche Chorturm hält ſich bei 
uns noch bis in die romaniſche Zeit des 12. Jahrhunderts. Die Karnburger Peters— 
kirche iſt einer der älteſten aufrecht ſtehenden Kirchenbauten des Deutſchen Reiches. 
Die Pfalz, in der der deutſche Kaiſer Arnulf von Kärnten im Jahre 888 Weihnachten 
feierte, wurde in den letzten Jahren eingehend unterſucht. Man hat bereits ihre ſtarken 
Mauerringe gefunden und wird bei der Sortjegung der Grabung hoffentlich weitere 
aufſchlußreiche Funde machen. Die Karnburg iſt die ſüdlichſte deutſche 
Kaiſerpfalz, die wir bis jetzt kennen. 

In Kärnten kommen auch zahlreiche Flechtbandſteine aus dem 9. und 
10. Jahrhundert vor, es ijt wieder die dichteſte Verbreitung Deler ſeltenen Kunſt— 
denkmäler im Deutſchen Reich. Die Steine find zum Teil an ſpäteren Kirchen ein- 
gemauert (zwei beſonders ſchöne an der romaniſchen Oſtturmkirche von St. Peter am 
Bichl bei Karnburg), zum Großteil heute im Klagenfurter Muſeum geborgen. Die 
Muſterung der Steine, die als Tor- und Fenſterumrahmungen oder als Altarſchranken 
verwendet waren, iſt durchweg geometriſch-abſtrakt. Die kunſtvollen Flechtwerkmuſter 
und Knotenbildungen hatten ſinnbildliche Bedeutung: ſie ſollten verhindern, daß 
durch Tor und Fenſter oder über die Schranken hinweg etwas Böſes und Anholdes 
ſich einſchleiche. Wir ſehen, daß die alten nordiſchen Bedeutungsvorſtellungen in der 
Kunſt noch voll am Leben ſind und daß auch die geometriſch-abſtrakte Form dieſer 
Flechtwerkſteine dem nordiſchen Geſtaltungsdrang entſpricht. Wenn die Flechtwerk— 
ſteine mit ähnlichen Werken in den übrigen germaniſchen Reichen dieſer Zeit, in 
Gallien und Spanien, zuſammengehen, ſo zeugt dies für die kulturelle Aufgeſchloſſen— 
heit des Kärntner Landes, deſſen Grenzen bis um das Jahr 1000 nicht nur Friaul 
umfaßten, ſondern auch nordoſtwärts bis in die Gegend von Pitten im heutigen Gau 
Niederdonau reichten. 

Im Jahre 976 wurde Kärnten ein deutſches Herzogtum. Wie innig 
das Land mit den übrigen deutſchen Gauen kulturell verbunden war, beweiſt die 
kleine Peterskirche auf dem Petersberg in Frieſach, die im Jahre 927 urkundlich 
erwähnt iſt und mit ihrem querrechteckigen Schiff, ihrem quadratiſchen Chor und 
ihrer Halbkreisapſis vollkommen mit der um 930 erbauten Grabeskirche Kaiſer Hein— 
richs I. in Quedlinburg übereinſtimmt. Dagegen ſteht der wohl gleichfalls noch im 
9. oder 10. Jahrhundert aus gewaltigen römiſchen Steinblöcken der Stadt Virunum 
auf dem Zollfelde zwiſchen Maria Saal und Karnburg in urtümlicher Wucht er— 
richtete Kärntner Herzogſtuhl, ein berühmtes geſchichtliches Denkmal von beſon— 
derer ſtaatsrechtlicher Bedeutung, einzigartig da. Er ſtammt aus der Zeit, in der 
das Land, wie es bereits ſeit 828 ununterbrochen der Fall war, von bayriſchen Her— 
zögen beherrſcht wurde. Vom Doppelſitze des Herzogſtuhles aus ſprachen die deut— 
ien Fürſten auch zu ihren ſloweniſchen Untertanen. Sloweniſche Einflüſſe find in 
der Kärntner Kunſt aber weder jetzt noch ſpäter feſtzuſtellen. 

Auch die bäuerlichen Hausformen, die in ihrer Entſtehung in dieſe 
frühen Zeiten zurückreichen, ſind durchweg deutſcher Art. Hauptſächlich kommt in 
Kärnten der alpenbayriſche Haufenhof vor, der bei größeren Bauern mit der ſtatt— 
lichen Zahl der einzelnen Gebäude (Wohnhaus, Stadel, Ställe, Getreidekaſten, 
Wagenſchuppen, Bienenhäufel, Brechelhütte u. a.) einem Weiler gleicht. Aus den 
Reſten oſtgermaniſcher Siedler erklärt fid) das häufige Vorkommen des Rauchſtuben— 
hauſes in Kärnten und die daraus ſich ergebenden engen Beziehungen zu heutigen 
ſkandinaviſchen Bauernhäuſern. Neben dem alpenbayriſchen Haufenhof kommt an 
der ſalzburgiſchen Grenze auch der Salzburger Einheitshof vor, bei dem Wohnhaus, 
Stall und Scheune unter einem einzigen, breit gelagerten Dache liegen. In der 
Lienzer Gegend und im weſtlichen Drautal ſowie im Mölltal treffen wir den Tiroler 
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Zwiehof (Paarhof). Die Kärntner Bauernhäuſer waren früher vollkommen aus 
Holz erbaut. Seit dem 16. Jahrhundert wurden die an den Straßen gelegenen oder 
in der Nähe von größeren Verkehrswegen befindlichen Wohnhäuſer allmählich in 
Steinbauten umgewandelt. Bewahrt blieben aber die Formen und Verhältniſſe 
der Bauten und ebenſo die Schindeldächer mit Krüppelwalmen ſowie die an meh— 
reren Seiten das Haus umziehenden reizvollen Gänge. In der ſogenannten „Gegend“ 
zwiſchen Feldkirchen und dem Millſtätterſee ſtehen die intereſſanten, um einen recht— 
eckigen Hof geſchloſſen angelegten Blochſtadel. Vereinzelt gibt es auch Dreiſeiter und 
Vierkanthöfe. Im Laufe des Mittelalters kamen auch einzelne ſchwäbiſche und mittel— 
deutſche Bauern nach Kärnten, die ihre angeſtammten Hofformen da und dort im 
Lande einführten — daher die Mannigfaltigkeit der Höfe und Siedlungen. Was 
die Siedlungsform betrifft, gibt es im Lande noch zahlreiche einzelſtehende Ge— 
höfte, Einödhöfe, in entlegenen Tälern oder auf einſamen Höhen, aber auch gar nicht 
ſelten in aufgeſchloſſeneren Gebieten. Ferner gibt es Streuſiedlungen und, beſonders 
verbreitet, unregelmäßige Haufendörfer. Endlich kommen auch Straßendörfer vor, aus 
denen ſich zum Teil Märkte und Städte entwickelten. Die Städte liegen meiſt am 
Fuße einer beherrſchenden Burg (Frieſach, Straßburg, Bleiburg, Wolfsberg, 
Gmünd) an wichtigen Stellen des Verkehrs. Die Burg kam manchmal erſt ſpäter 
dazu, wurde aber ſtets an den Stadtrand gelegt (St. Veit a. d. Glan, Völkermarkt, 
Villach, Klagenfurt). Nach Bränden erhielten Märkte und Städte zuweilen eine 
regelmäßige Geſtalt. Beſonders ſtattlich wurde nach einem Brande im frühen 
15. Jahrhundert St. Veit a. d. Gl. über rechteckigem Grundriß neu angelegt. Der 
große, von meiſt dreigeſchoſſigen Häuſern gebildete Obere Platz (Adolf-Hitler⸗Platz) 
der Stadt iſt von bedeutender ſtädtebaulicher Wirkung. Straßenplätze ſind der Alte 
Platz in Klagenfurt mit dem maleriſchen weſtlichen Abſchluß des Landhaushofes, der 
Platz in Wolfsberg und der Hauptplatz in Villach, das als wichtiger Brückenort 
durch ſeine wohl ſchon in der Römerzeit beſtehende Draubrücke, die in karolingiſcher 
Zeit (878) abermals genannt wird, frühzeitig eine große verkehrswirtſchaftliche Be— 
deutung erlangte. Auch der große Platz in Gmünd iſt von bedeutſamer Wirkung 
durch die Regelmäßigkeit ſeines Grundriſſes und die Höhe der Häuſerwände. Be— 
ſonders gut erhalten ſind die Stadtmauern und der noch immer mit Waſſer gefüllte 
Graben in Frieſach, das bis 1803 durch faſt tauſend Jahre den Salzburger Erz— 
bifchöfen gehörte und im Mittelalter gerne von ihnen als Reſidenz benützt wurde. 
Die mächtigen Burgen auf dem Petersberg und Geiersberg ſowie die Ruinen des 
Virgilienberges blicken auf die reizvolle Siedlung mit ihrem hübſchen rechteckigen 
Haupfplatz hernieder. Leider hat falſche Neuerungsſucht in der Mitte des 19. Jahr— 
hunderts die Stadttore niedergelegt. Solche ſind noch in Gmünd erhalten, wo auch 
noch, wie in Völkermarkt und St. Veit a. d. Gl., lange Züge der Stadtmauern 
aufrecht ſtehen. 

Wir haben damit der geſchichtlichen Entwicklung vorausgegriffen. Denn erſt ſeit 
der romaniſchen Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts gibt es in Deutſchland 
Städte. Das wichtigſte Kennzeichen einer Stadt, die Stadtmauern und die Stadt— 
tore, konnten als Steinbauten erft aufgeführt werden, als unſere Leute den Ctein- 
bau des Mittelmeerkreiſes auf Pilger- und Kreuzzügen kennengelernt und ſeine Vor— 
teile erkannt hatten. Es war das Rittertum, das feit dem 11. Jahrhundert feine Bur- 
gen in Stein errichtete, und die Geiſtlichkeit, die mit ihren noch zahlreicheren Kirchen- 
bauten den Steinbau in den nordiſchen Ländern und ſo auch in Kärnten einführte. 
Eine aus Steinen aufgeführte Kirche wirkte anſehnlicher als ein Holzkirchenbau und 
bot auch einen ungleich größeren Schutz gegen die im Mittelalter häufigen Brände. 
Jeder Biſchof gab daher in ſeiner Diözeſe den Auftrag, die Kirchenbauten bei ſich 
ergebenden Gelegenheiten in Steinbauten umzuwandeln. Die vielen neu entſtehenden 
Klöſter wirkten gleichfalls in dieſem Sinne, ſo daß ſeit dem 12. Jahrhundert kirchliche 
Bauten aus Holz, aber auch hölzerne Wehrtürme der Ritter und aus Baumſtämmen 
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und Erde aufgeführte Bollwerke rings um eine Stadt außer Gebrauch famen und 
durch Steinbauten erſetzt wurden. Nur der Bürger in der Stadt und der Bauer 
auf dem Lande blieben noch dem angeſtammten Holzbau treu. Der Ritter führte ben 
Bergfried ſeiner Burg jetzt als dickwandigen Steinbau meiſt über rechteckigem Grund— 
riß auf. Solche Wohntürme aus dem 12. und 13. Jahrhundert find in Kärnten in 
großer Zahl, beſonders gedrängt in der Nähe der alten Herzogſtadt St. Veit a. d. Glan, 
erhalten, d. h. ſie ragen als romantiſche Ruinen immer noch kühn empor, obwohl 
die Holzdecken im Innern dieſer drei- bis viergeſchoſſigen Türme längſt zerſtört find. 
Die Bergfriede ſtanden auf Felshügeln, deren Höhe bereits einen natürlichen 
Verteidigungswert darſtellte. Einer der ſchönſten und mächtigſten Wohntürme, die es 
in deutſchen Landen gibt, ift der faſt 30 m hohe gewaltige Bergfried auf dem Peters- 
berg in Frieſach, ein ſtolzes Bauwerk des aus Hildesheim auf den Salzburger Bi— 
ſchofsthron berufenen Erzbiſchofs Konrad I. Mit dem angebauten großen Palas 
(Feſtſaalbau), der im 19. Jahrhundert abgetragen wurde, ſchien, wie alte Berichte 
melden, dieſe um 1130 erbaute Burg das Schloß eines Kaiſers zu ſein. Im vierten 
Geſchoß des Wohnturms befand ſich die Burgkapelle, deren Wände mit figürlichen 
Fresken verziert waren. Im fünften Geſchoß lag der vornehm ausgeſtattete Wohn— 
raum des Biſchofs mit gekuppelten Säulchenfenſtern und einem großen Kamin. Von 
den zahlreichen weiteren Bergfrieden aus romaniſcher Zeit ſeien nur die von Freiberg, 
Kraig, Liebenfels und Mannsberg bei St. Veit a. d. Gl. oder die erneuerte Burg 
auf dem Geiersberg bei Frieſach und die Wohntürme in Althofen und Straßburg 
genannt. 

Seit dem ſpäten 11. Jahrhundert entſtehen in Kärnten auch einzelne große 
Kloſteranlagen mit dreiſchiffigen Kirchen, Kreuzgängen, Kapitel-, Çh- unb 
Schlafſälen und weiteren kleineren Zubauten. So ſtifteten zwei bayriſche Grafen 
das Kloſter Millſtatt am See, wo die von etwa 1090 bis um 1170 erbaute Pfeiler⸗ 
baſilika mit zwei wuchtigen Weſttürmen und einem maleriſchen Kreuzgang an der 
Südſeite der Kirche noch gut erhalten iſt. Die Kirche zeigt mit ihren gedrungenen 
Raumformen bayriſchen Einſchlag, ber fid auch in der bildneriſchen Geſtaltung der 
Kreuzgangkapitelle und des beſonders anſehnlichen weſtlichen Haupttores der Kirche 
bemerkbar macht. Der Dom von Gurk wurde als dreiſchiffige Pfeilerbaſilika 
in bereits hochentwickelter Quadertechnik um 1140 begonnen und 1200 vollendet. 
Die Schönheit des goldgelb gebräunten, marmorartig wirkenden Eiſenkalkgeſteins, 
die ausgezeichnete werkartliche Behandlung, die Reinheit der Verhältniſſe, der Neich— 
tum der Bauzierate beſonders an den drei Altarniſchen der Oſtwand des gewaltigen 
Baues, der märchenhafte Eindruck der halb in die Erde verſenkten hundertſäuligen 
Krypta, in der das Grab der Stifterin, der hl. Hemma, ſteht, die wunderbaren, künſt— 
leriſch höchſtwertigen figürlichen Wand- und Deckenmalereien des Meiſters Heinrich 
(um 1220) in der Weſtempore zwiſchen den Türmen, die reiche und ſchöne barocke 
Ausſtattung der Kirche und die vorzügliche Erhaltung aller mittelalterlichen Teile des 
Baues haben ſeit langem den Ruhm des Gurker Domes begründet. Er gilt als 
deutſcher Muſterbau der romaniſchen Zeit. Nicht minder ſchön iſt 
auch die auf der Höhe eines ehemaligen Burgberges 1091 begonnene und nach 
längeren Unterbrechungen in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts vollendete 
Stiftskirche von St. Paul i. L. Sie beſitzt nach ſchwäbiſcher Art — die erſten 
Mönche kamen aus dem berühmten Schwarzwaldkloſter Hirſau — ein vorſpringendes 
Querhaus und ein das Langhaus oſtwärts verlängerndes Chorquadrat, prächtigen 
Schmuck von Liſenen und Bogenfrieſen an den drei Apſiden, zwei romanische Trichter: 
tore und reiche Kapitelle mit mannigfaltigem Sierat. Die ehemalige Ziſterzienſer— 
kirche in Viktring bei Klagenfurt iſt nach burgundiſcher Art mit Spitztonnen ein- 
gewölbt. Der 1142 bis 1200 errichtete Bau ſteht mit dieſer Wölbungsart in Deutſch⸗ 
land einzig da. Weniger gut erhalten ſind die romaniſchen Beſtände der ehemaligen 
Kloſterkirchen von Oſſiach und St. Georgen a. L. Dagegen gibt es mehrere große 
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dreifchiffige Stadtkirchen aus romaniſcher Zeit: Frieſach, St. Veit a. d. GL, Feld- 
kirchen, Wolfsberg, Völkermarkt. And noch zahlreicher find die einſchiffigen kirch— 
lichen Bauten, die entweder an der Oſtſeite den typiſch nordiſchen Chorturm, in dem 
der Altar ſich befindet, oder außerdem noch eine vorſpringende öſtliche Altarniſche 
(Apſis), manchmal aber auch an der weſtlichen Eingangſeite einen Turm beſitzen. 
In Kärnten kommen auch zahlreiche romaniſche Karnerbauten vor, meiſt 
über kreisrundem Grundriß errichtete zweigeſchoſſige Bauwerke, deren halb in die 
Erde verſenktes Antergeſchoß zur Aufnahme der von Zeit zu Zeit aus den Gräbern 
gehobenen Gebeine und deren kuppelgewölbtes Obergeſchoß als Totenkapelle dient. 
In keinem deutſchen Gau gibt es ſo viele Karner wie in Kärnten. Es mag ſein, daß 
hier ein unterirdiſch nachwirkender keltiſcher Einſchlag eine Rolle ſpielt. Im übrigen 
iſt die romaniſche Baukunſt Kärntens durchaus deutſchen Gepräges. Sie zeigt einzelne 
Beziehungen zum altbayriſchen Gebiet, auch zu Schwaben, iſt aber gerade in ihrem 
Hauptwerk, dem Gurker Dom, ſelbſtändig — ſoweit dies bei der international gebun— 
denen Art der romaniſchen Kunſt möglich iſt. 

Anverhüllter drängt ſich das Nordiſche in der Bildnerei und im Kunſthandwerk 
durch. Hier lebt die Welt der alten Sinnbilder, der Greifen, Drachen, Löwen, der 
wilden Jäger und gefangenen Männchen, der heilbringenden Palmetten und das 
Böſe fangenden Flechtwerke, des mit Bedeutungsvorſtellungen durchſetzten Zierats, 
noch mit aller Kraft und Fülle: die beſten Beiſpiele bieten die Bildwerke an den 
Toren und im Kreuzgang des Münſters zu Millſtatt. Kärnten hat auch noch eine 
beachtenswerte Zahl unberührt erhaltener romaniſcher Wandgemälde. Das 
großartigſte Denkmal iſt die Freskenfolge in der Weſtempore des Gurker Domes, 
ein Werk höchſten künſtleriſchen Adels des Meiſters Heinrich aus der Zeit des erſten 
deutſchen Knitterſtils um 1220. Verwandte Beiſpiele kennen wir in Sachſen — wieder 
ein Beweis für die enge kulturelle Verbundenheit Kärntens mit anderen deutſchen 
Gauen. In den Klöſtern zu Millſtatt, Gurk uſw. wurde auch die Buchmalerei ge— 
pflegt, doch find nur wenige Reſte davon erhalten geblieben, die Verbindungen mit 
den Salzburger Schulen bezeugen. Endlich hat Kärnten auch eine blühende Glas— 
malerei beſeſſen. Die köſtlichen Fenſter in Weitensfeld (um 1170, jetzt im Klagen— 
furter Diözeſanmuſeum) und in der Frieſacher Bartlmäkirche (um 1270 bis 1280) 
ſind von hohem künſtleriſchem Rang. 

Die Gotik dringt in Kärnten in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ein. 
Im Chor der Frieſacher Dominikanerkirche, der im Jahre 1300 geweiht wurde, ift 
das gotiſche Syſtem bereits voll entwickelt. Man ſpürt deutlich, daß die Gotik ein 
dem nordiſchen Bauſchaffen entſprechender Stil iſt, der von der alpenbayriſchen Be— 
völkerung Kärntens raſch begriffen und mit ſteigender Liebe angewendet wurde. 
Schon im 14. Jahrhundert gibt es eine bemerkenswerte Anzahl vorzüglicher gotiſcher 
Kirchenbauten. Im 15. Jahrhundert ſchwillt die Zahl der gotiſchen Bauſchöpfungen 
beſonders an, ſo daß eine faſt unüberſehbare Fülle ſowohl kirchlicher als auch welt— 
licher Bauwerke zu verzeichnen iſt. Die Bewegung hält noch über das erſte Drittel 
des 16. Jahrhunderts hinaus an und wird erſt dann allmählich von Bauwerken der 
ſogenannten Renaiſſance abgelöſt. Wichtig hiebei iſt, daß während der Gotik nun 
auch das Bürgerhaus in den Märkten und Städten in Stein verwandelt wird, ſo daß 
nur mehr der bäuerliche Hof dem angeſtammten Holzbau treu bleibt. Die Bürger— 
häuſer find künſtleriſch meiſt beſcheidene Leiſtungen. In der Regel beſitzt das mit 
der Schmalſeite prag- oder gaſſenwärts gekehrte Haus nur drei Fenſterachſen. Im 
Erdgeſchoß entfällt hievon eine Achſe auf das breite Tor, das in einen tonnen- 
gewölbten Flur führt, der in den ſchmalen Hof mündet. Der andere Teil des Erd— 
geſchoſſes ift Ladengewölbe oder Wirtsſtube. In den beiden Obergeſchoſſen find 
gaſſenwärts je ein großes zweifenſtriges und ein kleines einfenſtriges Zimmer an— 
geordnet. Das Hinterhaus zeigt Spitzbogengänge und einen kleinen Hof und endet 
gegen die Stadtmauer oder eine hintere Gaſſe in Stall- und Wirtſchaftsräumen. Nur 
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SU Peter im rde eine altchriftlihe Kirche ausgegraben, 

die über einem gemauerten Sockel im Aufbau wohl aus Holz gezimmert war. In einer Seitenkapelle entdeckte 

man einen Moſaikfußboden, der eine Reihe indoariſcher Sinnbilder (Adler, Hirſchkuh, Reiher und Schlange, 

Hirſch, Ochſe, Lebensbaum, Ente mit Jungen, Rauten, Kreiſe, Hakenkreuze u. a.) zeigt und aus der Zeit 
um 500 ſtammt, als Kärnten ſchon ſtark von germaniſchen Stämmen beſiedelt war 
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Frieſach. Blick über die Stadt hinweg auf rsberg mit dem Bergfried und der Peterskirche. 

Die Stadt gehörte faſt 1000 Jahre hindurch den Salzburger Fürſterzbiſchöfen, die hier im Mittelalter 

gerne reſidierten. Die Mauern und der Graben rings um die Stadt ſind erhalten geblieben und bieten 

Bilder höchſten maleriſchen Reizes. Die Kirche auf dem Petersberg ſtammt noch aus karolingiſcher Zeit 

und iſt eines der älteſten aufrecht ſtehenden Bauwerke Deutſchlands. Im Hintergrunde die ſchneebedeckten 
Hänge der Grebenze 
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Zeie 1 > | HR 3 = Jijiad. Gewölbe der chema iets 
N | > 7 „Stiftskirche. Die entzückenden Stukka⸗ 
turen ſtammen wohl von Marx Jof. 
Pittner aus Klagenfurt, die figürlichen 
Malereien ſchuf Joſef Ferd. Fromiller 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Die Kirche wurde damals barockiſiert, 
im Kern iſt ſie romaniſch und ſtammt 
aus dem 11. oder 12. Jahrhundert 


Lieding bei Straß bita PT 
köſtlich beſchwingte, im Sinne des Ro- 
kokos aufgelöſte Altar in der edlen go- 
tiſchen Kirche, die noch herrliche gotiſche 
Scheiben beſitzt, iſt ein Meiſterwerk 
von 1770 des Schnitzers Georg Hit— 
tinger in St. Veit a. d. Glan, ein 
Zeugnis dafür, daß die Schnitzkunſt 
wie in der Gotik auch im Barock und 
Rokoko noch weiterblühte 
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Bilder Dr. Karl Ginhart, Wien 


der Landesfürſt oder Stifte oder einzelne Nittergeſchlechter beſaßen breitere Stadt- 
häuſer mit mehr als drei Fenſterachſen und ließen auch Erker anbringen oder die 
Tore aufwändig geſtalten. Mit beſonderer Liebe ſind die Kirchenbauten er— 
richtet. Wir nennen aus der Vielzahl einige Beiſpiele: neben der Dominikaner— 
kirche in Frieſach, die mit ihrer Länge von 75 m der längſte Kirchenbau Kärntens ift, 
gibt es in der kirchenreichen Stadt noch den in edlen Verhältniſſen erbauten Chor 
der Stadtpfarrkirche St. Bartlmä aus dem frühen 14. Jahrhundert und aus der 
gleichen Zeit die zierliche Heiligenblutkirche ſowie die romantiſche Ruine des Chores 
der ſtark befeſtigt geweſenen Kirche auf dem Virgilienberg. In edelſter Gotik errichtet 
find die ſtattlichen Kirchenbauten von Lieding bei Straßburg, St. Leonhard im Lavant- 
tal und die Klariſſinnenkirche zu St. Veit a. d. Gl. (1321), die wunderbar in der Hoch— 
gebirgsgegend des Großglockners gelegene Wallfahrtskirche von Heiligenblut, die 
großräumige, nach dem Erdbeben von 1348 neu erbaute Stadtpfarrkirche von Villach, 
die aus dem frühen 15. Jahrhundert ſtammende, als Wallfahrtsziel berühmte Kirche 
zu Maria Saal, die von Meiſter Mathes 1446 bis 1491 erbaute hochgelegene be— 
feſtigte Kirche von Hoch Feiſtritz, die feit 1447 erbaute gleichfalls hochgelegene Wall- 
fahrtskirche von Waitſchach, die 1453 bis 1474 erbaute Wolfgangskirche bei Grades, 
deren ſtarke Wehrmauern beſonders gut erhalten ſind, die aus dem frühen 16. Jahr— 
hundert ſtammende Pfarrkirche zu Obervellach, die reizvolle Kirche in Maria Feicht 
(1521) und die von Meiſter Bartlmä Viertaler erbauten köſtlichen Kirchen zu 
Kötſchach (1518 bis 1527) und Laas (1516) im Gailtal. Neben den bereits ge— 
nannten Wehrkirchen von Hoch-Feiſtritz, St. Wolfgang bei Grades und Maria 
Saal gibt es noch eine Reihe weiterer befeſtigter Kirchen (zum Beiſpiel in Diex 
und Greutſchach auf der Saualpe), die im 15. und im erſten Drittel des 16. Jahr— 
hunderts von den Bauern als Zufluchtsorte während der Ungarn: und Türken— 
einfälle erbaut wurden. Auch Karnerbauten kommen immer noch vor. Der ro— 
maniſche kreisrunde Grundriß wird jetzt durch das Sechs-, Acht- oder Vieleck ab- 
gelöſt. Beſonders reizvoll find der achteckige Karner von Metnitz, deffen Außen— 
wände im frühen 16. Jahrhundert mit künſtleriſch bemerkenswerten Totentanzbildern 
bemalt wurden, und der maleriſche Rundkarner zu Maria Saal, der um 1510 einen 
doppelgeſchoſſigen Laubenumgang erhielt. Die meiſten der gotiſchen Bauten, von 
denen wir nur eine kleine Anzahl anführten, zeigen eine liebevolle Behandlung aller 
baulichen Einzelheiten und ſind auch reich mit Maßwerkfenſtern, Reliefs und Sta— 
tuen ſowie mit Wand- und Gewölbefresken verziert. Auch Sakramentshäuschen 
(Waitſchach, Heiligenblut, Haimburg) und Sakramentsniſchen mit ſchönen Gitter— 
türchen, gotiſche Altäre und ſteinerne Kanzeln aus gotiſcher Zeit kommen vor. 
Kärnten ift auch noch beſonders reich an gotiſchen Glas gemälden. Es 
gibt nicht nur einzelne künſtleriſch wertvolle Glasbilder (Maria Wörth, Maria 
Höfl u. a.), ſondern noch eine ganze Anzahl von hochwertigen Glasgemäldefolgen 
wie in keinem zweiten Gau Deutfchlande. Von beſonderer Schönheit find die Glas- 
gemälde aus bem 14. Jahrhundert in Lieding und in der Stadtpfarrkirche von Frie— 
ſach ſowie in St. Leonhard im Lavanttal, wo nicht nur aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammende Glasbilder in den Chorfenſtern, ſondern auch eine reiche Folge von Schei— 
ben aus dem 15. Jahrhundert in den Fenſtern des ſüdlichen Langhauſes vorkommen. 
Prächtig ſind auch die zahlreichen gemalten Scheiben des frühen 15. Jahrhunderts 
in Viktring. 3 
Außerordentlich zahlreih find gotiſche Wand- und Deckengemälde 
erhalten. Jede kleinſte Dorfkirche hatte innen oder manchmal auch außen figürliche 
Fresken, bie in der Barockzeit vielfach übertüncht wurden, fo daß jetzt überall Gnt- 
deckungen möglich ſind und zahlreiche dieſer Bilder wiederhergeſtellt werden. Die 
Sitte der Anbringung ſolcher beſonders reicher Fresken ſetzt im 14. Jahrhundert ein 
(Vorhallenfresken in Gurk), ſchwillt im 15. Jahrhundert ungewöhnlich ſtark an und 
dauert, ohne nachzulaſſen, bis um 1520. Wir nennen aus der großen Zahl der Bei— 
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ſpiele einige hauptſächliche: aus dem 14. Jahrhundert Fresken in Gurk, St. Peter im 
Holz, Dellach und Wellweg, aus dem 15. und frühen 16. Jahrhundert die künſt— 
leriſch beſonders ſchönen Fresken in Maria Saal (im Chor von 1435, am Quer— 
hausgewölbe beiläufig aus derſelben Zeit, in 83 Feldern des Mittelſchiffes von 1491), 
Berg, Millſtatt, Limberg, Deutſch⸗Griffen, Thörl, Gerlamoos, St. Paul i. L., 
Kirchbach, Metnitz u. v. a. Bei allen dieſen vielen Malereien trifft man nur ver— 
einzelt geringen italieniſchen Einſchlag (Gurk, Vorhallenfresken um 1340), überall 
begegnen uns deutſche Formen in der Kompoſition, Figurenbildung, Faltengebung, 
Raumdarſtellung und Landſchaftswiedergabe. 

In den Friedhöfen, die in gotiſcher Zeit noch regelmäßig um die Kirchen herum 
angelegt waren, ſtehen noch an manchen Orten zierliche Totenleuchten, und überall 
im Lande findet man gotiſche Wegkreuze, die bezeugen, wie tief verwurzelt das 
gotiſche Bauſchaffen auch in den bäuerlichen Kreiſen des Landes war. Auch im 
Gebiete des bildneriſchen Schaffens hat Kärnten in der Gotik Außerordent— 
liches geleiſtet. Von hoher künſtleriſcher Güte find zum Beiſpiel bie Muttergottes- 
ſtatuen des frühen 14. Jahrhunderts in Frieſach (Dominikaner) und Einersdorf, die 
aus der Mitte desſelben Jahrhunderts in St. Leonhard i. L., Kraßnitz und Augs— 
dorf, die Veſperbilder aus Kunſtſtein um 1400 in Frieſach, Spittal, Straßburg und 
andernorts und die figürlichen Grabmäler in Villach, Frieſach, St. Veit a. d. Gl., 
Eberndorf, Wolfsberg, St. Paul i. L. uſw. Wieder reichen die Beiſpiele in zunehmen— 
der Stärke bis um 1530, wieder ergeben ſich vereinzelt Beziehungen zu Salzburg, zu 
Augsburg, aber im Grunde iſt das Schaffen eigenwüchſig. Beſonders reichhaltig 
ſind auch Werke der Schnitzbildnerei in Holz erhalten, hier vor allem Flügelaltäre. 
Nirgend anderswo in Deutſchland kommen auf fo gedrängtem Raum fo viele noch 
an Ort und Stelle in den Kirchen erhaltene gotiſche Altäre vor. Die Reihe beginnt 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts und hat ihren Höhepunkt in der Zeit um 1500. 
Beiſpiele: Heiligenblut, St. Wolfgang bei Grades, Maria Gail, Maria Elend, 
Maria Saal, Rojach, Oſſiach, Gurk, Klagenfurt (Muſeum), im ganzen gibt es über 
60 gotiſche Altäre im Lande. Die bedeutendſten Schnitzſchulen beſtanden in 
St. Veit a. d. Gl. und in Villach. Von hier wurden einzelne Orte in Oberſteier— 
mark, Salzburg und im Friaul beliefert. Die Tafelbilder an den Altarflügeln be— 
kunden wieder überall eine rein deutſche Geſinnung und Formenhaltung und zeigen 
im frühen 16. Jahrhundert einzelne ſchwäbiſche Einſchläge. Von dem nach Italien 
reiſenden Holländer Jan Scorel wurde 1520 der Altar in Obervellach gemalt. Eigen— 
artig ſind die großen bemalten Faſtentücher aus Leinen (Gurk, 1458, von Meiſter 
Konrad aus Frieſach, Haimburg, Baldramsdorf, Steuerberg, St. Leonhard i. L. u. a.), 
mit denen in der Faſtenzeit die Altäre verhängt werden. In allen Werken der Ma— 
lerei waltet ein lyriſch weicher, inniger Zug, daher werden zarte Farben und weich 
fließende Linien bevorzugt. Das heftige Knitterwerk wird gemildert. 

Die ſaftige Breite des künſtleriſchen Schaffens während der Gotik wird ſpäter 
nicht mehr erreicht. Zwar rauſcht auch im 16. Jahrhundert, bis zu ſeinem Ende, noch 
ein ſtarkes Leben, aber ſchon ſcheidet die Kirche als Auftraggeberin, ſcheidet unter 
den Künſten febr ſtark die Malerei aus, und in der Bildnerei bewahren die Leiſtun— 
gen nicht mehr den hohen Durchſchnittsrang wie bis um 1530. Es entſtehen jetzt, in der 
Renaiſſance, ſtolze Schloßbauten: feit 1539 baut Graf Gabriel Salamanca 
das alte Ortenburgiſche Schloß in Spittal a. d. Drau um, legt einen großartigen 
dreigeſchoſſigen Hof mit Laubengängen an und verwendet überall dabei die italieni- 
ſchen Renaiſſanceformen, die vereinzelt an Toren oder Grabſteinen ſeit rund 1520 
Eingang gefunden hatten. Einen Hof mit Laubengängen beſitzt freilich ſchon das 
ſchöne Schloß Frauenſtein bei St. Veit a. d. Gl., das die reichen Welſer 1519 bis 
1521 erbauten, aber es ſind noch gotiſche Lauben. (Die Laube iſt ein dem oſtdeutſchen 
Bauernhaus eigentümliches Bauglied. Es kam mit den Oſtgermanen nach Italien, 
wurde dort renaiſſancemäßig umgeformt und kam fo zurück nach Deutſchland.) Bald 
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folgten weitere Renaiſſanceſchlöſſer. Die reichen Khevenhüller errichteten Landskron, 
Wernberg und das auf hohem Felskegel thronende Hochoſterwitz (1570 bis 1586) 
mit ſeinen berühmten, feſtungstechniſch ausgezeichnet angelegten zwölf Toren. Der 
Bamberger Bifchof erneuerte bie gotiſche Burg in Wolfsberg, der Gurker Biſchof 
Straßburg, der Salzburger Biſchof die Befeſtigung auf dem Frieſacher Petersberg. 
Überall werden vorſpringende Baſteien für die wirkſamere Aufſtellung der Geſchütze an- 
gelegt. Solche Baſteien hatte der 1540 vom Comerſee berufene Feſtungsbaumeiſter 
Domenico de Lalio bereits bei der Neuanlage Klagenfurts angewendet. Die bedeutend 
vergrößerte Stadt, ſeit 1518 Hauptſtadt des Landes, bekam geradlinig verlaufende, 
breite Straßen und einen allzu großen Platz — künſtleriſch ungleich wertvoller ift ba- 
neben die Altſtadt. Die Stände bauten 1574 bis 1590 durch Hans Freymann und Jo— 
hann Anton Verda das Landhaus, deſſen prächtiger Hof mit den Laubengängen, 
den offenen Treppenläufen und den beiden hohen Türmen das künſtleriſch bedeutſamſte 
Baudenkmal Klagenfurts darſtellt. Die ſchloßartigen Häuſer der Salamanca, Porcia 
und anderer Rittergefchlechter in Villach, Klagenfurt, St. Veit a. d. Gl. uſw., das 
Rathaus in St. Veit, zahlreiche Schlöſſer überall im Lande, aber auch viele Bürger— 
häuſer in den Städten und Märkten bekamen nun hübſche Höfe mit Laubengängen, 
vereinzelt auch (Villach) Renaiſſanceerker. Als einzige bedeutende Kirche wurde von 
den proteſtantiſchen Ständen 1578 bis 1591 durch Chriſtoph Windiſch die heutige 
Domkirche in Klagenfurt in der Form einer großräumigen Emporenhalle mit goti— 
ſchen Nachklängen erbaut. 

Die Bildnerei ſchuf im Klagenfurter Lindwurm, den wahrſcheinlich Alrich 
Vogelſang bald nach 1590 meißelte, ein wirkungsvolles großes Werk, das an künſt— 
leriſcher Güte von der reizvollen Neptungruppe aus Bronze übertroffen wird, die 
den Marmorbrunnen von 1563 auf dem Frieſacher Stadtplatz ſchmückt. Ein köſtliches 
Werk iſt auch das bronzene Bergmännlein im Brunnen von 1566 auf dem St. Veiter 
Hauptplatz. Einige vorzügliche figürliche Grabdenkmäler von Rittern, vor allem 
der Khevenhüller in der Stadtpfarrkirche zu Villach, bereichern das Bild des plaſti— 
ſchen Schaffens während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Der Bauer, der während der Gotik die zahlreichen ſchönen Dorfkirchen hatte 
bauen und koſtbar ausſtatten laffen, trat in der Renaiſſancezeit als Auftraggeber 
völlig zurück. Nur der Ritter, der Bürger unb die Stände waren noch als ſolche 
tätig. Man ſieht daraus, daß die Renaiſſance auf ungleich ſchmälerem Grunde lebte 
als die im breiten Volkstum verwurzelt geweſene Gotik. Dies tritt auch zum Beiſpiel 
bei Betrachtung der wenigen Wandgemälde zutage, die jetzt ihren bodenſtändigen 
Reiz verlieren und internationale Formen annehmen. So zeigen die Wandgemälde 
von 1559 des Spittalers Wenzel Aichler im Gurker Dom manieriſtiſche Figuren und 
die Fresken von 1598 Anton Blumenthals ebendort eine geſchickte Zuſammenfügung 
venezianiſcher und niederländiſcher Einzelheiten. Solch erklügelte Schöpfungen rühren 
nicht mehr unſer Herz. Auch die Kratzputzmalereien, die wir an weltlichen Bauten, 
zum Beiſpiel am Riederhaus in Althofen, treffen, intereſſieren uns zwar durch die 
beſondere Werkart, kommen aber ſchon wegen der gelehrten Gegenſtände aus der 
antiken Mythologie und der vielen Allegorien, die ſie enthalten, dem Volksempfinden 
nicht nahe. Das gotifche Kunſtſchaffen war aus dem Herzen des Volkes geboren, 
die Renaiffance iff mit dem Verſtande nur einzelner Kreiſe des Volkes gemacht. 

Noch ſchlimmer wurde es im 17. Jahrhundert, vor allem im Gebiete des bau— 
künſtleriſchen Schaffens. Wie überall in Süddeutſchland wirkten jetzt faſt ausnahms— 
los italieniſche Baumeiſter, die im Auftrage der nun wieder erſtarkten Kirche, vor 
allem der Klöſter, kaltherzige Bauwerke ohne Rückſichtnahme auf die landesübliche 
Baumeife aufführten. So entftanden in St. Paul i. L., Oſſiach, St. Georgen a. L., 
Gurk, Viktring, Eberndorf große, aber künſtleriſch wenig bedeutende neue Kloſter— 
bauten, deren kahle Strenge nicht wie in anderen oſtmärkiſchen Gauen durch künſt— 
leriſche Wärme geadelt iſt. Große Teile des bodenſtändigen Adels hatten als Pro— 
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teſtanten zu Beginn des 17. Jahrhunderts das Land verlaſſen müſſen. Die wenigen 
barocken Schlöſſer, die im 17. Jahrhundert entſtehen, vor allem von den Grafen 
Roſenberg-⸗Orſini (Klagenfurt, Grafenſtein, Höhenbergen, Loretto am Wörtherſee), 
unterſcheiden ſich kaum von den erwähnten Kloſterbauten. Wie dieſe beſitzen ſie 
höchſtens ſtattlichere Haupttore oder in einzelnen Räumen üppige Stukkaturen. 
Erſt in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts gelangt die Baukunſt wieder in 
die Hände deutſcher Meiſter, und es entſtehen jetzt wieder künſtleriſch wertvollere 
Schöpfungen, wie etwa das gut gegliederte Schloß Ebental bei Klagenfurt, das von 
den Grafen von (oeh bald nach 1704 erbaut wurde und eine glänzende innere Qlus- 
ſtattung mit Stukkaturen und Gemälden bekam. Trotz der ſtarken gegenreformatori— 
ſchen Strömung, die in Kärnten aufgetreten war, wurden im 17. und 18. Jahr- 
hundert nur wenige Kirchenbauten errichtet. Darunter ragen nur einzelne durch künſt— 
leriſche Werte hervor: etwa die Eliſabethinnen- (um 1720 bis 1730), die Kreuzbergl— 
(1737) und die alte Prieſterhauskirche in Klagenfurt, letztere von dem Salzburger 
Johann Georg Hagenauer 1768 nach dem Plane ſeines Bruders Wolfgang erbaut, 
die Wallfahrtskirche Maria Hilf (1725) bei Guttaring, vor allem aber die 1726 bis 
1738 nach dem Plane Hans Eders erbaute Kreuzkirche in Villach. Der über ge— 
ſchwungenem Kreuzgrundriß errichtete Kuppelraum vermittelt wenigſtens eine Ahnung 
von der raumkünſtleriſchen Höhe der ſpätbarocken deutſchen Baukunſt. Zahlreichere 
ältere Kirchenräume wurden im 17., beſonders aber im 18. Jahrhundert nur durch 
Stukkaturen und Malereien barockiſiert. Die Stukkateure waren im 17. Jahrhundert 
Italiener, feit 1700 Deutſche. So zauberten Vater und Sohn Kilian (T 1736) und 
Max Joſeph Pittner (1705 bis 1760) aus Klagenfurt eine große Reihe reizvollſter 
Spätbarock- und Rokokoſtukkaturen in Kirchen und Schlöſſern an Wände und Decken. 
Meiſterwerke des Sohnes find befonders die Rokokoſtukkaturen von 1754 an der 
Schauwand und im großen Saal des (gotiſchen) Rathauſes von St. Veit a. d. Gl. 
und wohl auch die reizvollen Stukkaturen in der Kirche zu Oſſiach. Durchwegs deutſche 
Künſtler waren hingegen ſchon im 17. Jahrhundert die Altarbauer, Kanzel-, Bet— 
ftuhl-, Beichtſtuhl⸗ und Statuenſchnitzer. Sie allein ſetzen noch die alte gotiſche 
Aberlieferung fort und gaben mit ihren zahlreichen, künſtleriſch hochwertigen Arbeiten 
das Beſte, was in der Barockzeit in Kärnten geleiſtet wurde. Nicht nur die 
figürlichen Bildwerke, die wir an zahlreichen, zum Teil großartigen, zum Teil über— 
aus zierlichen Altären und Kanzeln heute noch bewundern, ſondern auch die reiche, 
phantaſievolle Fülle ornamentaler Zierate, vor allem des Knorpelwerks im mittleren 
17. Jahrhundert, des Laubwerks um 1700, des Laub-Bandlwerks um 1720 und des echt 
nordiſchen, von ſprühender Lebendigkeit erfüllten Rokokos von etwa 1735 bis 1780 
legen Zeugnis ab von dem hohen künſtleriſchen Können dieſer Tiſchler- und Schnitz— 
meiſter. Wir nennen den aus Pirna in Sachſen eingewanderten Michael Hönel, der 
1626 bis 1636 die prächtigen Altäre des Gurker Domes ſchuf, und den in St. Veit 
a. d. Gl. um die Mitte des 18. Jahrhunderts wirkenden Johann Pacher, der eine 
große Zahl reizvoller Rokokoaltäre und Kanzeln in Anterkärnten geſchnitzt hat. 
And es feien als Beiſpiele für prächtige Altarwerke wenigſtens die großen Haupt- 
altäre von Viktring, Waitſchach, St. Leonhard i. L., Millſtatt, Frieſach, St. Veit 
a. d. Gl., Maria Saal, Klagenfurt, Villach, Straßburg, Völkermarkt und Wolfs— 
berg genannt ſowie auf bie vielen Marienbilder, Heiligen- und Apoſtelſtatuen hin- 
gewieſen, die man in vorzüglicher Schnitztechnik und vielfach reicher Blattvergoldung 
oft in entlegenen Dorfkirchen antrifft. Weſentlich beſcheidener ſind die Leiſtungen 
der Steinbildnerei. Auch die Werke der Malkunſt reichen nur ſelten über ein gutes 
Durchſchnittsmaß hinaus. Ein fleißiger, vielbeſchäftigter, aber ſtark nach allerlei Vor— 
bildern arbeitender Fresko- und Altarbildmaler war der Klagenfurter Joſef Ferdinand 
Fromiller (1693 bis 1760), den der Schwabe Euſtachius Gabriel, der Tiroler Anton 
Zoller und der Wiener Joſef Adam Mölk künſtleriſch überragten. Gabriel ſchuf 
1769 in der Klagenfurter Prieſterhauskapelle vorzügliche Gewölbefresken, Zoller ein 
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Deckenfresko in St. Michael am Zollfelde, Mölk (1761) Gewölbefresken in der 
Klagenfurter Stadtpfarrkirche. Von Fromiller ſeien Fresken im Schloß Trabuſchgen 
bei Obervellach, in den Kirchen zu Stallhofen, am Kreuzbergl in Klagenfurt und in 
Oſſiach ſowie im Landhaus zu Klagenfurt (1739/40) und in den Schlöſſern Ebental 
und Grades genannt. Die ſchönen Hochaltarbilder der Klagenfurter Domkirche ſchuf 
der Wiener Daniel Gran (1752), während der Tiroler Paul Troger mit Tafel— 
bildern für Schloß Straßburg und die Klagenfurter Domkirche und der Kremſer 
Martin Johann Schmidt 1776 für die Stadtpfarrkirche zu Wolfsberg und nicht viel 
ſpäter für das Stift St. Paul i. L. tätig waren. Obwohl die heimiſche Bildhauer— 
kunſt, wie erwähnt, über vorzügliche Meiſter verfügte, beriefen die Gurker Dom— 
pröpſte für ihren Dom auch Georg Rafael Donner aus Wien, der hier 1740 den 
großartigen Kreuzaltar und die Kanzelreliefs aus Kärntner Blei ſchuf, während ſein 
Schüler Balthaſar Moll 1765 das RNokokotabernakel des Kreuzaltars gleichfalls aus 
Kärntner Blei hinzufügte. Der Wiener Georg Hittinger in St. Veit a. d. Gl. ſetzte 
die Art Johann Pachers fort und ſchnitzte den prächtigen Hochaltar in Lieding noch 
1770 in reinem nordiſchen Rokoko. 

Der Klaſſizismus fand um 1780 mit dem ſtattlichen Schloſſe Zwiſchen— 
wäſſern, das der Gurker Fürſtbiſchof Graf Auersperg durch den Salzburger Johann 
Georg Hagenauer erbauen ließ, in Kärnten Eingang. Zwar hatte auch ſchon das 
1770 von dem Wiener Hofarchitekten Niccolo Pacaſſi für die Erzherzogin Marianne 
in Klagenfurt erbaute und nach deren Tod fürſtbiſchöflich gewordene Palais in 
Klagenfurt beginnende klaſſiziſtiſche Formen gezeigt, war aber innen noch ganz im 
Rokokogeſchmack ausgeſtattet geweſen. Erft um 1800 verfiegte das aus der deutſchen 
Spätgotik und aus altnordiſchem Zierat abgeleitete Rokoko. Die Formen wurden 
ſtarr und ſteif, die Bauwerke ſchwerfällig, die Bilder glatt und hart. Da das Land 
durch die Napoleoniſchen Kriege und die folgende Knechtherrſchaft ſtarke Not litt, konnte 
auch das künſtleriſche Schaffen nicht gedeihen. Es begann ſich erſt wieder ſeit den 
zwanziger Jahren, in der Zeit des ſogenannten Bie dermeiers, langſam zu regen. 
Jetzt entſtanden wieder hübſchere bürgerliche Bauten in den Städten und Märkten, 
aber auch einzelne Schlöſſer (Kirchbichl bei Wolfsberg, Seltenheim, Mageregg u. a.) 
und Induſtriebauten (Lippitzbach, Treibach), ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
auch Schulen, Bahnhöfe, Verwaltungs- und Gerichtsbauten, Spitäler uſw. Hiebei 
wurde im Geſchmacke der Zeit vor allem der italieniſche Renaiſſanceſtil gerne in Anwen— 
dung gebracht. Sehr bedeutende Leiſtungen wurden nicht geſchaffen. Der in Klagenfurt 
tätige Stadtbaumeiſter Johann Domenico Venchiarutti aus Gemona (T 1859) hat 
mehrere ſpätklaſſiziſtiſche Häuſer in Klagenfurt gebaut, der Konſtanzer Julius No- 
mano 1846 bis 1853 das mittelalterliche Schloß in Wolfsberg in romantiſcher Neu— 
gotik umgebaut, der Berliner Friedrich Auguſt Stüler das Mauſoleum der Gräfin 
Laura Henckel-Donnersmarck daſelbſt errichtet, während der aus Klagenfurt ftam- 
mende, jedoch in Wien wirkende Guſtav Gugitz 1878 die ſtattliche Ackerbauſchule und 
1879 bis 1883 das ſchöne Muſeum des Geſchichtsvereines in Klagenfurt erbaut hat. 
Der Schwabe Wilhelm Bäumer, deſſen Wiener Nordweſtbahnhof Aufſehen erregt 
hatte, führte 1873 bis 1874 den ſtattlichen Bau der Landesregierung in Klagenfurt 
und der Niederöſterreicher Friedrich Schachner, ein gleichfalls in Wien vielbeſchäf— 
tigter Architekt, 1885 bis 1887 den Nainerhof in Klagenfurt auf. Anſchluß an die 
neuzeitliche Baukunſt fanden der in Villach tätige Wiener Franz Baum: 
gartner mit dem Künſtlerhaus in Klagenfurt (1914), der Steyrer Franz Koppelhuber 
mit dem Strandbad der Landeshauptſtadt am Wörtherſee und der Sudetendeutſche, 
in Wien wirkende Karl Holey 1930 bis 1932 mit der Kirche und dem ehemaligen 
Neuen Prieſterhaus am Lendkanal in Klagenfurt. Die Bildhauerei fand in 
Hans Gaſſer (1817 bis 1868), der ſeit 1842 vor allem in Wien eine ungemein reiche 
Tätigkeit entfaltete, und in Joſef Kaſſin (1856 bis 1931), der gleichfalls hauptſächlich 
in Wien wirkte, würdige Nachfolger, während die Malerei durch eine Reihe vor— 
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züglicher Künſtler bis in unſere Tage herauf glänzend vertreten ijt. Wir nennen hier 
die Landſchafter Eduard Ritter von Moro (1790 bis 1846), Markus Pernhart 
(1824 bis 1871), Joſef Willroider (1838 bis 1915) und Ludwig Willroider (1845 
bis 1910), die Bildnismaler Auguſt Prinzhofer (1817 bis 1885) und Toni Grego: 
ritſch (1868 bis 1923) und von noch lebenden Malern wenigſtens den Nötſcher 
Franz Wiegele (geb. 1887), den Klagenfurter Herbert Böckl (geb. 1894) und den 
Villacher Arnold Clementſchitſch (geb. 1887), deren ſtarkfarbige Gemälde große, ur— 
wüchſige Kraft atmen, während der 1878 in Tiffen bei Feldkirchen geborene Suitbert 
Lobiſſer mit ſeinen wunderbaren Holzſchnitten zu den bedeutendſten deutſchen Gra— 
phikern der Gegenwart zählt. 


134 


